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  Mitten unter uns leben Aliens


  Noch vor sechs Monaten hätte mich dieser Satz völlig aus der Bahn geworfen. Mittlerweile lebe ich mit gleich mehreren Tausend Aliens unter einem Dach und bin sogar mit einem von ihnen liiert. Mit »liiert« meine ich, dass wir so gut wie jeden Tag und auch die meisten Nächte gemeinsam verbringen, ohne direkt zusammenzuleben.


  Mitten unter uns leben also Aliens – dass sie hier sind, um die Erde zu beschützen, macht die Sache erheblich leichter, und es schadet auch nicht, dass sie dabei noch umwerfend aussehen. Außerdem können sie sich mit Hyperspeed bewegen, haben gewisse Fähigkeiten, die den Menschen fehlen, und in Sachen Ausdauer haben sie den Bogen echt raus, was bei ihren zwei Herzen ja auch kein Wunder ist. Aus meiner reichhaltigen Erfahrung kann ich außerdem berichten, dass sie im Bett einfach phantastisch sind.


  Allerdings können sie keine von Menschen erbauten Maschinen steuern, keine Autos oder Flugzeuge, und sie könnten nicht mal lügen, wenn ihr Leben oder das eines anderen davon abhinge. Also muss sich die Menschheit keine Sorgen machen. Jedenfalls nicht wegen der Aliens, die hier auf der Erde leben.


  Was allerdings die anderen angeht, die dort draußen im Weltall sind … O ja, bei denen sind Sorgen wirklich angebracht. Große Sorgen.


  Aber vergesst trotzdem nicht, dass »unsere« Aliens über uns wachen und die Erde und ihre Bewohner vor allem Unheil schützen.


  Und wenn ihr euch auch dadurch nicht beruhigt fühlt, dann denkt an eines: Auch ich wache über euch.


  Hm. Irgendwie habe ich jetzt mehr erwartet als diese Grabesstille. Hartes Publikum.


  Kapitel 1 »Sind Sie auch absolut sicher, dass sie das schaffen wird, Captain Tucker?«


  »Vollkommen, Commander Martini.« Jerry schmunzelte. »Das reinste Kinderspiel.«


  »Jeff, ich hab das doch schon mal gemacht.«


  »Ja, erinnere mich bloß nicht daran.« Ich hörte, wie er etwas zu jemandem im Hintergrund sagte. »Christopher meint, deine erste Landung war nun wirklich keine Glanzleistung.«


  »Der muss gerade den Mund aufmachen. Das ist jetzt fünf Monate her. Seitdem bin ich schon oft gelandet.«


  »Mit Jerrys Hilfe.« Er machte sich Sorgen. Das war echt süß. Lästig, aber süß.


  »Jerry hilft mir doch jetzt auch.«


  »Jerry sitzt nicht mit im Flugzeug.« Martini klang wirklich verstört.


  »Ich bin immer an ihrer Seite, Commander. Sie wird es schon schaffen.«


  Ich blickte nach rechts und sah, wie er mit den Augen rollte – nach dem Motto: Der nervt ja schrecklich. Ich rollte zurück.


  »Jeff? Ich liebe dich. Und jetzt sei still. Ich muss mich konzentrieren.« Das stimmte. Zum zweiten Mal in meinem Leben landete ich ganz allein einen Überschalljet. Das erste Mal war allerdings sehr viel aufregender gewesen. Mit »aufregender« meine ich, dass es keineswegs sicher gewesen war, dass wir es überleben würden.


  »Kitty, ich bin da, aber ich leite dich nicht bei jedem Schritt an. Bist du bereit?« Jerry klang nicht besorgt. Doch das war Teil seines Charmes.


  »Jep.« Ich entspannte mich und tat, was Jerry mir während der vergangenen vier Monate beigebracht hatte. Nämlich, wie man flog, und, noch wichtiger, wie man wieder landete. Wir gehörten zur neuen Luftlandedivision, die man hauptsächlich meinetwegen ins Leben gerufen hatte. Nicht, weil ich eine besonders gute Fliegerin gewesen wäre – schon gar nicht vor noch fünf Monaten – sondern, weil ich mich bei der Leitung der Luftunterstützung während der Operation Scheusal so geschickt angestellt hatte.


  So nannte ich es jedenfalls. Fast alle anderen bezeichneten es als das Große Gefecht oder etwas ähnlich Eindrucksvolles. Wenn man den Staatsfeind Nr. 1 mitsamt all seiner Kumpels erledigt, dann verdient das wohl auch einen eindrucksvollen Namen. Für mich waren sie allerdings nur große, potthässliche Monster, aber ich stamme ja auch nicht von Alpha Centauri.


  Es war schon ein Schock gewesen, als ich herausgefunden hatte, dass all die Roswell-Ufo-Gerüchte auf jeder Menge Tatsachen beruhten. Doch inzwischen lebte ich selbst im Forschungszentrum von Dulce, wurde routinemäßig in der Zentrale alias Area 51 geschult, und die meisten meiner Freunde und Mitarbeiter waren Aliens – oder vielmehr A.C.s, wie sie sich selbst nannten. Sie waren leicht zu erkennen – allesamt umwerfend attraktiv und ausschließlich in schwarzweiße Armani-Outfits gekleidet.


  Auch ich durfte zwar inzwischen Armani tragen, verbrachte die meiste Zeit jedoch in Jeans und irgendeinem Konzert-T-Shirt, das mir gerade gefiel. Zur Feier des Tages trug ich heute mein neuestes Aerosmith-Shirt. Steven, Joe und der Rest meiner Jungs hatten mich immerhin noch nie im Stich gelassen.


  Jerry war ein großartiger Lehrer, und er hatte unter anderem betont, ich solle einfach so tun, als sei das Ganze hier etwas völlig Normales. Als würde man einfach nur Auto fahren oder ein frisch manifestiertes parasitäres Überwesen aus dem Weg räumen. Also versuchte ich, mich trotz meiner Nervosität zu entspannen.


  Es klappte nicht.


  »Wow, das war ja ein echter Hingucker«, grollte Martini, als ich gerade noch rechtzeitig wieder hochzog, um nicht nahezu ungebremst auf der Erde aufzuschlagen. »In ein paar Minuten hat sich mein Puls bestimmt auch wieder erholt.«


  »Ich bin zu schnell zur Sache gekommen.«


  »Schatz, mir war gar nicht klar, dass das ein Problem für dich ist.«


  »Jeff!« Natürlich hatte er recht. Und er musste es schließlich wissen.


  »Commander Martini? Bitte kein Geplauder und keine Anzüglichkeiten mehr. Kitty muss sich wirklich konzentrieren.«


  Ich flog nun wieder neben Jerry, und er sah kopfschüttelnd zu mir herüber. »Zu langsam am Anfang und zu schnell gegen Ende.«


  »Okay, ihr habt zwar alle gesagt, es sei bescheuert, aber ich bestehe darauf.«


  »Es würde deiner Konzentration den Rest geben«, bemerkte Jerry trocken.


  »Es würde meine Konzentration steigern.«


  »Oh, nun lasst sie schon. Süße, welcher Song darf’s denn sein?«


  Dem Himmel sei Dank. James Reader, ein Mensch und ehemaliges Supermodel, definitiv der coolste Typ weit und breit und abstruserweise derjenige, der mir in meinem »neuen Leben« am ähnlichsten war, übernahm endlich den Funk. Wäre er nicht schwul gewesen, hätte er mich sicher in ziemliche Schwierigkeiten gebracht, denn Martini hielt absolut nichts vom Teilen.


  »James, wir brauchen heute mal was Ausgefallenes.«


  »Bitte nichts von Tears for Fears«, hörte ich ein mehrstimmiges Ächzen.


  »Wie viele von euch sind denn in der Leitung?«


  »Dein komplettes Team, das Alpha Team und die Zentrale. Aber lass dich bloß nicht stressen.« Reader lachte leise. »Also, welcher Song?«


  »Rocket Man von Elton John.« Lautes Stöhnen. »Oder vielleicht lieber John Mayers ›Bigger Than My Body‹.«


  »Elton John!«


  Aha, ein Chor männlicher Stimmen, die das Geringere der beiden Übel wählten.


  »Warum nicht Aerosmith?«, wollte Reader wissen.


  »Weil ich runterkommen und nicht die Schallmauer durchbrechen soll. Und leg danach ›I’ve Seen the Saucers‹ von ihm auf, ich glaube, das wird eine Zwei-Song-Landung.«


  »Sir Elton kommt sofort.«


  »Du bist der Beste.«


  Die Musik erklang, und endlich entspannte ich mich wirklich. Ich drehte ein paar Loopings und durchflog noch einige andere Manöver, um den missglückten ersten Landeversuch aus meinem Kopf zu fegen. Es dauerte beinahe die ganze Länge von »Rocket Man«, bis ich bereit war. Dann setzte ich wieder zum Sinkflug an, diesmal aus größerer Höhe. Der nächste Song begann perfekt zur Landung, zumindest für meine Begriffe. Ich setzte sogar im Rhythmus auf.


  »Gut gemacht, Kitty!« Jetzt landete Jerry.


  »Sie hat wirklich eine schöne Stimme.« Das war Tim Crawford, der offizielle Fahrer meines Teams. Während der Operation Scheusal waren wir in Sachen Musik zu einer Art Übereinkunft gelangt. Ich wusste noch immer nicht, was er eigentlich privat hörte, doch mittlerweile hatte er die Kontrolle über den iPod in meinem Auto und war inzwischen richtig gut darin, zu brenzligen Situationen die jeweils passende Musik auszuwählen.


  Ich half Elton noch durch die letzten hohen Töne. »Danke, Tim, du bist ein echter Kavalier.«


  Reader war ein Schatz und legte »Crocodile Rock« auf, während ich meinen Jet parkte.


  »Kitty? Du kannst jetzt aussteigen.« Das war Matt Hughes, einer meiner Pilotenjungs.


  »Laaaaaa … la la la laaaaaa.« Der Song war noch nicht vorbei, doch mitten in einem »la« brach die Musik plötzlich ab. »Oh, schon gut.« Spielverderber.


  »Deine Stimme ist echt der Hammer, Kitty.« Das war Chip Walker, noch ein Pilot. »Aber wir brauchen dich hier draußen.«


  »Lügner.« Ich kletterte hinaus. Jerry wartete bereits auf mich. Wie alle Piloten und Fahrer war er ein Mensch und wirklich süß, kam aber nicht an den A.C.-Standard heran. Obwohl ich ihm gesagt hatte, er könne seine blonden Haare wachsen lassen, trug er sie noch immer militärisch kurz. Alle Piloten, die man mir zugeteilt hatte, waren auf der Elite-Jagdflugschule Top Gun gewesen, bevor sie uns während der Operation Scheusal zu Hilfe gekommen waren, und alle hatten ihre Navy-Angewohnheiten beibehalten, obwohl sie inzwischen zur Centaurionischen Division gehörten. So nannte die amerikanische Regierung das, was ich als die Alien-Schutztruppe bezeichnete.


  Jerry grinste. »Sehr gekonnt, Commander Katt.«


  Wir waren wieder auf dem Erdboden und beim formalen Umgangston angekommen. In der Luft hatte er das Sagen, am Boden ich. Schon mehr als eine Person hatte angemerkt, wie erschreckend das war.


  »Das ist eine Gabe, Schätzchen. Und ich hatte den besten Lehrer der Welt.« Okay, er war förmlich, ich weniger.


  Wir steuerten auf das Hauptgebäude zu. Als wir näher kamen, trat ein großer, breitschultriger Mann mit markanten Gesichtszügen über einem kräftigen Kinn, hellbraunen Augen und dunklem, welligem Haar ins Freie und kam uns entgegen. Er trug einen Armani-Anzug und sah, wie immer, einfach anbetungswürdig aus. Er erblickte uns und stand im Bruchteil einer Sekunde neben mir.


  »Schön, Sie zu sehen, Commander Martini, ich lasse Sie beide jetzt allein. Viel Spaß.« Jerry salutierte zackig vor Martini, zwinkerte mir hinter dessen Rücken zu und lief weiter Richtung Hauptgebäude.


  Martini knurrte Jerry irgendetwas nach, zog mich dann an sich und küsste mich. Damit hatte sich die ganze Anstrengung definitiv gelohnt. Seine Lippen waren weich wie Daunenkissen, und mit seiner Zunge konnte er Dinge tun, die ich mir im Traum nicht hatte vorstellen können, bevor ich ihm begegnet war. Ich schlang die Arme um ihn und genoss es, dass er mich noch fester an sich drückte. Doch gleichzeitig konnte ich spüren, wie seine Herzen hämmerten.


  Er beendete unseren Kuss. »Ich dachte schon, du würdest sterben. Ich weiß nicht, ob ich schnell genug bin, um dich aus einem explodierenden Jet zu ziehen.«


  Ich lehnte mich an seine Brust. »Jeff, es war alles in Ordnung. Ich muss das tun können.«


  »Warum?« Ich antwortete nicht. Er seufzte. »Ich werde nicht jede Woche entführt, weißt du.«


  »Einmal hat mir gereicht.« Ich sah ihn noch immer vor mir, auf den Knien, die Hände auf den Rücken gefesselt, wie er gefoltert und beinahe umgebracht worden war.


  »Du darfst nicht ständig daran denken, Kleines.«


  »Tue ich nicht.« Na ja, jedenfalls nicht ständig. Manchmal schaffte ich es, die Vorstellung ganze Tage lang zu verdrängen, und auch die Stimme, die mir zuflüsterte, dass ich nächstes Mal vielleicht nicht mehr so viel Glück haben würde. Denn es gibt immer ein nächstes Mal.


  »Du bist zwar ein Mensch und kannst daher lügen, aber nicht, was deine Gefühle betrifft.«


  »Schon klar, Mr. Empath. Es ist nur …« Ich seufzte. »Ich möchte alles tun, was ich kann. Nicht nur für dich, sondern auch für unsere Mission. Und wenn ich nicht fliegen kann, dann habe ich eine Waffe weniger im Arsenal.«


  Diesmal seufzte er. »Okay. Beim zweiten Versuch hast du es wirklich gut gemacht. Ich bin sehr stolz auf dich.«


  »Hat James dir das vorgesagt?«


  Martini grinste. »Ja. Hab ich es gut gemacht?«


  »Du machst alles gut.«


  »Schön zu hören.« Er legte mir den Arm um die Schultern, und ich schlang meinen um seine Taille. So gingen wir weiter Richtung Hauptgebäude. »Und, gehen wir jetzt zu deinem Highschool-Klassentreffen?«


  »Jeff, ich verstehe wirklich nicht, warum du da hinwillst.«


  Das stimmte nicht ganz. Als erdgeborener A.C. war er innerhalb ihrer Gemeinschaft unterrichtet worden. Sie waren eine verschworene Gruppe und alle um sechs Ecken miteinander verwandt, also hatten sie jeden Tag so etwas wie ein Klassentreffen. Ich konnte verstehen, dass Martini neugierig war, wie das bei allen anderen ablief, aber ich würde trotzdem nicht hingehen.


  »Solche Treffen sollen doch angeblich lustig, romantisch und aufregend sein.«


  »Du schaust dir eindeutig zu viele Soaps an. Warum eigentlich?«


  »Sie helfen mir, dich besser zu verstehen.«


  »Wohl kaum.«


  »Dann findest du also, dass ich dich nicht verstehe?« Er klang ein wenig verletzt.


  »Nein, ich glaube, dass du als der absolute Superempath mich besser verstehst als jeder andere Mann, dem ich jemals begegnet bin. Allerdings glaube ich nicht, dass Beverly Hills 90210 dir da noch irgendwie weiterhilft.«


  »Tori Spelling ist eine unterschätzte Schauspielerin.«


  »Ja, genau wie Shannen Doherty, das hast du mir schon erzählt. Bin tief beeindruckt. Tritt doch ihren Fanclubs bei. Deine Vorliebe für Fantasy Island fehlt mir richtig.«


  »Wenn wir zusammen zu deinem Klassentreffen gehen, höre ich auf mit den Soaps.«


  »Wow, du kannst ja noch nicht mal lügen, wenn ich dir dabei nicht in die Augen schaue.«


  Bevor wir den Eingang erreichten, öffnete sich die Tür, und Christopher White trat heraus. Er sah aufgebracht aus. »Jeff, wir haben ein Problem.«


  Kapitel 2 Christopher sah seinem Cousin nicht besonders ähnlich. Während Martini über 1,80 Meter groß war und sehr muskulös erschien, aber nicht auf diese Bodybuilder-Art, war Christopher gut einen Kopf kleiner, schlanker und drahtiger. Außerdem ein hellerer Typ mit grünen Augen und braunem Haar. Aber sie waren beide absolut umwerfend. Bisher hatte ich auch noch keinen A.C. getroffen, der es nicht war, aber Christopher ähnelte seiner verstorbenen Mutter – und Martini nach allem, was man mir erzählt hatte, seinem Vater. Also musste man sie schon gut kennen, um ihre Verwandtschaft zu erraten.


  Außerdem hatte Christopher »zorniges Augenfunkeln« zu einer Art Kunstform gesteigert, und momentan wurden wir mit seinem Bösen Blick ersten Grades bedacht.


  »Was habe ich jetzt wieder angestellt?«, fragte Martini.


  »Warum muss eigentlich immer ich deine Eltern abwimmeln?«


  Oh, das schon wieder. Ich versuchte, mich zu verdrücken, doch Martini hatte mich fest im Griff.


  »Weil sie dich nun mal lieber mögen, wie jeder andere auch.«


  »Ich mag dich lieber, Jeff.«


  »Danke, Baby, da bist du so ziemlich die Einzige.«


  Christopher rollte mit den Augen. »Wenn ich Tante Lucinda noch ein einziges Mal weismachen muss, dass du in einer wichtigen Besprechung steckst, bringe ich dich um.«


  Martini rieb sich die Stirn. »Was wollte sie diesmal?«


  Christopher antwortete nicht und sah mich an. »Großartige Landung, Kitty.«


  »Deine Mutter will wahrscheinlich wissen, warum du mich noch nicht abserviert und irgendein nettes A.C.-Mädchen oder einen netten A.C.-Jungen geheiratet hast, wie man es von dir erwartet.« A.C.s hatten keine Vorurteile bezüglich gleichgeschlechtlicher Beziehungen. Nur bezüglich spezien- und religionsübergreifender Beziehungen.


  Christopher wurde rot. Volltreffer! »So ist es nicht«, murmelte er, allerdings in Richtung seiner Schuhspitzen.


  »Und da wunderst du dich, warum ich mich verleugnen lasse?« Martini umarmte mich. »Lass uns reingehen.«


  »Jeff, das ist doch nicht Christophers Schuld.« Es war meine, weil ich ein Mensch war und mich in ihren Sohn verliebt hatte, jedenfalls hatte ich es so verstanden. Oder vielleicht war es auch Martinis Schuld, weil er das Gleiche mit mir getan hatte. Die ganze »Lebensretterin-ihres-Sohnes«-Tour schien bei Martinis Eltern jedenfalls nicht zu ziehen. »Vielleicht, wenn ich sie treffen würde …«


  »Keine gute Idee!«, ertönte es von Martini und Christopher im Chor.


  »Wie schlimm kann es schon werden? Ich meine, dein Vater mag mich doch ganz gern, Christopher.« Richard White war der Hohe Pontifex der A.C.s, sozusagen ein Papst, der Sex haben darf. »Mein Vater findet dich sogar toll.«


  »Aber ich bin ja auch nicht die Freundin seines Sohnes.«


  Beide zuckten zusammen, denn diese Angelegenheit war mehr als knapp gewesen, und wir drei taten für gewöhnlich unser Bestes, das zu überspielen. Also mein Fehler, wie immer. Vielleicht hatte Martini ja recht, wenn er mich von seinen Eltern fernhielt.


  »Lass uns später darüber reden.« Martini klang müde und niedergeschlagen, was mich besorgte. »Mach dir nichts draus, Kleines.« Der Vorteil daran, mit dem stärksten aller Empathen auf Erden zusammen zu sein, war, dass er wirklich nachempfinden konnte, wie ich mich fühlte. Der Nachteil war, dass ich keine Gefühle vor ihm verbergen konnte, selbst wenn ich es wollte.


  Paul Gower trat durch die Tür. Er hatte die gleiche Statur wie Martini, nur war er schwarz und glatzköpfig. Sein Vater hatte eine Afro-Amerikanerin geheiratet. Ich fragte mich oft, wie glücklich sie war, hatte aber nicht nachgefragt. Noch nicht.


  »Wir haben jetzt größere Sorgen als deine Eltern«, teilte Gower uns mit. Er sah angespannt aus und klang noch sehr viel angespannter. »Ein Massenvorfall.«


  Martini und Christopher wechselten sofort in den Commander-Modus, wie ich es nannte. »Wo?«, fragte Martini schroff, während wir alle ins Gebäude rannten.


  »Paraguay.«


  »Paraguay?« Christopher klang schockiert.


  Martini verzog das Gesicht.


  »Was ist so schlimm an Paraguay?« Immerhin hatten wir schon auf dem ganzen Erdball sich manifestierende Monster erledigt und die Welt davor bewahrt, zu Überwesensushi zu werden. Südamerika war ebenso oft betroffen wie jeder andere Ort, allerdings belegte die USA in dieser Hinsicht noch immer Platz 1 auf der Skala.


  »In Chaco«, fügte Gower an.


  »War ja klar«, grollte Martini.


  Ich schnappte mir meine Tasche von Hughes, erklärte ihm, dass er und der Rest der Jungs dienstfrei hätten, sich aber bereithalten sollten, dann steuerten wir die nächste Schleusenreihe an. Die Schleusen waren Teil der Alientechnologie, die es uns erlaubte, uns auf der ganzen Welt frei zu bewegen, indem wir von Schleuse zu Schleuse hüpften. Der Großteil der Schleusen war in den Toiletten nahezu aller Flughäfen der Erde untergebracht. Da ich inzwischen mehr Männertoiletten von innen gesehen hatte, als mir lieb war, kann ich bestätigen, dass dieses Arrangement sowohl äußerst effektiv als auch widerlich war. Aber immerhin kamen wir so binnen drei Sekunden von Nevada nach New York.


  »Da gibt es Flughäfen«, bemerkte ich, während ich mich daran zu erinnern versuchte, wie trocken oder verregnet Paraguay war, was mir aber nicht gelang.


  »Stimmt schon«, räumte Martini ein. »Aber wir gehen nicht hin.«


  »Nein?« Meine Enttäuschung hielt sich in Grenzen. Am Abend waren wir mit meinen Eltern zum Essen verabredet, und solche Ausrottungsaktionen sprengten für gewöhnlich jeden Zeitplan.


  Reader gesellte sich zu uns. »Sie sind genau auf der Linie.« Er klang besorgt, und die anderen versteiften sich noch mehr. Ich war verwirrt – das hier war neu.


  »Wie bitte?«


  Wir erreichten die Schleuse, und Gower begann zu kalibrieren. Seine Hand verschwamm, wie immer, wenn die A.C.s etwas in dieser Art taten, und ich musste wegsehen. Mittlerweile riss mich dieses Wunderwerk der Alientechnologie, das vom Aussehen her unbestreitbar an die Metalldetektoren an Flughäfen erinnerte, auch nicht mehr von Hocker. »Wir müssen einzeln durchgehen. Sorry, Kitty«, fügte er mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu. »Wir haben es mit einem Notfall zu tun.«


  Martini sah zwar nicht besonders glücklich aus, doch er widersprach nicht, also beschloss ich, ein großes Mädchen zu sein und mich nicht zu beklagen. Gower ging hindurch, ich atmete tief ein und folgte ihm.


  Durch eine Schleuse zu gehen war, als befände man sich im Zeitraffer eines Films. Nur war das hier das echte Leben, und es gab weit und breit keine Reisemedikamente. In den Schleusen war mir vom ersten Tag an schlecht geworden, und das hatte sich bis heute nicht geändert. Es dauerte keine eineinhalb Sekunden, um mich von Area 51 ins Forschungszentrum in Dulce zu transportieren, aber gemessen an der Übelkeit waren es Jahre.


  Wie immer taumelte ich wieder hinaus, kurz bevor ich mich übergeben musste. Martini und die anderen waren dicht hinter mir. Wir befanden uns auf der Etage der Bat-Höhle des Forschungszentrums, jedenfalls nannte ich es so. Hier sah es aus wie in der ausgeklügeltsten Hightech-Kommandozentrale, die man sich nur vorstellen konnte. Meistens tat ich einfach, als bemerkte ich die meisten der Apparaturen gar nicht, weil mir von ihnen ganz schwindlig wurde. Also ignorierte ich sie und konnte so tun, als gäbe es sie gar nicht.


  Wir liefen auf Batmans Allerheiligstes zu, oder, wie Martini und Christopher es nannten, zur Kommandozentrale für Feldeinsätze und Bildbearbeitung. Na ja, eigentlich liefen nur Reader und ich. Martini, Christopher und Gower bewegten sich mit Hyperspeed, was bedeutete, dass sie für unsere menschlichen Augen einfach verschwanden. In Sachen Übelkeit war Hyperspeed für uns Homo Sapiens zwar etwas besser als die Schleusen, aber nicht viel, weshalb ich froh war, mich mit guter alter und langweiliger Menschengeschwindigkeit bewegen zu dürfen.


  »Was hast du mit der ›Linie‹ gemeint, James?«


  »Der Wendekreis des Steinbocks verläuft durch Paraguay, das meinen wir mit Linie.«


  »Und warum ist das gut, schlecht oder egal?«


  Er schüttelte den Kopf. »Aus irgendwelchen Gründen sind die Überwesen stärker, wenn sie sich entlang des Wendekreises des Krebses oder Steinbocks formieren.«


  »Stärker als diejenigen, die die Verwandlung kontrollieren können?«


  »Nein. Anders stärker.«


  Ich wollte ihm gerade erläutern, dass das die Sache für mich auch nicht klarer machte, aber inzwischen waren wir im Allerheiligsten angekommen. Hier herrschte eine sehr kontrollierte Form von chaotischer Aktivität. Genau genommen bestand dieser Bereich aus zwei Räumen, einer für die Leitung der Feldeinsätze und einer für die Bildkontrolle. Als Reader und ich eintrafen, war Christopher vermutlich schon in seinen Raum weitergehastet, und Martini hatte sich vor einer enormen Bildschirmwand postiert, die den Mittelpunkt des Raums für Feldeinsätze darstellte.


  Mit »postiert« meine ich, dass er sich davor aufgebaut hatte, während die vielen verschiedenen Aufnahmen auf ihn einströmten. Es waren gut und gern fünfzig Fernseher an der Hauptwand, und während die Mattscheiben an den äußeren Rändern Bilder aus Gebieten zeigten, die definitiv nicht in Paraguay lagen, war auf den meisten eine Gegend zu sehen, von der ich annahm, dass es sich dabei um den Wendekreis des Steinbocks handelte.


  Es sah aus wie eine sehr platte, sumpfige Ecke von Paraguay voller Überwesen. Der Paraguayteil in unserem kleinen Horrorheimkino war recht hübsch, was die Überwesen allerdings mehr als wettmachten. Alle zwölf.


  Kapitel 3 In den guten alten Zeiten der fünfziger Jahre waren die Parasiten, die sich zu Überwesen entwickelten, sobald sie einen arglosen menschlichen Wirt fanden, nur einzeln oder in Paaren hier eingetroffen. Nachdem sich Mephisto, der Oberbösewicht aus Operation Scheusal, auf der Erde häuslich eingerichtet hatte, waren sehr viel mehr angekommen und hatten sich hier zusammengeschart.


  Diese Massenvorfälle – so nannte man es, wenn sich mehrere Überwesen zur gleichen Zeit am selben Ort manifestierten – hatten sich in der Vergangenheit jedoch nur ereignet, wenn ein Überwesen, das Kontrolle über seine Verwandlung hatte, einen Angriff vorbereitete. Da wir diese jedoch allesamt ausgelöscht hatten, war es äußerst verstörend, jetzt einen Massenvorfall mitzuerleben, besonders einen mit gleich zwölf Überwesen.


  Es war Wut, die die Parasiten anzog. Wie sie es jedoch geschafft hatten, ein Dutzend zorniger Menschen an einem Ort mitten im Nirgendwo zu finden, war mir ein Rätsel. Alle Überwesen manifestieren sich anders, und ihre Erscheinungsform hängt, soweit wir wissen, eher vom Parasiten als von seinem menschlichen Wirt ab. Diese hier bildeten keine Ausnahme, doch ich erkannte eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihnen. Sie schienen alle zum Spektrum der Albtraum-Insekten zu gehören, Insekten, die mir völlig fremd waren. Zugegeben, ich kannte mich mit den Käfern in Paraguay nicht besonders gut aus, aber ich bezweifelte doch, dass sie normalerweise zwei bis drei Meter groß wurden und mit einer beeindruckenden Sammlung grauenhaft geformter und rasiermesserscharfer Extremitäten, Mundwerkzeuge und Ähnlichem ausgestattet waren.


  Ich konnte auch eine ganze Menge unheimlich attraktiver Männer in Armani-Anzügen sehen, die auf den Bildschirmen umherrasten. Jedes Agententeam im Einsatz bestand aus einem Empathen und einem Bildwandler. Je nach Einsatz hatten sie außerdem einen menschlichen Fahrer oder Piloten und normalerweise höchstens noch zwei weitere A.C.s dabei. Die Teams in Paraguay bestanden aus deutlich mehr Agenten. Das schien ein wirklich außergewöhnlicher Vorfall zu sein.


  Martini erteilte Befehle, und zwar in A.C.-Geschwindigkeit, was bedeutete, dass er für menschliche Ohren zu schnell sprach, jedenfalls, wenn man Wert auf solche Nichtigkeiten wie Verständlichkeit legte. Wie bei so vielem anderen, das mit Hyperspeed zu tun hatte, wurde mir davon schlecht.


  Irgendein A.C. reichte mir ein Paar Funkkopfhörer, das ich dankbar aufsetzte. Weil ich jetzt nun einmal auch zum Team gehörte, hatten die A.C.s ihre Version von Headsets mit Übersetzerfunktion ins Allerheiligste aufgenommen. Allerdings erst, nachdem ich sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass es nicht besonders förderlich war, wenn ein Teil des Teams die Kommandozentrale vollkotzte, während der andere versuchte, die Welt zu retten.


  Also konnte ich jetzt Martinis Anweisungen lauschen, ohne umzukippen. Ich hörte sie zwar mit mindestens fünf Minuten Verzögerung, aber das fand ich immer noch besser, als ohnmächtig zu werden. Ich achtete sorgfältig darauf, ihm nicht auf den Mund zu schauen – die wenigen Male, als ich das getan hatte, war es gewesen, als schaue man einen schlecht synchronisierten Film. Ich hatte feststellen müssen, dass die anderen, allen voran Martini, es nicht besonders schätzten, wenn ich im Allerheiligsten umkippte oder mich übergab. Genauso wenig toll fanden sie es allerdings, wenn ich mich kaputtlachte.


  »Brauchen wir Luftunterstützung?«, fragte ich an Reader gewandt, der gerade seine eigenen Kopfhörer aufsetzte.


  Er schüttelte den Kopf. »Jeff macht das schon.«


  Ich beschloss, nicht zu widersprechen oder mich zu beklagen. Meine Division war noch immer ziemlich frisch, und ich hatte zwar vollstes Vertrauen in mein Team, aber es befanden sich alle noch in der Zentrale, und sogar mit einem Schleusentransport würde es eine Weile dauern, bis man die Militärjets hierhergeschafft hätte. Mit etwas Glück war die Sache erledigt, bevor sie am Ort des Geschehens eintreffen konnten, also schickten wir sie besser erst gar nicht hin. Außerdem schien Martini voll in Fahrt zu sein, und ich wollte ihm nicht in die Parade fahren.


  Ich hörte eine Weile lang zu, doch allmählich wurde die Sache langweilig und frustrierend. Frustrierend deshalb, weil ich mich mittlerweile daran gewöhnt hatte, im Mittelpunkt der Geschehnisse zu stehen, und es nicht so toll fand, einfach nur herumzusitzen und anderen dabei zuzuschauen, wie sie Prügel verteilten.


  Martini entsandte mehrere A.C.-Teams an unterschiedliche Orte in Paraguay, forderte militärische Hilfe aus Brasilien und Argentinien an und gab denen Anordnungen, die bereits direkt am Geschehen beteiligt waren. Ich hätte all dem gespannt Aufmerksamkeit zollen und lernen sollen, wie man so etwas handhabte.


  Doch der gesamte Austausch spielte sich in Extremmilitärslang ab, was schnell öde wurde. Ich beherrschte diesen Fachjargon noch immer nicht, und Aktionen wie diese hatten mir das Lernen bisher kaum schmackhaft gemacht. Und zu erleben, wie internationale Politik angesichts höchster Gefahr an Bedeutung verliert, hatte schon seit Monaten keinen Reiz mehr für mich. Inzwischen hatte ich herausgefunden, dass ich in solchen Situationen lieber den Bildwandlern zuschaute.


  Während Martini Panzer und Geschütze ins Feld führte, schlich ich mich in Christophers Hälfte des Allerheiligsten. Die Seite der Bildwandler war ähnlich aufgebaut wie die für die Koordinierung der Feldeinsätze – viele Bildschirme, Computer und so weiter. Außerdem stand hier noch eine ganze Reihe von Monitoren, und vor jedem stand ein A.C. mit der Hand auf dem Schirm. Die Gesichter der Bildwandler zeigten unterschiedliche Stadien der Konzentration.


  Empathen konnten die Gefühle anderer Leute wahrnehmen, sie jedoch nicht verändern. Meistens waren sie die Ersten, die Störfälle mit Überwesen lokalisierten, da die Parasiten von Wut angezogen wurden und die Gehirne und Gefühle der menschlichen Wirte bei einer Manifestation völlig verrücktspielten.


  Als der stärkste Empath auf Erden konnte Martini fühlen, was die anderen Empathen empfanden, als bestünde zwischen ihm und den Einsatzteams eine Kurzwellenübertragung. Mithilfe von Training und Drogen konnte er seine Kräfte ein- und ausschalten, wie offensichtlich alle Empathen. Das bedeutete, dass er gerade nicht nur alle durch die Gegend kommandierte, sondern gleichzeitig auch registrierte, wer gerade in größter emotionaler Bedrängnis war.


  Es war extrem beeindruckend und einer der Hauptgründe dafür, dass er beinahe sämtliche A.C.-Einsätze leitete, die nicht religiös motiviert waren – allerdings würde ich es nie nachvollziehen oder selbst erleben können.


  Bildwandler dagegen konnten nur dann etwas fühlen, wenn sie das Bild einer Person berührten, egal, um welches Bild es sich handelte. Eine einzige Berührung genügte, und sie wussten alles über die betreffende Person. Christopher hatte mir erklärt, dass Fotos und Ähnliches nicht nur eine Kopie der äußerlichen Erscheinung eines Individuums waren, sondern auch ein Abbild seiner Seele und seines Verstands.


  Außerdem konnten Bildwandler eine Abbildung auch manipulieren, und genau das taten sie hier: Sie änderten ab, was die Kameras in Paraguay aufzeichneten, und machten daraus etwas weit weniger Furchteinflößendes als den Angriff des intergalaktischen Schmutzigen Dutzends.


  Die Bildschirme an der Wand zeigten, was wirklich geschah, während auf den Monitoren zu sehen war, was die A.C.s aus den zahlreichen Aufzeichnungen machten. Christopher hatte versucht, es mir zu erklären, und ich hatte mich dabei besser angestellt als bei dem ganzen Militärblabla, das Martini mir hatte beibringen wollen. Natürlich war mir nicht klar, wie das alles im Einzelnen funktionierte, doch das Wesentliche war, dass sie umso mehr Bildwandler benötigten, je mehr Kameras, Handys und Satelliten einen Zwischenfall mit einem Überwesen aufzeichneten.


  Der Anzahl der Personen im Raum nach zu urteilen, gab es in diesem Teil Paraguays eine Menge mehr Kameras, als ich je für möglich gehalten hätte. Das Gebiet, das ich auf dem großen Bildschirm sah, schien mir jedenfalls nicht besonders dicht besiedelt zu sein.


  Christopher stand vor dem größten Monitor und wandelte das Bildmaterial um, während er gleichzeitig Befehle bellte. Im Gegensatz zu Martini bellte er sie jedoch mit menschlicher Geschwindigkeit. Und anders als auf Martinis Seite konnte ich hier sehen, wie die Befehle umgesetzt wurden.


  »Ich will, dass auf allen Handyaufnahmen nur verschwommene Gestalten zu erkennen sind«, blaffte Christopher. »Die Videoaufnahmen sollen paraguayanische Ureinwohner bei einem Volkstanz oder etwas in der Art zeigen. Nehmt dafür Archivaufnahmen.«


  Die Bildwandler, die sich um die Handyaufnahmen kümmerten, hatten es leicht, soweit ich das beurteilen konnte. Die Aufnahmen auf ihren Monitoren verschwammen, bis es aussah, als filme jemand mit schlimmen Zuckungen die Innereien eines euphorischen Eichhörnchens.


  Ich fand es spannend, dass der Begriff »Archivaufnahmen« anscheinend in der ganzen Galaxis verwendet wurde, oder jedenfalls von den hier auf der Erde anwesenden Vertretern. Es gab eine beträchtliche Auswahl. Einiges erkannte ich aus einer National-Geographic-Sendung wieder, andere Aufnahmen waren mir völlig fremd. Doch alle Bildschirme zeigten Menschen, denen man ansah, dass sie ihre Volkstänze nur für die Kameras aufführten. Es war eindeutig, dass es keine authentischen Mitschnitte waren.


  Ein A.C. kam von der anderen Seite herübergerannt. »Commander White, Commander Martini sagt, die CIA im Einsatzgebiet mache Probleme.«


  »Wie immer«, grollte Christopher. »Was wollen sie diesmal?«


  Der A.C. schluckte. »Sie wollen die Kontrolle über diese Überwesen erlangen, ohne sie zu töten.«


  »Was?«, explodierte Christopher. »Sind die verrückt geworden? Ist das ihr erklärtes Ziel?«


  »Nein, Sir. Commander Martini konnte es aus ihren emotionalen Reaktionen schließen.« Der A.C. hüstelte. »Wir anderen konnten es daraus schließen, dass sie unseren Agenten befohlen haben, sich zurückzuziehen und die Angelegenheit ihnen zu überlassen.«


  »Oh, genau wie in Aliens – Die Rückkehr.«


  Christopher sah mich verwirrt an, und ich zuckte mit den Schultern. Ich vergaß immer wieder, dass sich A.C.s nie irgendwelche Science-Fiction-Filme anschauten, hauptsächlich deshalb, weil sie annahmen, es handelte sich dabei um Dokumentationen ihres täglichen Lebens. »Ein klassisches Kinothema. Miese Regierungsbosse wollen die bösen, beinahe unbesiegbaren Monster kontrollieren, und eine Handvoll guter Jungs schafft es dann doch noch, das Ruder rumzureißen, bla bla bla. Soll ich mal mit ihnen reden?«, fragte ich fröhlich.


  »Nein, auf keinen Fall, und Jeff wird das sicher auch nicht wollen.« Christopher sah den Überbringer der Nachricht an. »Was hat Commander Martini vor?«


  Noch bevor irgendjemand antworten konnte, explodierten sämtliche Überwesen auf den Bildschirmen. Die Bilder wechselten zu letzten Schlussfiguren der Volkstänze, zu Aufnahmen eines Feuerwerks oder einem plötzlichen Schlafanfall des hopsenden Eichhörnchens, je nachdem.


  Martini betrat den Raum. »Nachdem unsere argentinischen Freunde das brennendste Problem jetzt mithilfe von Stingergeschossen gelöst haben, würde ich gern den Hauptsitz der CIA ansteuern und mich dort dem Dauerproblem widmen.«


  Kapitel 4 »Klasse!« Ich war schon lange scharf darauf, einmal das Hauptquartier der CIA zu sehen. Entsprechend der Hierarchie der A.C.s waren die Einzigen, die mit den hohen Tieren der CIA kommunizieren durften, Christopher und Martini. Nicht einmal der Pontifex, Gower oder Reader durften dorthin. Ich bisher auch nicht, und das hier schien meine große Chance zu sein.


  »O nein, auf gar keinen Fall«, sagte Martini ruhig.


  Ich zog einen Flunsch, und er schüttelte den Kopf. »Du musst nicht wissen, was genau wir dort drüben tun, und es muss auch nicht sein, dass sie eine noch bessere Vorstellung davon bekommen, was du kannst und was nicht.«


  Reader gesellte sich zu uns. »Jeff, ich hatte gerade eine nette kleine Unterhaltung mit deinem speziellen Freund, und er besteht darauf, dass das kein offizieller CIA-Plan war und dass er dich und Christopher auf der Stelle sehen will.«


  »Sie haben keinerlei Befehlsgewalt über uns«, knurrte Martini.


  Christophers Miene verriet, dass das so nicht ganz stimmte. Ich rief mir die Ereignisse während der Operation Scheusal ins Gedächtnis. Die Verräterseite hatte die CIA definitiv auf Kurzwahl gehabt, und egal, was meine Eltern über den Einfluss der Regierung auf die Centaurionische Division sagten, es überzeugte mich nicht völlig. In den wenigen Monaten, die ich nun hier war, hatte ich den Eindruck gewonnen, dass jede Regierungsstelle in den USA und zumindest jede zweite weltweit anzunehmen schien, dass sie bei den A.C.s etwas mitzubestimmen hatten.


  Aber kein Jammern und Schimpfen konnte Martini umstimmen. Ich durfte immer noch nicht mit der CIA abhängen. Er und Christopher erledigten die letzten offenen Fragen, erteilten einige Anweisungen und brachen dann mit Reader in Richtung Startbereich auf. Natürlich folgte ich ihnen in der vagen Hoffnung, vielleicht doch noch eine Erlaubnis aus Martini herauszutricksen.


  »Du bleibst hier«, sagte er, während wir nebeneinander her gingen. Sein Arm lag um meine Schultern, und mein Arm war um seine Taille geschlungen. Er klang locker, fühlte sich aber angespannt an.


  »Mit wem trefft ihr euch?«


  »Mit niemandem, um den du dir Gedanken machen musst.«


  »Wie heißt er?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Ich bin Leiterin der Luftlandedivision. Ich schätze, es geht mich sehr wohl etwas an.«


  »Nein.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Ich habe hier immer noch das Oberkommando, Schatz. Du bist einfach noch nicht lange genug dabei, um zu wissen, wie man mit diesen Typen umgehen muss, besonders mit ihrem neuen Boss.«


  »Dann ist der also auch neu im Job? Vielleicht haben wir da ja eine entscheidende Gemeinsamkeit, eine Art geistige Verbindung.«


  Christopher schnaubte. »Niemand ist so neu wie du, Kitty.«


  »Er hat diese Position jetzt seit eineinhalb Jahren inne«, erklärte Martini. »Aber er verhandelt schon seit mehreren Jahren mit uns. Wurde befördert, weil er sich so gut mit uns ›verständigen‹ kann.« Martinis Tonfall kam einem Knurren sehr nahe.


  »Und warum kannst du ihn dann nicht ausstehen?«


  »Weil ich ihm nicht traue. Ich traue überhaupt niemandem in der CIA«, erläuterte er schulterzuckend. »Abgesehen von deiner Mutter.«


  Zur selben Zeit, als ich herausgefunden hatte, dass echte Aliens die Erde bewohnten, war mir auch aufgegangen, dass meine Mutter ein geheimes Leben führte. Sie war gar keine Beraterin, sondern eine ehemalige Mossad-Agentin und leitete inzwischen eine Elite-Antiterroreinheit, die direkt dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika unterstellt war.


  »Meine Mutter gehört nicht zur CIA, sie leitet die P.T.K.E.«


  »Auch die ist ein Teil der CIA, Süße«, erklärte Reader. »Sie ist ihr zwar übergeordnet und wird als separate Einheit betrachtet, die direkt dem Weißen Haus unterstellt ist, aber die Gehaltschecks kommen aus Langley.«


  »Ich kann Bürokratie nicht ausstehen.«


  »Und dass, obwohl wir doch alle so gut darin sind.« Reader grinste. »Hör auf zu schmollen. Du hast später noch genug Zeit, Jeff damit in den Ohren zu liegen.«


  Wir erreichten die Schleuse, und irgendjemand kalibrierte. Ich achtete nicht weiter darauf und ließ mich von Martini zum Abschied küssen. Es war wunderbar, wie immer, wenn auch ein bisschen kurz. »Benimm dich«, sagte er mit einem Lächeln. Er warf dem Agenten, der an der Schleuse postiert war, einen Blick zu. »Niemand, nicht einmal Commander Katt, darf uns folgen.


  »Jawohl, Sir.« Dieser A.C. gehörte eindeutig zur Security. Sie waren allesamt größer als Martini und strahlten gelangweilte Wachsamkeit aus. Ich würde nirgendwohin gehen, jedenfalls nicht in die Nähe der CIA.


  Diese Schleuse war eine der größeren, sodass sie zusammen durchgehen konnten. Wir sahen zu, wie sie langsam verschwanden. Ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht zurückzuziehen und mich beim Anblick des Flimmerns, mit dem sie verschwanden, nicht zu übergeben. Dann machten Reader und ich uns wieder auf den Rückweg zum Stockwerk, in dem die Bat-Höhle lag.


  Sobald wir hinausgegangen waren, begann mein Handy »My Best Friend« von Queen zu flöten. »Hast du den Klingelton immer noch nicht geändert?«, fragte Reader, während ich in meiner Tasche nach dem Telefon kramte.


  »Ich wüsste nicht, warum. Das wäre genauso unsinnig, wie wenn ich nicht mehr mit dir zusammen sein dürfte. Ihr beide seid meine engsten Freunde, und er ist außerdem auch noch mein ältester Freund.«


  Reader schüttelte den Kopf. »Jeff mag es nicht besonders.«


  »Und ich mag es nicht besonders, dass ich nicht mit zur CIA darf – dann sind wir also quitt.« Ich entfernte mich ein Stück von ihm, bevor ich abnahm. »Hi Chuckie, was gibt’s?«


  »Geht es dir gut?« Er klang besorgt. Natürlich, er klang seit Monaten besorgt – seitdem ich ein Geheimnis daraus machte, wo ich war, was ich dort tat und mit wem ich es tat.


  »Prächtig. Warum?«


  »Ich war nur neugierig. Gehst du zum Klassentreffen?«


  »Bist du auf Drogen?«


  Er schnaubte. »Einen so krassen Umschwung im Lebenswandel habe ich nicht zu vermelden, nein.«


  »Okay, dann ist ja gut. Und nein, natürlich gehe ich nicht hin.« Glaubte ich jedenfalls. »Wolltest du etwa hingehen?« Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum. Chuckie war bis heute stets der schlauste Kerl in jedem Raum, den er betrat. Die Highschool waren vier Jahre Folter für ihn gewesen. Ich verstand immer noch nicht, warum er nicht einfach gleich im ersten Jahr seine Abschlussprüfungen absolviert und schnurstracks aufs College gegangen war. Stattdessen hatte er es durchgestanden.


  Inzwischen war er entweder ein heißer Anwärter auf den Preis für den »Überraschungsdurchstarter« oder den »Klassenhelden«. Möglicherweise auch für beide. Während unseres ersten Jahrs an der Arizona State University hatte er sich von einem zu klein geratenen, aknegeplagten, streberhaften Flaschenbodenbrillengläserträger zu einem fast zwei Meter großen, glatthäutigen, gut aussehenden Kontaktlinsenträger gemausert. Außerdem war er inzwischen Multimillionär und hatte es trotzdem geschafft, derselbe gutmütige, coole, lustige, hilfsbereite und fürsorgliche Typ zu bleiben, der er schon immer gewesen war.


  »Eigentlich nicht.« Es klang ausweichend. »Aber ich dachte, wenn du hingehst, gehe ich vielleicht auch.«


  »Na gut, wenn ich meine Meinung also doch noch irgendwie ändern sollte, sage ich dir Bescheid.« Oder eher, wenn Martini meine Meinung doch noch irgendwie ändern sollte, doch das war nicht sehr wahrscheinlich, und ich wollte diese Möglichkeit lieber unerwähnt lassen. Ich hatte Chuckie noch nicht einmal erzählt, dass ich einen festen Freund hatte, weil er meinen Neuen dann sicher treffen wollte – und es war völlig unmöglich für mich, Chuckie ins Gesicht zu lügen, schon gar nicht im Hinblick auf die Tatsache, dass es Aliens auf der Erde gab. Martini wusste das, aber es kümmerte ihn nicht. Kein bisschen. Zwar wollte er keineswegs, dass ich Chuckie die Wahrheit über ihn erzählte, aber es machte ihm schwer zu schaffen, dass Chuckie mich so gut kannte und dass ich sie voneinander fernhielt.


  »Klingt gut. Wie läuft’s bei der Arbeit?« Er klang, als erwarte er gar nicht erst eine ehrliche Antwort.


  »Klasse.« Na ja, das stimmte ja auch. Ich war zwar keine Marketingmanagerin mehr, aber dass ich meine Arbeit mochte, war immerhin nicht gelogen. »Bin sehr beschäftigt. Wie steht’s mit dem Aktienhandel?«


  »Prima. Bin auch sehr beschäftigt.« Er lachte leise. »Du kennst das ja.«


  »Eigentlich nicht, aber ich vertrau dir da.«


  Einen Moment lang schwieg er. »Ja. Ich vertrau dir da auch. Kitty?«


  »Ja?«


  »Versprich mir, wenn du jemals in etwas hineingerätst, das du nicht mehr im Griff hast, wenn du jemals in eine Gefahr gerätst, aus der du nicht mehr herauskommst, wenn du irgendwie feststeckst oder aus irgendeinem Grund unglücklich bist … versprich mir, dass du mich dann sofort anrufst und mich dir helfen lässt.«


  Das war zwar absolut typisch für seinen Charakter, aber trotzdem sehr merkwürdig. Chuckie war immer für mich da gewesen, seit unserem ersten Tag an der Highschool, und ich war genauso immer für ihn da gewesen. Doch diese Bitte kam völlig unvermittelt.


  »Komm schon, du weißt doch, dass ich auf keine Verbindungspartys mehr gehe und auch nicht mehr aus Sangriawannen trinke.«


  »Das behauptest du. Versprich es mir, Kitty.« Chuckies Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  Ich schluckte. Zurzeit geriet ich regelmäßig, manchmal sogar stündlich in Schwierigkeiten. Natürlich war ich damit bisher immer fertig geworden oder Martini hatte mich gerettet, aber früher hatte ich stets Chuckie angerufen, wenn mir etwas über den Kopf wuchs.


  Ich verspürte einen überwältigenden Drang, ihm alles zu erzählen. In der Highschool hatten ihn alle außer mir Chuck den Verschwörer genannt, und auch im College wurde er diesen Spitznamen nicht los. Teilweise deshalb, weil er daran glaubte, dass es auf der Erde Außerirdische gab. Er war mein ältester Freund, und ich hätte ihm so gern gesagt, dass er die ganze Zeit über recht gehabt hatte.


  Aber nicht ohne Grund galt für mich eine erschreckend hohe Geheimhaltungsstufe, was mir verbot, Chuckie irgendetwas zu erzählen. Ich holte tief Luft, atmete dann langsam wieder aus und schob alle Schuldgefühle und Wünsche beiseite. »Versprochen. Und das Gleiche gilt für dich, okay? Wenn du mich je brauchst, dann sag es mir, und ich werde da sein.« Na gut, ich hatte vielleicht den Wunsch, ihm alles zu erzählen, erfolgreich verdrängt, meine Schuldgefühle schienen es sich jedoch gemütlich gemacht zu haben.


  Er seufzte. »Das hoffe ich.« Er räusperte sich. »Pass auf dich auf, ja?«


  »Du auch. Chuckie?«


  »Ja?«


  »Du wirst immer mein Freund bleiben, richtig?«


  Ich konnte hören, dass er lächelte. »Richtig.«


  »Dann ist die Welt für mich in Ordnung.«


  »Für mich auch, Kitty«, sagte er langsam. »Für mich auch.«


  Kapitel 5 Wir legten auf, und ich war irgendwie besorgt, auch wenn es dafür eigentlich keinen Grund gab. Bald musste ich mich auf den Weg zu meinen Eltern machen und hatte keine Ahnung, wie lange Martini noch weg sein würde.


  Wie aufs Stichwort klingelte mein Handy. »Du machst dir Sorgen«, sagte Martinis gedämpfte Stimme. »Warum?«


  Ich hatte den Eindruck, dass er nicht allein war, und wollte lieber nichts von dem Anruf erzählen. »Ach, ich habe mich nur gefragt, ob wir wohl zu spät zum Abendessen kommen.« Was ich mich tatsächlich fragte, war, ob er wohl über diese große Entfernung hinweg spüren konnte, dass ich log, und ich hoffte inständig, er könnte es nicht.


  »Ach so.«


  Er klang nicht, als würde er mir das abkaufen. Verdammt.


  »Unser Kontaktmann hat uns warten lassen, weil er vorher noch seine Freundin anrufen musste«, grollte er. »Also wird es wohl noch etwas dauern.«


  »Du rufst doch auch gerade deine Freundin an«, bemerkte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum ich diesen namenlosen CIA-Boss auch noch in Schutz nahm. Da kam mir ein interessanter Gedanke. »Ooooh. Ist er vielleicht verheiratet, und du glaubst, dass er gerade seine Geliebte an der Strippe hatte?«


  »Das hier ist keine Folge von Desperate Housewives«, blaffte Martini. »Und nein, soweit ich weiß, ist er nicht verheiratet. Suchst du nach einer besseren Partie?«


  »Ich habe immerhin den Chef der A.C.s an der Angel. An dieser Besetzung muss erst mal nichts geändert werden.« Schon gar nicht zugunsten eines womöglich dickbäuchigen und kahlköpfigen alten Sacks, der wahrscheinlich frappierende Ähnlichkeit mit einem räudigen Frettchen hatte. Zumindest, wenn ich danach ging, wie Christopher und Martini für gewöhnlich alles und jeden in der CIA beschrieben.


  »Da bin ich ja erleichtert.« Martinis Sarkasmus lief bereits auf Hochtouren. Mr. CIA-Boss tat mir leid.


  »Jeff, entspann dich. Was machen wir heute Abend?«


  Er seufzte. »Geh schon mal ohne mich zu deinen Eltern, Baby.«


  »Soll ich nicht lieber auf dich warten?«


  »Ich komme nach, sobald ich kann, aber dafür brauche ich wohl entweder eine mobile Schleuse, oder ich schalte um auf Hyperspeed.«


  »Okay, dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Kann ich mein Auto nehmen?«


  »Natürlich. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Jeff.«


  »Schön zu wissen.« Beim Auflegen hatte er immerhin fröhlicher geklungen als beim Anrufen.


  Meine Handtasche hatte ich bei mir, und meine Eltern legten keinen Wert auf Förmlichkeiten, also musste ich mich nicht noch groß umziehen. Ich machte mich auf den Weg nach oben, wo unter anderem auch der Fuhrpark untergebracht war. Das oberste Stockwerk des Forschungszentrums war eigentlich das Erdgeschoss, da die Etagen nach unten in den Erdboden gebaut worden waren. Die A.C.s konnten wirklich Erstaunliches mit der Beleuchtung anstellen, denn zur entsprechenden Zeit schien immer alles in helles Tageslicht getaucht zu sein.


  Ich fand mein Auto, einen schwarzen Lexus IS300. Gangschaltung, Ledersitze, winziger Wendekreis und schneller von null auf hundert, als ich jemals einem Polizisten oder meinem Vater gegenüber zugeben würde. Ich liebte mein Auto. Auch unter den anderen Fahrzeugen hier stach es heraus. Beinahe jedes Transportmittel der A.C.s war grau. Warum das so war, hatten sie mir bisher noch nicht erklärt, und es rangierte recht weit unten auf meiner langen Fragenliste.


  Nun musste ich den langwierigen, schrecklichen Schleusentransport von Dulce zum Stützpunkt in Caliente durchstehen. Ich hatte es schon lange aufgegeben, dabei auf cool zu machen, und schloss die Augen, sobald es losging. Ich merkte es sofort, wenn ich durch war, weil sich mein Magen ab dieser Sekunde wieder beruhigte.


  Der Stützpunkt in Caliente war kleiner als das Forschungszentrum, aber es war trotzdem ein typischer A.C.-Stützpunkt, was bedeutete, dass das höchste Stockwerk dem Erdgeschoss entsprach und es von dort aus abwärtsging. »Kleiner« war natürlich ein relativer Begriff. Ich hatte noch immer keine klare Vorstellung davon, wie groß das Forschungszentrum wirklich war, doch mittlerweile lebte ich seit fünf Monaten dort und hatte noch immer nicht jeden Winkel in jeder Etage erkundet, was nicht an mangelndem Interesse lag, sondern daran, dass ich mich ständig verlief. Nach meinem Empfinden passten dort mindestens fünfzehn Pentagons rein, vielleicht auch noch mehr.


  Der Caliente-Stützpunkt war dagegen einfach nur sehr, sehr groß. Er war unter einer angeblichen UFO-Absturzstelle errichtet worden. Ich versuchte, nicht an Chuckie zu denken, doch es gelang mir nicht. Früher waren wir hier durch die Gegend getrampt und hatten nach besagter Absturzstelle gesucht, den Eingang jedoch nicht gefunden. Vermutlich war er verhüllt gewesen. Die A.C.s verfügten über Technologien, bei deren Anblick die Star-Trek-Erfinder sie vermutlich wegen Urheberrechtsverletzung verklagt hätten.


  Wie im Forschungszentrum und in jedem anderen A.C.-Stützpunkt befand sich der Fuhrpark im Erdgeschoss. Ich winkte fröhlich und fuhr hinaus ins echte Tageslicht, ohne einen Unterschied zur A.C.-Beleuchtung zu erkennen.


  Ich genoss die Fahrt zum Haus meiner Eltern. Es war schon fast ein fremdes Gefühl, eigenhändig und in normalem Tempo durch die Straßen von Pueblo Caliente zu kutschieren. Keine Schleusen, kein Hyperspeed, keine Limousinen mit Chauffeur.


  Mein Telefon klingelte. Glücklicherweise gehörte auch eine Freisprechanlage zu dem ganzen Schnickschnack, mit dem mein Auto von den A.C.s aufgemotzt worden war. Es war auf automatische Rufannahme eingestellt. »Hallo?«


  »Hey, Kit-Kat! Wie ist die Lage?« Es war Caroline, meine frühere Zimmergenossin aus der Studentinnenverbindung. Wir redeten uns noch immer mit unseren Spitznamen aus jener Zeit an, weil sie eben immer noch gut passten.


  »Jo, Caro Syrup! Sonnig und heiter, wie immer. Was gibt’s?«


  »Ich hab den Job!«, quietschte sie.


  Auch ich brach in schrilles Gekreische aus, bevor die Wirklichkeit mich einholte. »Ähm … welchen Job?«


  Sie lachte. »Bei dem Senator. Das hab ich dir doch erzählt.«


  Ich überlegte fieberhaft. Hatte sie tatsächlich. Caroline war mir, was schriftliche Korrespondenz anging, klar überlegen. Sie schickte regelmäßig Nachrichten an jedes Mädchen, das gleichzeitig mit uns ihre Probezeit in der Verbindung durchlebt hatte, an alle Schwestern ihres Jahrgangs und auch sonst an jedes Mitglied der Schwesternschaft, das sie mochte. Was bedeutete, dass sie so gut wie jedem Mädchen dort mindestens alle drei Monate schrieb. Persönliche Briefe. Handgeschrieben. Und irgendwie schaffte sie es trotzdem noch zu arbeiten, zu essen und zu schlafen.


  »Oh, richtig. Das ist ja toll. Wann fängst du an?«


  »Schon diese Woche. Meine Einarbeitung und so weiter hab ich schon hinter mir.«


  »Pass bloß auf, dass du nicht zur Praktikantinnen-Klatschsensation der Woche wirst.«


  Sie schnaubte. »So ist unser Senator nicht. Er ist ein echter Schatz und sehr fürsorglich, und seine Frau ist auch total engagiert. Sie ist echt großartig. Und außerdem Mitglied unserer Verbindung«, bemerkte sie leicht vorwurfsvoll.


  Träge regte sich eine Erinnerung. Unserer Studentinnenverbindung gehörten viele erfolgreiche Absolventinnen an, und eine von ihnen hatte tatsächlich den dienstältesten Senator von Arizona geheiratet. »Klasse, dass sie dir geholfen hat, den Job zu bekommen.«


  »Deine Mutter und Chuck haben aber auch ihren Teil beigetragen. Ich war übrigens mit ihm Mittag essen. Er sieht echt umwerfend aus.«


  »Der Senator?« Wieso half meine Mutter irgendjemandem, einen Job zu bekommen? Für mich hatte sie das noch nie getan. Ich nahm an, Caroline hatte Chuckie als Referenz angegeben. Empfehlungen von reichen und genialen Menschen zogen immer.


  »Sag mal, steckst du gerade in irgendetwas Wichtigem?«


  »Ich fahre nur Auto.«


  »Na, dann fahr an den Rand und hör mir zu. Den Senator sehe ich doch jetzt jeden Tag. Nein, ich war mit Chuck essen.«


  »Oh.« Mir kam ein Gedanke. »Seid ihr zusammen?«


  »Nein, da musst du dir keine Sorgen machen«, sagte sie lachend.


  »Hä?«


  Sie seufzte. »Weißt du, was ich am meisten an dir mag?«


  »Meinen Musikgeschmack?«


  »Nein, aber fast. Du bleibst einfach immer die Alte.«


  »Ich schätze, das sollte mir jetzt zu denken geben.«


  »Ach was. Ich muss los. Grüß deine Eltern von mir, und sag deiner Mutter noch mal vielen Dank.«


  »Das mache ich. Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Mache ich. Chuck sieht wirklich unheimlich gut aus«, fügte sie noch hinzu.


  »Schön zu hören. Ist er denn in D.C.?« Normalerweise hielt sich Chuckie zu dieser Jahreszeit immer in Australien auf.


  »Ja.« Beinahe konnte ich hören, wie sie mit den Augen rollte.


  »Na ja, es hätte ja auch sein können, dass du in Australien bist.«


  Caroline lachte. »Oder in Paraguay.«


  »Warte mal kurz und bleib dran!« Ich fuhr an den Straßenrand und hielt an. »Warum ausgerechnet in Paraguay?«


  »Ach, da gab es heute einen Militäreinsatz. Die Regierung ist involviert. Inzwischen scheint die Lage wieder unter Kontrolle zu sein, aber jetzt geht die übliche ›Müssen-wir-uns-da-wirklich-einmischen‹-Diskussion los. Der Senator könnte als Mitglied eines Untersuchungsausschusses hingeschickt werden. Er meint, das sei alles Zeitverschwendung, aber wenn er wirklich geht, komme ich auch mit, also hoffe ich natürlich irgendwie, dass es doch so kommt.«


  »Hältst du mich darüber auf dem Laufenden?«


  »Das alles ist sozusagen geheim. Vermutlich hätte ich dir gar nichts davon erzählen sollen.«


  »Ich wusste es schon.«


  Sie blieb einen Moment lang still. »Das hat sich ja schnell rumgesprochen.«


  »Wenn du wüsstest. Sag mir einfach, was du kannst, ja? Sozusagen als Gefallen unter Schwestern?«


  Sie seufzte. »Mach ich.« Das war immerhin etwas. Vielleicht hatte ich damit ja endlich einen »Insider« in Washington auf Kurzwahl. »Jetzt muss ich aber wirklich los. Ich melde mich wieder, Kit-Kat!«


  »Bis bald, Caro Syrup!«


  Wir legten auf, und ich saß einige Minuten lang nur still da. Bisher war ich nicht in Regierungsangelegenheiten verwickelt wie Martini und Christopher. Nach allem, was ich wusste, gab sich die US-Regierung immer »besorgt«, wenn es einen Zwischenfall mit einem Überwesen gab, und diejenigen, die eingeweiht waren, taten, als sei das alles »keine große Sache«. Daraus schloss ich, dass unser Senator Bescheid wusste. Was wiederum die Frage aufwarf, wer noch alles im Bilde war.


  Tja, glücklicherweise würde ich ja genau die richtigen Ansprechpartner für diese Frage zum Abendessen treffen.


  Kapitel 6 Ich fuhr wieder auf die Straße und parkte wenig später vor dem Haus meiner Eltern. Nachdenklich musterte ich es. Hier war ich aufgewachsen, in einem ganz normalen Mittelschicht-Reihenhaus. Zweistöckig, zwei Garagen, 75 Quadratmeter. Nicht gerade winzig, aber auch nicht riesig. Davor ein typischer Wüstenvorgarten mit Kies und ein paar Kakteen.


  Mein ganzes Leben lang hatte ich angenommen, dass ich einmal in einem ähnlichen Haus leben würde. Vielleicht ein bisschen größer oder kleiner, vielleicht sogar in einer anderen Stadt, aber doch ähnlich. Wie ich jetzt lebte und was ich tat, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem hier. Aber es gefiel mir.


  Im hinteren Garten spielte mein Vater Fangen mit unseren vier Hunden. Ich konnte sie zwar nicht sehen, aber umso besser hören. Unsere Hunde bellten wahnsinnig gern und hatten die verschiedensten Tonlagen für jede Gelegenheit parat. Im Moment kläfften sie eindeutig »Stöckchen! Stöckchen! Wirf das Stöckchen!«, und nicht »Gefährlicher Eindringling« oder »Kitty ist da! Schlabberzeit!« Wofür ich äußerst dankbar war. Ich liebte meine Hunde, hatte aber gerade wenig Lust auf eine Dusche.


  Ich fand Mum in der Küche. »Hi Kätzchen, wo ist Jeff?« Unser Kater, Zuckerpfötchen, saß auf der Arbeitsfläche und »half« mit, wobei er möglichst nahe beim Essen herumlungerte. Er schnurrte, als ich eintrat, und ich legte ihn mir über die Schultern.


  »Er wurde im Hauptsitz der CIA aufgehalten, kommt aber nach, so schnell er kann.« Ich gab ihr einen Kuss. »Was gibt’s zu essen?«


  »Ich habe zur Feier deiner ersten eigenen Landung einen Braten gemacht.«


  »Lecker.« Unsere anderen beiden Katzen, Candy und Kane, kamen, um sich ihre Streicheleinheiten abzuholen, also streichelte ich sie und wurde mit lautem Schnurren belohnt. Einer der Nachteile daran, im Forschungszentrum zu leben war, dass man dort keine Haustiere halten durfte. Ich vermisste die Viecher die ganze Zeit. »Caroline hat angerufen.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist aufgeregt. Sie hat den Job bei dem Senator bekommen, und ich soll dir vielen Dank sagen.«


  Mum lächelte. »Gut, sie ist ein wirklich fähiges Mädchen.«


  »Und deshalb hast du ihr geholfen, einen Job zu bekommen, und mir nicht?«


  »Du hast doch schon einen Job.«


  »Du weißt genau, was ich meine. Sie hat außerdem erzählt, dass Chuckie ihr geholfen hat.« Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, fiel mir auf, dass auch Chuckie mir nie geholfen hatte, einen Job zu kriegen. Anscheinend schienen meine Lieben mich entweder für Miss Überflieger zu halten, die Unterstützung nicht nötig hatte, oder sie wollten ihren Ruf nicht damit beflecken, dass sie eine absolute Stümperin empfahlen. Traurig tippte ich auf Letzteres.


  »Na klar, Charles hält wirklich große Stücke auf dich und deine Verbindungsschwestern.«


  Wohl wahr. Im Gegensatz zu meinen Klassenkameradinnen auf der Highschool hatten meine Collegefreundinnen ihn sehr gemocht, besonders meine Schwestern aus der Studentinnenverbindung. Zum einen schnitten wir in unseren Kursen viel besser ab, weil Chuckie ein bereitwilliger Nachhilfelehrer war, zum anderen machte es ihm nichts aus, mit uns auszugehen, wenn wir einen Begleiter brauchten. »Ja, diese Sorge hat sich als unbegründet erwiesen.«


  Mum zuckte die Schultern. »Deine Freundinnen auf dem College waren eben etwas … scharfsichtiger als die von der Highschool.«


  »Vermutlich. Amy und Sheila hätten natürlich gar keine Nachhilfe gebraucht.«


  »Deine Verbindungsschwestern mochten Charles ja auch nicht nur deswegen.«


  »Auch wieder wahr. Caroline hat gesagt, er sieht gut aus.«


  »Schön zu hören. Und wie war dein Tag sonst so?« Es war eine völlig legitime Frage, und Mum klang beiläufig, doch ich vermutete trotzdem, dass sie aus einem bestimmten Grund fragte.


  »Prima.« Natürlich unterlag auch Mum der strengsten Geheimhaltungsstufe, und im Gegensatz zu Chuckie wusste sie, dass es Aliens auf dem Planeten gab und auch, was sie hier taten. »Zufälligerweise gab es heute einen Massenvorfall. Und das ausgerechnet in Paraguay.«


  Mum zuckte zusammen und sah von den Kartoffeln auf, die sie gerade zu Püree verarbeitete. »Paraguay?«


  »Ja. Jeff hat militärische Hilfe aus Argentinien und Brasilien angefordert, und die Argentinier haben die Überwesen in die Luft gejagt. Aber anscheinend war auch die CIA da, und die wollten die Überwesen in einem Stück.«


  Mum zog die Brauen zusammen. »Hast du irgendeine Ahnung, warum?«


  Ich schnaubte. »Vermutlich, um Supersoldaten aus ihnen zu machen.«


  »Und deshalb ist Jeff jetzt in Langley? Um nach dem Rechten zu sehen?«


  »Dem Wenigen nach zu urteilen, was ich weiß, meinte der Leiter der CIA-Abteilung, die mit den Centaurionern zusammenarbeitet, dass er nichts damit zu tun hat, und wollte eine Besprechung.«


  Einen Moment lang sah Mum erleichtert aus, dann wandte sie sich wieder den Kartoffeln zu.


  »Caroline hat auch erwähnt, dass sie vielleicht nach Paraguay fährt.«


  Diesmal war Mum vorbereitet, weshalb ihre Reaktion nicht so heftig ausfiel, auch wenn die Kartoffeln etwas energischer gematscht wurden als gewöhnlich. »Interessant.«


  Bevor ich sie fragen konnte, warum sie sich überhaupt dafür interessierte – für Paraguay, dafür, dass Caroline vielleicht hinfuhr, und dafür, dass der CIA-Spezi für die Centaurioner vorgab, nichts mit dem Vorfall zu tun zu haben –, kam Dad mit den Hunden herein, und ich wurde unter einer Lawine von Caniden begraben.


  Nachdem sich die Hunde wieder beruhigt hatten, umarmte und küsste mich Dad. »Isst du auch genug? Und bekommst du genügend Bewegung?«


  »Ja, Dad. Reichlich von beidem.«


  »Sol, ich habe den Martinelli vergessen. Könntest du ein paar Flaschen holen?«


  A.C.s durften keinen Alkohol trinken, angeblich aus religiösen Gründen. Wir hatten allerdings herausgefunden, dass sie in Wahrheit tödlich allergisch gegen das Zeug waren. Auch ich hatte seit Monaten keinen Alkohol mehr angerührt. Das hier war eine Feier, und da der Champagner flachfiel, begnügten wir uns eben mit dem, was Kinder an Silvester tranken.


  »Natürlich.« Dad gab Mum einen Kuss und warf ihr einen wissenden Blick zu, bevor er Richtung Garage davonschlenderte.


  Ich überdachte das Ganze. Mum vergaß normalerweise nie etwas, schon gar nicht, wenn sie etwas Prickelndes, Antialkoholisches fürs Abendessen brauchte. Ich musterte sie. »Was würde ich finden, wenn ich jetzt den Kühlschrank oder die Tür zur Speisekammer aufmachen würde?«


  Mum grinste. »Nicht schlecht, Kitty. Richtig, ich wollte mit dir sprechen, ohne dass dein Vater dabei ist. Und ohne Jeff. Morgen fliegen dein Vater und ich nach Washington, und diese Gelegenheit ist früher gekommen, als ich dachte, also warum es länger aufschieben?«


  »Also, was ist das für ein großes Geheimnis unter Mädchen?«


  Mum zuckte die Schultern. »Jeff und du, ihr kommt euch allmählich näher.«


  Ich nickte. Das war nicht gerade etwas Neues.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass du … alle Optionen in Betracht gezogen hast.«


  »Mum, um Himmels willen, das mit Christopher und mir würde auf Dauer einfach nicht funktionieren.«


  »Ich meine nicht nur Christopher.« Mum warf mir einen wohlbekannten Blick zu, ihren »Mann, bist du schwer von Begriff«-Blick.


  »Wen dann? Mir fallen wenig andere Optionen ein, mit denen ich gern etwas ›Dauerhaftes‹ anfangen würde.«


  Mum seufzte. »Gehst du zum Klassentreffen?«


  »Hat das Komitee verzweifelte Anfragen geschickt, von denen ich nichts weiß? Das hat Chuckie mich heute auch schon gefragt. Und Jeff nervt mich auch die ganze Zeit damit, und, nein, trotz allem habe ich immer noch nicht vor, hinzugehen.«


  »Ich finde, du solltest hingehen.«


  Ich starrte sie an und fragte mich, ob das ein Witz sein sollte. Allerdings sah sie ganz ernst aus. »Ähm, und warum genau? Ich glaube kaum, dass Amy und Sheila hingehen, und Chuckie hat gesagt, er würde es sich nur überlegen, wenn ich hingehe. Die Highschool war in Ordnung, aber ich verspüre kein übermäßiges Verlangen, mit Leuten in Erinnerungen zu schwelgen, die ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen oder gesprochen habe.«


  »Vielleicht wird es ja ganz schön.«


  »Oder auch nicht.« In Gedanken spielte ich alle möglichen Gründe durch, warum sie so etwas vorschlagen sollte. »Willst du, dass ich dort mit Jeff angebe oder so?« Das hätte allerdings seinen Reiz. Es war praktisch ausgeschlossen, dass sich noch jemand einen derart attraktiven Typen geangelt hatte, es sei denn, sie wären ebenfalls mit einem A.C. oder einem Model zusammen.


  »Oder so.« Mum seufzte wieder. »Worüber haben du und Charles noch gesprochen?«


  »Woher weißt du, dass wir miteinander gesprochen haben?«


  Sie rollte mit den Augen. »Du hast mir doch gerade erzählt, dass er gesagt hat, er würde zum Klassentreffen kommen, wenn du auch hingehst.« Sie schüttelte den Kopf. »Er würde alles für dich tun, das weißt du, oder?«


  »Ja.« Diesmal seufzte ich. »Er klang besorgt, aber okay.«


  »Hast du ihn in letzter Zeit mal getroffen?«


  »Nein.«


  Mum funkelte mich an. »Dann hast du also den Mann abserviert, der immer für dich da gewesen ist.«


  Wo kam das denn jetzt her? »Nein. Mum, Chuckie ist immer noch einer meiner beiden besten Freunde. Es ist nur … Ich kann ihm nichts von meinem neuen Leben erzählen. Und er merkt es sofort, wenn ich ihn anlüge. Ich … ich will ihm nicht ins Gesicht lügen müssen, verstehst du?«


  Mums Miene wurde weicher. »Verstehe. Aber vielleicht solltest du dich trotzdem mit ihm treffen. Das Klassentreffen wäre neutraler Boden.«


  »Neutraler Boden? Du meinst, dort wären wir gegen mörderische Kräfte vereint, so wie früher auf der Highschool? Wir haben uns nicht gestritten oder so, wir müssen uns also nicht küssen und versöhnen.«


  Ein weiterer »schwer von Begriff«-Blick traf mich. »Kätzchen, ich will doch nur, dass du alle Möglichkeiten in Betracht ziehst.«


  »Mum, ich bin in einer festen Beziehung, und bis jetzt mochten du und Dad den Betreffenden doch auch recht gern. Was hast du denn an Jeff auszusetzen, dass du plötzlich nicht mehr willst, dass ich mit ihm zusammen bin?«


  »Ich habe gar nichts an Jeff auszusetzen.«


  Ich überlegte. »Aber …?«


  »Aber … was hält seine Familie von dir?«


  Aha. Plötzlich ergab die Sache Sinn. Jetzt war wieder ich mit Seufzen an der Reihe. »Keine Ahnung. Er erlaubt nicht, dass ich sie kennenlerne. Was aber sowieso keine Rolle spielt, oder? Denn völkerübergreifende Ehen sind ja ohnehin nicht erlaubt. Darum geht es doch, oder?«


  »Zum größten Teil schon, ja. Zwei Familien zusammenzubringen, ist schon schwierig genug, wenn sich beide Seiten darüber freuen. Wenn das nicht der Fall ist …«


  »Tja, ich habe versucht, sie irgendwie kennenzulernen, und ich werde es weiter versuchen.«


  »Und hab ein Auge auf deine anderen Möglichkeiten«, ergänzte meine Mutter ernst. »Dein Vater und ich haben Jeff sehr gern, aber wir wollen vor allem, dass du glücklich bist, und Schwiegereltern, die eine Beziehung missbilligen, sind nicht gerade ein Erfolgsrezept für ein glückliches Leben.«


  »Mach ich, aber Jeff wird es merken.« Und er konnte es genauso wenig ausstehen, wenn ich andere Männer als potenzielle Partner in Betracht zog, wie es ihn wurmte, dass ich noch regelmäßig mit Chuckie sprach und seinen Klingelton noch nicht geändert hatte. Martinis Eifersucht war beinahe ebenso beeindruckend wie seine Leistungen als Liebhaber.


  »Ein bisschen Konkurrenz ab und zu ist sicher nicht schlecht für ihn.«


  »Sobald ich die besagte Konkurrenz ausfindig gemacht habe, sage ich dir Bescheid.«


  Mum seufzte. »Manchmal bist du wirklich schwer von Begriff.«


  »Das ist eine Gabe.«


  Kapitel 7 Martini kam gerade, als der Braten aus dem Ofen geholt wurde. Er sah schwer genervt aus. »Ich hasse es, mit der CIA zu verhandeln«, rief er sozusagen zur Begrüßung. »Können wir die nicht irgendwie loswerden?«


  »Falls ja, hat noch niemand herausgefunden, wie«, entgegnete Mum trocken, während alle Katzen zu schnurren begannen und zu Martini hinüberwuselten, damit er sie streichelte. Im Handumdrehen hatte er eine Katze auf dem Arm und jeweils eine auf der Schulter sitzen.


  Auch die Hunde hatten Martinis Stimme gehört und jaulten fordernd, damit man sie zu ihm ließ. Unsere Hunde mochten uns zwar auch ziemlich gern, aber Martini vergötterten sie geradezu. Aus irgendeinem Grund spielte die Vorliebe, die unserer Hunde und Katzen für Martini hegten, eine wichtige Rolle für meine Eltern. Sie legten sowieso mehr Wert auf die Meinung der Haustiere als auf meine – tragisch, aber wahr.


  Nachdem sich die Katzen gerade noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten, erreichte Dotty, die Dalmatinerhündin, ihn als Erste, dicht gefolgt von Duke, dem schwarzen Labrador und der Pittbull-Dame Duchess. Unsere Dänische Dogge Dudley ließ es zwar gemächlicher angehen, dafür belegte sie Martini dann aber vollends mit Beschlag, indem sie ihm die Vorderpfoten auf die Schultern legte und seinem Gesicht eine Generalreinigung verpasste.


  Nachdem diese tierische Standardbegrüßung überstanden war, ging sich Martini waschen, und wir deckten den Tisch. Wir plauderten oberflächlich, bis schließlich wieder irgendwie das Thema Klassentreffen auftauchte. Sowohl meine Eltern als auch Martini versuchten, mich davon zu überzeugen, dass es eine gute Idee wäre hinzugehen. Um nicht schreiend auf die Straße rennen zu müssen, versuchte ich es mit einem Ablenkungsmanöver.


  »Also, warum fahrt ihr beide eigentlich morgen nach Washington?«


  »Ein paar Politiker machen Probleme«, antwortete Mum seufzend.


  »Was für Probleme?«


  »Probleme, die der höchsten Geheimhaltungsstufe unterliegen.«


  »Zu der ich Zugang habe, wie ihr wisst. Also raus damit.«


  Mum funkelte mich an. »Nein.«


  Ich sah zu Dad hinüber. Er schien sich zu winden. »Oh. Es geht um die Centaurionische Division.«


  Martini furchte die Stirn. »Was ist denn jetzt wieder los?«


  Erneut stieß Mum einen Seufzer aus. »Eigentlich hat die Centaurionische Division gar nicht so viel damit zu tun. Auch wenn der Vorfall in Paraguay aus mehreren Gründen besorgniserregend ist. Wir bekommen Druck von allen Seiten. Mehrere Unterausschüsse des Repräsentantenhauses und des Senats beschäftigen sich mit Angelegenheiten, die entweder direkt oder indirekt mit der Centaurionischen Division zu tun haben.«


  »Wow, das war aber eine Menge schwammiges Blabla.«


  Jetzt erwischte mich ihr Mutterblick. »Welcher Teil von ›ich erzähle es dir nicht‹ ist so schwierig zu verstehen?«


  »Und welchen Teil von ›erzähl es mir trotzdem‹ verstehst du nicht?«


  Sie rollte mit den Augen. »Warum ich?«


  »Wie die Mutter, so die Tochter?«, schlug Martini vor. »Mich würde das natürlich auch interessieren.«


  Mum schnaubte. »Da du der Leiter aller A.C.-Militäraktionen bist und damit gleichzeitig A.C.-Regierungschef, ist es mir nicht gestattet, es dir zu erzählen, Jeff.«


  Er schüttelte den Kopf. »Richard ist der Führer unseres Volkes.«


  »Der religiöse Führer, ja«, stimmte Mum zu. »Aber wer erteilt den Befehl, das Feuer zu eröffnen oder einzustellen? Wer entscheidet, ob ihr kämpft oder nicht, oder welche Forschung vorangetrieben wird? Das bist du.«


  Martini zuckte die Schultern. »Christopher entscheidet genauso. Und wenn man’s genau nimmt, auch mein Vater. Und Richard.«


  Ich hüstelte. »Aber wenn es hart auf hart kommt, müssen sie alle drei deinem Befehl folgen.«


  Er wirkte verlegen. »Ich schätze schon.«


  Dad räusperte sich. »So einfach ist es nicht.« Wir sahen ihn an, und er zuckte die Schultern. »Ist es wirklich nicht. Ich habe mir einmal genau angesehen, welche Vereinbarungen die Centaurionische Division mit der Regierung der Vereinigten Staaten getroffen hat. Es gibt zwar eine festgelegte Rangfolge, aber auch ein System der gegenteiligen Kontrolle und Gewaltenteilung.«


  »Und Jeff und Christopher sind die gegenseitige Kontrolle, und Richard ist die Gewaltenteilung?«


  Dad lächelte mich an. »So ungefähr, ja. Die Forschung liegt allerdings in einem allgemeineren Zuständigkeitsbereich. Aber«, fügte er unter Mums strengem Blick an, »wenn Jeff anordnen würde, dass ein Projekt durchgeführt oder eingestellt werden soll, würde es dementsprechend passieren.« Martini nickte. »Das gilt auch für Richard. Und es gibt einige Bereiche, auf die Christopher und ich keinen Einfluss haben.« Plötzlich wirkte er verlegen und aufgebracht und vertiefte sich völlig in die Betrachtung seines Essens.


  Man musste kein Genie sein, um zu erraten, warum. »In allen sozialen und religiösen Angelegenheiten ist das, was der Pontifex sagt, Gesetz, richtig?«


  »Ja. Und er muss dabei sehr viel mehr als nur seine eigene Meinung berücksichtigen«, sagte Martini seufzend.


  Auch das war nichts Neues. »Ich weiß. Die ältere A.C.-Generation ist nicht besonders begeistert davon, sich mit Menschen zu vermischen.«


  »Einige der jüngeren auch nicht«, warf Dad leise ein.


  »Seit wann das denn?« Alle jüngeren A.C.s, die ich kannte, waren sehr wohl begeistert davon.


  »Ich treffe andere A.C.s als du, Kätzchen. Und einige sind, na ja, sagen wir mal konservativer als andere. Natürlich ist das nicht die Mehrheit. Die meisten hoffen, dass sich die Dinge ändern und dass sie dann Menschen heiraten dürfen. Für ein paar von ihnen wäre es in Ordnung, wenn die Menschen vorher zur A.C.-Religion konvertieren. Aber genau wie nicht alle älteren A.C.s gegen solche Verbindungen sind, sind auch nicht alle der jüngeren dafür.«


  Tja, irgendwie war dieses Thema inzwischen sogar noch unerfreulicher geworden als das Klassentreffen. Ich versuchte noch einen Themenwechsel, auf die Gefahr hin, damit in puncto Tischgespräch zum dritten Mal ins Klo zu greifen. »Also, Mum, mit welchen Politikern triffst du dich denn so?«


  »Mit dem Präsidenten und seinen engsten Beratern«, erwiderte sie schnell. Ich hatte den Eindruck, sie wollte uns auf ein Thema bringen, bei dem wir einen gemeinsamen Feind hatten. »Und mit etlichen der einflussreicheren Senatoren und Repräsentanten.« Sie verzog das Gesicht. »Und dann natürlich noch mit ein paar echt widerlichen Typen.«


  »Zum Beispiel?« Ich liebte Klatsch. Ich kannte keinen dieser Menschen persönlich, also war das hier wie eine D.C.-Spezialausgabe vom Klatschmagazin E!. »Gibt es da irgendwelche schmutzigen Affären?«


  Mum brach in Gelächter aus und prustete beinahe ihren Apfelsaft über den Tisch. Auch Martini und Dad amüsierten sich köstlich. »Kitty, das ist Washington, da gibt es praktisch nichts als schmutzige Affären, egal, in welcher Hinsicht.«


  »War doch nur ein Witz«, murmelte ich. Na, immerhin hatten die anderen ihren Spaß. »Ich dachte nur, es wäre vielleicht interessant zu hören, wie diese Politiker, mit denen du zusammenarbeitest, so sind. Ich weiß zwar, dass du den Präsidenten magst, aber ich dachte, vielleicht gibt es da die eine oder andere Info, die du uns weitersagen kannst.« Zum Beispiel, wer wen im Visier hatte, aber das fragte ich lieber nicht laut.


  »Bete, dass du niemals einem von diesen Typen über den Weg läufst, mit denen ich es gerade zu tun habe«, befand Mum.


  »Reid zum Beispiel«, bestätigte Dad. Mums Blick traf ihn, und er klappte den Mund zu.


  »Welche Unterausschüsse sind denn in die Sache verwickelt?«, fragte Martini, bevor ich nachhaken konnte, wer Reid war und warum ich ihm oder ihr aus dem Weg gehen sollte. Ich hatte den Eindruck, Martini wollte einen Familienstreit vermeiden, und wer, wenn nicht er, musste es merken, wenn andere aufgebracht waren. Ich beherrschte meine Neugier.


  »Der Ausschuss des Repräsentantenhauses für Südamerikapolitik, der Gemeinsame Ausschuss für Nationale Sicherheit und der Immigrationsausschuss des Repräsentantenhauses.«


  Oh, na klar, wenn ich eine Frage stellte, lachte sie mich aus, aber wenn Martini etwas wissen wollte, sagte sie ihm sofort alles. »Und was ist an denen so wichtig, dass du es nicht mit uns besprechen kannst?« Okay, aber immerhin hatte ich meine Neugier bezüglich dieses Reid-Menschen und wie er mit vollem Namen hieß beherrscht.


  Alle sahen mich resigniert an. Ich überlegte und rief mir wieder ins Gedächtnis, was Chuckie mir jahrelang darüber gepredigt hatte, nichts und niemandem zu trauen. »Wir hatten gerade Überwesen in Paraguay, das dürfte auf jeden Fall ungemütlich sein, egal, wer was weiß. Sicherheit und Überwesen hängen auf jeden Fall schon mal zusammen.« Ich sah Martini an. »Und ich schätze, wir haben tatsächlich einen Haufen Immigranten, die genauso in den amerikanischen Melting-Pot gehören wie alle anderen.«


  Mum nickte. »Genau. Schön zu sehen, dass nicht alles Geld, das wir in deine Ausbildung investiert haben, für Studentenpartys, Comics, CDs und Footballspiele draufgegangen ist.«


  »Vergiss den Beitrag für die Studentinnenverbindung nicht. Apropos, ist Caroline in Sicherheit?«


  »Ja, und über mehr sprechen wir nicht. Jedenfalls nicht jetzt.« Ein besorgter Ausdruck flackerte über ihr Gesicht, doch dann lächelte sie wieder. »Zum Nachtisch gibt es Schokoladenkuchen.« Sie stand auf und ging in die Küche.


  Auch ich wollte mich erheben, doch Dad räusperte sich leise. »Lass sie, Kätzchen. Glaub mir.«


  Martini nickte. »Wir finden bestimmt schnell genug heraus, worum es geht.«


  Ich musterte ihn. Er sah ein wenig zu beiläufig aus und schien kein bisschen aufgebracht zu sein. »Mit anderen Worten, du meinst, dass du es schon weißt und dass ich es eines Tages vielleicht auch noch herausfinden werde.«


  Martini grinste. »Ich stehe auf kluge Frauen.«


  Kapitel 8 Der Rest des Abends verlief ereignislos. Kurz nach dem Dessert gingen wir, da meine Eltern noch für ihre mysteriöse Reise packen mussten, bei der jeder außer mir wusste, worum es ging. Ich kutschierte uns zurück zum Caliente-Stützpunkt, während sich Martini auf dem Beifahrersitz lümmelte und strikt weigerte, mir irgendetwas zu erzählen. Ich war mir sicher, dass er es lustig fand, mich in den Wahnsinn zu treiben. Er musste den Sitz zwar so weit zurückschieben, wie es nur ging, behauptete aber trotzdem, er würde mein Auto lieben. Sein Glück, denn ich würde es nicht weggeben. Niemals.


  Der Schleusentransport zum Forschungszentrum war nicht so schlimm, weil ich Martini ansehen konnte, bis mein Magen mich zwang, die Augen zu schließen, und weil er dann meine Hand hielt und ich seine so fest drücken konnte, wie es nötig war.


  Kein Jammern, Betteln oder Schmeicheln half, also schliefen wir nach ein paar Stunden unfassbar gutem Sex schließlich ein. A.C.s hatten unglaubliche Selbstheilungs- und Regenerationskräfte, woran Martini mich mit erfreulicher Regelmäßigkeit erinnerte.


  Mein erster Tag als Pilotin mit Fluglizenz oder jedenfalls als Pilotin, bei der es für A.C.-Einsätze reichte, war langweilig. Auf der ganzen Welt passierte nichts Besonderes. Es gab zwar ein paar Überwesen, doch sie manifestierten sich in ländlichen Gegenden Kaliforniens und Frankreichs und waren schnell erledigt, kein Leiter von irgendwas wurde benötigt.


  Ich war es nicht gewohnt, dass das Alpha Team nichts zu tun hatte, und es machte mich extrem nervös.


  »Baby, beruhig dich«, sagte Martini ungefähr zum zehnten Mal, während wir mit dem Rest des Alpha Teams um die Kommandozentrale im Hauptquartier herumlungerten, weil wir schon alle »Einsatzorte« des Forschungszentrums abgeklappert hatten. Doch an denen war auch nichts los gewesen. »Auch wir dürfen mal ruhige Tage haben.« Er klang und wirkte so entspannt, als wären wir im Urlaub.


  Das machte mich nur noch angespannter. Der Rest des Teams entfernte sich, vermutlich, weil meine Nervosität ihre innere Ruhe störte oder so. »Das ist nur die Ruhe vor dem Sturm. Wir müssen uns bereithalten.«


  Er seufzte. »Nicht nötig. Wir können in Sekundenschnelle loslegen, wir müssen nicht die ganze Zeit wie auf Kohlen sitzen.« Er blieb stehen und schob mich vor sich. Dann begann er, meine Schultern zu massieren. »Du bist unglaublich besorgt. Warum?«


  Ich wollte gerade antworten, als Freddy Mercurys Stimme erklang. Ich kramte mein Handy aus der Tasche, Martini grollte. Ich entschied, dass Feigheit in diesem Fall der bessere Teil der Tapferkeit war, und entfernte mich flugs ein Stück von ihm. Martinis Haltung zeigte deutlich, dass er seine Gelassenheit verloren hatte und wirklich in Sekundenschnelle loslegen wollte – allerdings damit, Chuckie grün und blau zu prügeln. Es war vermutlich wirklich besser, wenn sie sich nicht allzu bald kennenlernten.


  »Hi«, sagte ich so leise ich konnte, ohne zu klingen, als würde ich bewusst leise sprechen. »Was gibt’s?«


  »Geht es dir gut?« Chuckie klang besorgt und aufgebracht.


  »Ja, warum?«


  »Da kommt … komisches Zeug in den Nachrichten.« Er klang vage, als wollte er mir etwas mitteilen, könnte es aber nicht.


  »In den Nachrichten kommt immer komisches Zeug.« Stimmte doch. Und Chuckie hatte komisches Zeug immerhin zu seinem Hobby erkoren, schon bevor ich ihn kennengelernt hatte. »Ist es denn noch komischer als sonst?«


  »Ja.«


  »Und verrätst du mir auch, was es ist, oder spielen wir hier irgendein Spiel, von dem ich nichts mitgekriegt habe?«


  Er gab ein entnervtes Geräusch von sich. »Sei einfach vorsichtig, ja?«


  »Ich bin immer vorsichtig.«


  Chuckie schnaubte so laut, dass ich glaubte, Martini könnte ihn hören. »Ich habe noch nie erlebt, dass du vorsichtig bist.«


  Dagegen konnte ich nichts sagen – er kannte mich wirklich gut. »Okay, ich passe auf. Worauf genau soll ich denn aufpassen?«


  »Auf alles und jeden.«


  »Oh. Wie immer also.«


  »So sollte es jedenfalls sein, ja.«


  »Du machst mir Angst, Chuckie.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit, Kitty. Ich …« Seine Stimme wurde weicher. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Ich will auch nicht, dass dir etwas zustößt.« Ich überlegte, was ich ihm wohl sagen könnte, um ihn zu beruhigen, wenigstens ein bisschen. »Ich trainiere wieder Kung Fu.«


  »Na, da bin ich gleich viel beruhigter.«


  »Sarkasmus ist eine hässliche Angewohnheit.«


  »Ach ja? Soweit ich weiß, stehst du drauf.« Leider war auch das wahr. Er seufzte. »Pass einfach auf dich auf und sei dir bei nichts, bei absolut nichts sicher.«


  »Okay, ich werde so argwöhnisch sein, wie ich kann.«


  »Mir wäre es lieber, wenn du so argwöhnisch wärst, wie ich kann.«


  »Aber du bist hier der Verschwörungskönig, und ich bin nur deine schlichte, demütige Untertanin.«


  Er lachte. »Auf keinen Fall demütig. Und auch auf keinen Fall schlicht.«


  »Das ist doch schon mal was.« Martini fing meinen Blick auf. Er sah noch immer zornig aus. »Ich muss los.«


  »Okay. Und denk dran, Kitty, wenn du in irgendetwas hineingerätst, mit dem du nicht klarkommst, dann ruf mich an.«


  »Mache ich, versprochen.«


  Wir legten auf, und ich ging zu Martini zurück. »Wie war dein kleines Privatgespräch mit Mr. My Best Friend?«, grummelte er.


  »Prima. Du könntest dich diesbezüglich wirklich mal entspannen …« Ich hätte das noch weiter vertieft, doch da fuhr Martini zusammen und wirbelte herum. In diesem Moment erkannte ich, dass sich mehrere Leute um uns herum auf einmal so benahmen, als wäre etwas nicht in Ordnung. Einige, von denen ich wusste, dass sie Menschen waren, rannten los, und ich sah viele grimmige Gesichter. »Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht.« Martini klang wie immer, wenn er zu viele Emotionen auf einmal empfing, nämlich verwirrt und besorgt.


  Jetzt rannten noch mehr Menschen, und zwar direkt auf Martini zu. Ich wusste, was das bedeutete: Etwas wirklich Schlimmes war passiert. Reader erreichte uns als Erster, in der Hand hielt er ein Handy. »Jeff, dein Vater hat mich gerade angerufen.«


  »Warum hat er James und nicht dich angerufen?«


  Martini stieß einen Seufzer aus. »Mein Handy ist ausgeschaltet.«


  Das war eine echte Neuheit in der A.C.-Welt, hier waren sämtliche Telefone stets angeschaltet, für den Fall, dass jemand gebraucht wurde, besonders die Oberbosse. »Warum?«


  Wie aus dem Nichts tauchte Christopher vor uns auf. Ich zuckte zusammen, dann erinnerte ich mich daran, dass er sich offensichtlich mit Hyperspeed bewegt hatte. »Weil er immer noch Tante Lucinda aus dem Weg geht«, blaffte er.


  Martini zuckte die Schulter. »Es war ein ruhiger Tag.«


  »Jetzt nicht mehr.« Reader lächelte Martini mitfühlend an und reichte ihm das Handy. »Dein Vater meinte, du sollst versuchen, deine Mutter zu ignorieren, und ihn bitte zurückrufen.«


  Martini seufzte, nahm das Telefon und wählte. »Ja, ich bin’s. Mhmm. Was?« Er wirbelte herum und entfernte sich ein paar Schritte. »Bist du sicher? Ja, das ist schlimm. Ja, wir werden da sein. Ja, ich meine auch Kitty, sie ist immerhin Leiterin der Luftlandedivision. Oh, wirklich? Danke. Nein, im Ernst, danke. Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen.« Er legte auf und wandte sich wieder an uns, plötzlich ganz geschäftsmäßig. »Das Alpha Team muss zusammengerufen werden, sofort. Wir haben einen Vorfall in Florida.«


  Christopher und Reader wirkten erschrocken. Sie liefen los, wohl um den Rest des Alpha Teams darüber zu informieren, dass wir aufbrechen mussten.


  Ich verstand nichts. »Was ist los?«


  »Mein Vater arbeitet in Cape Canaveral. Sie haben dort einen Vorfall im Kennedy Space Center. Wir müssen sicherstellen, dass es keine größere Manifestation ist.«


  Ich sah mich um. Alle bewegten sich mit Hyperspeed oder rannten, je nachdem, ob sie A.C.s oder Menschen waren. »Wie schlimm ist es? Müssen meine Jungs in die Luft?«


  Gower kam auf uns zu. »Wir brauchen die Luftlandedivision im Moment noch nicht, aber ich habe deine Jungs in Alarmbereitschaft versetzt.« Er schüttelte den Kopf. »Richard will nicht, dass ich dieses Mal dabei bin.«


  »Warum nicht?« Martini runzelte die Stirn. »Was ist da los?«


  »Es ist vor allem eine politische Angelegenheit. Richard will nicht, dass es aussieht, als wäre die Centaurionische Division involviert.«


  »Und warum rückt das Alpha Team dann aus?«


  Das Alpha Team war ein Hybrid, bestehend aus den Leitern jeder aktiven Division. Es gab den Feldeinsatz, das war Martini, die Bildkontrolle, das war Christopher, die Luftlandedivision, also mich, und die Rekrutierung, das war Gower. Auch Reader gehörte zum Alpha Team, als Fahrer und Pilot, und weil ich nun ebenfalls ein Mitglied war, hatte sich auch Tim zu uns gesellt. White, als der Hohe Pontifex, war meistens auch mit von der Partie. Dass er angeordnet hatte, Gower sollte zurückbleiben, war mehr als merkwürdig.


  Gower reichte mir eine Akte. »Das solltet ihr lesen, bevor ihr ankommt.«


  »Die ist fast drei Zentimeter dick, Paul. Ich bin eine Schnell-Leserin, aber so schnell nun auch wieder nicht.«


  »Ihr werdet keine Schleuse nehmen, ihr fliegt. Mit einem Linienflug.«


  »Was?« Martini klang so entsetzt, wie ich mich fühlte.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass es eine politische Angelegenheit ist.« Gower sah nicht besonders glücklich aus.


  »Mist. Das heißt, dass ich ein Kostüm tragen muss, oder? Und hohe Schuhe.«


  »Du siehst gut aus, wenn du dich schick machst, also kümmern wir uns am besten gleich darum.« Martini nahm meine Hand, und wir machten uns auf den Weg zu einer Schleuse.


  »Jeff, ihr müsst sofort los.«


  Martini drehte sich um. »Nein. Wenn wir sofort los müssen, nehmen wir eine Schleuse. Zur Hölle, ich bin der Leiter des Feldeinsatzes, und du erzählst mir, dass ich unser hochrangigstes Team via öffentlichem Flugverkehr in den Einsatz schicken soll. Da könnte man genauso gut Tiger Woods sagen, er soll die Meisterschaft mit einem Minigolfschläger gewinnen. Wir werden jetzt erst einmal für die Reise packen, und wenn das bedeutet, dass wir unseren Lahme-Enten-Flug verpassen, nehmen wir eben doch eine Schleuse und sind da, bevor alles vorbei ist.«


  Er drehte sich wieder um und zog mich mit sich. »Wir beeilen uns beim Packen«, rief ich Gower zu.


  Wir erreichten eine Schleuse, und Martini kalibrierte. Ich ignorierte es in der Annahme, dass Übelkeit jetzt nicht besonders hilfreich wäre.


  Reader und Tim kamen hinter uns her gerannt. »Gut, dass du uns packen lässt, Jeff«, sagte Reader. »Was zum Teufel ist eigentlich los?«


  »Keine Ahnung, er ist dein Freund.« Da erst schien Martini zu begreifen, was er da gesagt hatte. »Moment mal, dann hat Paul dir auch nicht gesagt, was los ist?«


  Reader schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er ist wirklich nicht besonders glücklich darüber, was es auch ist.«


  Ich hielt die Akte hoch. »Hier, es geht doch nichts über leichte Lektüre.«


  Die Schleuse war bereit, und Martini hob mich hoch. In seinen Armen reiste ich immer am liebsten.


  Normalerweise gingen wir in eiligen Situationen einzeln durch die Schleuse, doch er war wütend. Mir war es recht. Dass ich mein Gesicht in Martinis Hals vergraben konnte, half gegen die Übelkeit.


  Er trat mit mir auf den Armen hindurch, ich verbarg mein Gesicht, und er drückte mich noch fester an sich. Es war tröstlich, wenigstens das war noch normal.


  Wir landeten auf dem Stockwerk der Bat-Höhle im Forschungszentrum. Hier ging es kaum weniger hektisch zu. Wir rannten zu den Fahrstühlen und fuhren abwärts, Reader und Tim in den achten Stock, in dem der Besucherflügel lag, und Martini und ich in den fünfzehnten Stock, in dem die Forensik untergebracht war, außerdem noch einige Hochsicherheits-Besprechungsräume und das, was ich Martinis Menschenhöhle nannte und wo ich zufällig auch wohnte. Theoretisch hatte Martini sowohl ein eigenes Zimmer im Besucherflügel als auch eine Wohnung irgendwo in der Nähe des Oststützpunkts. Aber eigentlich gab es sie nur noch, damit wir nach außen hin so tun konnten, als würden wir noch nicht zusammen wohnen. Und um mir selbst etwas vorzumachen. Ich wusste, es war eine fromme Lüge, aber irgendwie brauchte ich sie noch.


  Wir gingen ins Schlafzimmer. Das Bett war ordentlich gemacht, was einer der Vorteile war, wenn man im Forschungszentrum lebte. Martini hatte mir noch immer nicht verraten, wer das tat und wie es funktionierte, und auch für andere Merkwürdigkeiten fehlte mir noch jede Erklärung. Zum Beispiel, wie es möglich war, dass Kleider immer in genau der richtigen Größe genau dort auftauchten, wo man sie gerade brauchte. Bisher war es mir noch nicht gelungen, das auf eigene Faust herauszufinden.


  Doch es funktionierte auch dieses Mal. Zwei kleine Rollkoffer warteten neben dem Bett auf uns. Ich ging zum Schrank hinüber, Martini steuerte die Kommode an, und wir begannen zu packen. »Soll ich das Standardoutfit tragen oder lieber eines von meinen eigenen Kostümen?«


  Er überlegte kurz, während ich ein paar Konzert-T-Shirts und eine saubere Jeans aussuchte. Vielleicht musste ich bei unserer Ankunft offiziell aussehen, aber wenn wir eine Weile blieben, musste ich auch etwas Bequemes dabeihaben, oder ich würde eingehen.


  »Nimm dein blaues Kostüm mit, das so sexy aussieht.«


  »Jeff, werde ich auf dieser Reise deine Eltern treffen?«


  »Meinen Vater wahrscheinlich.« Er sah mich nicht an, sondern hantierte mit seinem Koffer herum.


  »Warum dann ausgerechnet dieses Kostüm?«


  Jetzt sah er zu mir auf. »Er ist ein Mann. In diesem Kostüm siehst du sogar noch schärfer aus als in unserem Standardoutfit, und das will schon was heißen.«


  »Ich will aber nicht, dass dein Vater mich heiß findet, sondern, dass er mich mag.«


  Er senkte den Blick. »Da würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen.« Seine Stimme war leise und klang wieder sehr niedergeschlagen. Dabei war er vor nur ein paar Minuten noch so heiter gewesen.


  Normalerweise war Martini immer fröhlich, wenn wir uns nicht gerade stritten, weshalb mir das Ganze langsam wirklich Angst machte. Natürlich spürte er es und zog mich in seine Arme. Einige Augenblicke lang hielt er mich einfach nur fest, ohne zu sprechen. Ich entspannte mich an seiner Brust, in seinen Armen fühlte ich mich immer wohl.


  »Es tut mir leid, meine Eltern sind einfach nicht so … tolerant wie deine«, meinte er schließlich.


  »Meine Eltern haben dich immerhin kennengelernt. Vielleicht braucht es einfach nur das, Jeff. Vielleicht machst du dir zu viele Sorgen.«


  Er seufzte. »Wir werden sehen.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Lass uns fertig packen und dann auf ins Gefecht.«


  Ich löste mich aus seiner Umarmung und begann, mich auszuziehen. Als ich nur noch in Unterwäsche dastand, fühlte ich seinen Arm um meine Taille. Er knabberte an meinem Ohrläppchen, und ich schmolz dahin. »Müssen wir uns denn nicht beeilen?« Er begann, meinen Bauch zu streicheln, und strich in immer weiteren Kreisen um meinen Bauchnabel. Ich begann zu keuchen.


  »Vielleicht«, flüsterte er mir ins Ohr, sein Atem war heiß. Ich stöhnte. Er drückte meinen Kopf in den Nacken. »Vielleicht auch nicht.« Dann küsste er mich.


  Kapitel 9 Das alles wäre vermutlich auf eine Runde wilden und zügellosen Sex hinausgelaufen, wenn sich nicht die Sprechanlage zu Wort gemeldet hätte. »Commander Martini, Commander Katt, die Zeit drängt. Bitte beenden Sie das Packen und machen Sie sich unverzüglich auf den Weg zum Startbereich.«


  Martini stieß einen Seufzer aus und hörte auf, wunderbare Dinge mit meinen Brüsten zu tun, während er mich an sich gedrückt und ich die Beine um seine Taille geschlungen hatte. »Ist gut, Gladys. Vielen Dank für den kleinen Ansporn.«


  »Ist mir ein Vergnügen.« Die Sprechanlage verstummte.


  Ich hatte Gladys nie getroffen und war mir nicht sicher, ob ich das jemals wollte.


  Martini setzte mich ab, und ich zog meine Unterwäsche wieder an. »Lass uns diese Unterhaltung später fortsetzen.«


  »Ja.« Er strich mir über den Nacken. »Ich warte im Wohnzimmer, ich kann dich nicht nackt sehen, ohne mit dir schlafen zu wollen.«


  Ich drehte mich um und küsste ihn. »Gut. Ich kann dich nicht mal angezogen sehen, ohne dass es mir so geht.«


  Er lachte. »Schön zu wissen.« Er gab mir einen Klaps auf den Hintern und trollte sich dann mit unseren Koffern. Er schien um einiges entspannter zu sein als bei unserer Ankunft hier unten.


  Schnell zog ich mich an, kämmte mir die Haare, warf alles, von dem ich glaubte, dass ich es vielleicht brauchen könnte, in meine Handtasche – natürlich auch Haarspray und Bürste – und schlüpfte in meine Pumps. Dann war ich abmarschbereit.


  Martini saß auf der Couch und las etwas. Die Akte hatte ich an Reader weitergegeben, also handelte es sich dabei nicht um die Infos zu unserer Mission. Ich setzte mich neben ihn. »Ich bin so weit. Was ist das?«


  Er reichte es mir. Es war der letzte »Hast du dich schon fürs Klassentreffen angemeldet?«-Brief. Warum jeder wollte, dass ich dorthin ging, war mir unbegreiflich. Ich war damals im Leichtathletik-Team und, dank Chuckie, auch im Schachclub gewesen. Außerdem hatte ich natürlich viele Freunde gehabt, doch seit dem Ende der Highschool hatte ich sie nicht ein einziges Mal vermisst.


  Und warum ausgerechnet Martini dorthin wollte, begriff ich erst recht nicht. Meine Mutter wollte vermutlich einfach, dass ich mein Leben mit dem meiner Altersgenossen verglich, und Chuckie wollte vielleicht seinen Triumph über die Fieslinge genießen, die ihm damals das Leben zur Hölle gemacht hatten, und ich sollte ihm dabei Rückendeckung geben. Aber was Martini vorhatte, war mir schleierhaft, Neugier hin oder her.


  Allerdings wusste ich, dass meine Eltern füreinander Dinge taten, die sie nicht aus eigenen Stücken tun würden. Dies war einer der Gründe, warum sie ihre Ehe als Erfolg verbuchten. Und Martini beschwerte sich schließlich auch nie, dass ich ein Comic-Freak und eine altmodische Feministin im Zeitalter der TV-Sternchen und des Reality-TV war. Er hatte sogar das Feministische Manifest gelesen, ohne dass ich allzu sehr hatte betteln müssen.


  »Okay, wir gehen hin.«


  »Wirklich?« Er sah so glücklich aus, dass ich ihn am liebsten geknuddelt hätte.


  »Ja, wirklich. Sobald wir zurück sind, reserviere ich uns ein Zimmer.«


  Wieder erwachte die Sprechanlage zum Leben. »Oh, Commander Martini? Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass das Princess Resort angerufen und Ihre Suite bestätigt hat.«


  Im Princess Resort fand mein Klassentreffen statt.


  Martini versuchte, überrascht auszusehen. »Das Princess Resort?«


  »Ja«, flötete Gladys, und ich hätte schwören können, dass sie feixte. »Sie haben dort nächsten Monat drei Nächte gebucht. Im Bereich, der für die Teilnehmer des Klassentreffens der Desert Sun Highschool reserviert ist.«


  »Oh, ähm, danke.« Er wirkte sowohl verwirrt als auch einer Panik nahe.


  »Und wann genau hast du diese Zimmer gebucht?«


  »Na ja, man kann sie bis vierundzwanzig Stunden vor der Anreise stornieren. Und ich dachte, vielleicht möchtest du ja am Ende doch hingehen und bekommst dann keine Zimmer mehr.« Er konnte mir nicht mal in die Augen sehen.


  Was nicht schlecht war, denn ich war überhaupt nicht sauer. Ich wollte es nicht zugeben, aber ich fand es tatsächlich irgendwie süß.


  Er bemerkte es und sah mich jetzt doch an. »Dann bist du also nicht böse auf mich?«


  Ich umarmte ihn. »Nein, ich bin nicht böse. Ich weiß doch, wie gern du dorthin möchtest. Also gehen wir eben. Allerdings glaube ich nicht, dass wir uns eine Suite im Princess leisten können.«


  »Wieso nicht? Geld haben wir genug.«


  Das stimmte. Ich hatte keine Ahnung, wo all der Reichtum herkam, doch mir war noch nie ein Agent – ob nun menschlich oder A.C. – begegnet, dem das Kleingeld ausgegangen wäre. Martini gab mir jede Woche eine gewisse Summe, wie Taschengeld, fragte jedoch nie, wofür ich es ausgab. Was gut war.


  »Dann melde ich uns also an, sobald wir zurück sind.«


  Er blieb stumm. Ich zog ein paar Schlüsse. »Okay, und unter welchen Namen hast du uns angemeldet?«


  Er seufzte. »Katherine Katt und Jeffrey Martini. Nicht, was ich gewollt habe, aber …«


  »Aber die Wahrheit.« Und da ich keinen Verlobungs- und schon gar keinen Trauring vorzuweisen hatte, auch eine weise Entscheidung, aber das sagte ich ihm nicht. Martini hätte mich vom Fleck weg geheiratet, doch dazu war ich noch nicht bereit und, wie sich während unserer Unterhaltung beim Abendessen herausgestellt hatte, waren auch die anderen A.C.s nicht bereit, unseren offiziellen Bund abzusegnen. Die wenigen, denen erlaubt worden war, Menschen zu heiraten, waren Teil eines Genexperiments gewesen, das die ältere A.C.-Generation als Misserfolg betrachtete. Ich sah das anders, aber ich hatte leider nicht so viel Einfluss auf den Hohen Pontifex, wie ich mir wünschte. Noch nicht.


  Ich küsste Martini. »Ist schon gut. Ich sollte eigentlich böse sein, aber ich bin es nicht. Und ich betone noch mal, nur, weil es dir so viel bedeutet. Du wirst es zwar bestimmt bereuen, aber wir gehen trotzdem hin.«


  »Apropos gehen, wir sollten wirklich rauf zum Startbereich.« Martini erhob sich und zog mich auf die Beine. Wir nahmen beide einen Koffer, reichten uns die freien Hände und machten uns auf den Weg zum Fahrstuhl.


  Ich liebte es, mit ihm Fahrstuhl zu fahren, auf dem ganzen Weg knutschten wir wild herum. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir noch ganz andere Sachen getan, und ihm ging es sicher genauso, aber die Pflicht rief. Außerdem war ich nicht sicher, ob Gladys uns auch hier erreichen konnte, und ich war nicht scharf darauf, es herauszufinden.


  Wir kamen im obersten Stockwerk des Forschungszentrums an, wo Reader und Tim schon auf uns warteten. Gower war nirgends zu sehen, was mich tief erschütterte. Wir waren noch nie zu einer Mission aufgebrochen, ohne dass er sich von Reader verabschiedet hatte.


  Während Martini einige Angelegenheiten regelte, schnappte ich mir Reader und zog ihn beiseite. »Ist alles in Ordnung?«


  Er verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht, Süße. Wir haben uns vorher nicht gestritten oder so. Aber Paul ist wirklich aufgebracht. Ich bin nicht ganz sicher, ob er nicht hier ist, weil er mitkommen wollte, oder weil er nicht will, dass wir überhaupt gehen.«


  Ich umarmte ihn. »Tut mir leid.«


  Er lachte und legte den Arm um meine Schultern. »Kein Problem. Wenn er sich immer noch komisch benimmt, wenn wir zurück sind, sage ich ihm einfach, dass ich beschlossen habe, hetero zu werden und dich hier rauszuholen.«


  Das war unser Dauerscherz, der eigentlich gar kein Scherz war. Es würde unser Leben erheblich erleichtern, wenn wir zusammen wären. Und Reader war mindestens genauso hinreißend wie Martini. Tatsächlich war er einer der wenigen Menschen, die locker als A.C. durchgehen konnten. Ich war bei ihm noch nie ins Fettnäpfchen getreten, und seine Eltern wären überglücklich, wenn er hetero würde. Nur Vorteile also. Aber natürlich war er trotzdem schwul und in Gower verliebt, und ich liebte Martini weit mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte. Aber scherzen konnte man ja allemal. Allerdings fand Martini das nie besonders lustig.


  Ein vertrautes Räuspern erklang hinter uns. »Ich übernehme, danke.« Martini nahm meine Hand und zog mich weg von Reader.


  »Du machst dir zu viele Sorgen, Jeff«, sagte Reader und schenkte uns sein Titelblattlächeln.


  Martini knurrte. »Klar. Wir können gehen.«


  Während ich mit Reader gesprochen hatte, war Christopher zu uns gestoßen. Wie wir anderen zog auch er einen kleinen Rollkoffer hinter sich her.


  »Wohin denn?«


  »Durch die Schleuse zum Saguaro International Airport, da startet unser Flieger.« Bei seinem Ton hätte man annehmen können, dass uns dabei auch gleich noch sämtliche lebenswichtige Organe entfernt werden sollten.


  Da wir Gepäck dabeihatten, mussten wir einzeln durch die Schleuse. Martini ging als Erster, dann kam ich, gefolgt von Christopher und Reader. Tim bildete das Schlusslicht. Ich trat in die Schleuse, und das rasante Rauschen durch Raum und Zeit begann. Natürlich wurde mir umgehend schlecht. Wie immer verließ ich die Schleuse gerade noch rechtzeitig, um nicht alles vollzukotzen.


  Das war gut, denn diesen Luxus hätte ich mir in Anbetracht der vielen Männer, die sich vor den Kabinen im Toilettenraum versammelt hatten und mich wie vom Donner gerührt anstarrten, nicht leisten können. Na wunderbar. Es waren wirklich viele. Und weil ich ein echter Glückspilz war, befand sich unter ihnen auch ein Polizist. Und in Arizona war es eine ernste Sache, wenn man als Frau in einer Herrentoilette erwischt wurde.


  Kapitel 10 Der Polizist sah mich an, und ich griff in meine Tasche. Seine Hand schnellte zu seiner Waffe. Martinis Bewegungen waren zu rasch für mein Auge, doch im nächsten Moment lag der Polizist bewusstlos am Boden.


  »Jeff, was zum Teufel soll das?«, rief Christopher, während er mich zur Seite zog.


  »O je, das zu erklären, dürfte schwierig werden«, sagte Reader, als auch er aus der Wunderkabine trat.


  »Richtig«, echote Tim und gesellte sich zu uns. »Warum hast du ihn ausgeschaltet?«


  Genau diese Frage schienen sich auch alle anderen vor Schreck zur Salzsäule erstarrten Männer in der Toilette zu stellen.


  A.C.s konnten einfach nicht lügen, auch nach jahrelangem Training nicht, weshalb die Sache mal wieder an mir hängen blieb, wie immer bei unseren Toiletteneskapaden.


  »Bundespolizei«, bellte ich. »Niemand rührt sich.«


  Die Männer gehorchten, die meisten hatten sich ohnehin schon vorher nicht bewegt. Ich ruckte den Kopf in Richtung Cop. »Schaffen wir ihn hier raus.«


  Martini nickte und warf sich den Mann über die Schulter. A.C.s waren ebenso stark wie schnell. Ich schaffte es, nicht zu sabbern. Immer wenn Martini etwas tat, das ich als ungeheuer männlich empfand, wollte ich ihn sofort, egal, wo und wie.


  Ich sah mich um und funkelte die Männer eisig an. Jedenfalls hoffte ich, dass es eisig war. Ich hatte diesen Blick geübt, und im Spiegel war er wirklich einschüchternd gewesen, aber jedes Mal, wenn ich ihn an Reader und Martini ausprobierte hatte, waren sie in Gelächter ausgebrochen. »Gentlemen, Sie haben Glück gehabt. Ich schlage vor, Sie vergessen am besten, dass dieser kleine Vorfall je passiert ist.« Ich stolzierte hinaus, meine Männer im Schlepptau. Also funktionierte mein eisiger Blick wenigstens bei Fremden.


  Wir verließen die Toilette und erreichten einen Warteraum, der größtenteils verlassen war, da glücklicherweise in nächster Zeit kein Flugzeug landen oder starten würde. Martini ließ den Polizisten auf einen Sitz fallen.


  »Du könntest etwas netter mit ihm umgehen«, meinte Reader.


  »Er wollte Kitty erschießen«, blaffte Martini.


  »Na ja, er wollte vermutlich seine Waffe ziehen, aber das heißt noch lange nicht, dass er auch abdrücken wollte.«


  »Doch.« Nun sah Martini mich direkt an. »Er wollte dich erschießen. Ich habe es gespürt. Er hat Panik gekriegt und nach seiner Waffe gegriffen. Er wollte erst schießen und dann fragen.« Martini hatte ruhig gesprochen, doch seine Augen funkelten zornig.


  »Ist schon gut«, sagte ich sanft. »Du warst ja da.«


  Ich zog das aus der Tasche, wonach ich auch in der Toilette schon gefischt hatte, und ohrfeigte den Polizisten damit so lange, bis er die Augen aufschlug. Martini hielt die Arme des Cops hinter seinem Rücken gefangen. »Jo, Rambo, vielleicht denkst du das nächste Mal lieber ein bisschen nach, bevor du eine Agentin der Bundespolizei abknallst.« Ich klappte die dünne Ledermappe auf und hielt sie ihm vors Gesicht.


  »P.T.K.E.?«, fragte er benommen.


  »Präsidiale Terrorismus-Kontrolleinheit. Du solltest dir diese Buchstaben besser merken, Junge. Sonst sorge ich dafür, dass du den Rest deiner Tage in Alaska verbringst.«


  Er nickte. »Entschuldigung, Ma’am. Sie haben mich einfach erschreckt.«


  »Dein Glück, dass du noch jung bist und ich so gutmütig bin.« Ich sah zu Martini hoch. »Lass ihn los.«


  Er tat es, wenn auch widerwillig, und der Cop rieb sich die Handgelenke. »Bitte erzählen Sie das nicht meinen Vorgesetzten, sonst bekomme ich eine offizielle Rüge.«


  Martini verlor die Beherrschung. Er packte den Polizisten am Nacken und schleuderte ihn gegen die Wand. Sofort stand er über ihm und hielt ihn an der Kehle ein paar Zentimeter über dem Boden. »Du wolltest sie umbringen«, knurrte er. »Eine Rüge wird noch deine geringste Sorge sein, wenn ich mit dir fertig bin.«


  Christopher sprang über die Sitze und packte Martini am Arm. »Jeff, nicht jetzt und nicht hier.«


  Reader sprach angestrengt in sein Handy. Tim schaffte die Leute aus dem Weg und erklärte ihnen, das alles hier sei Sache der Polizei. Und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.


  Der Cop bekam Panik und fingerte schon wieder nach seiner Waffe. »Junge, du legst es darauf an zu sterben, was?«, fragte ich ruhig.


  Sein Blick traf den meinen. »Er wird mich umbringen.«


  »Nein.« Gowers Stimme erklang hinter mir. Wenigstens hatte Reader genug Geistesgegenwart besessen, um Verstärkung zu rufen. »Das wird er nicht. Ich werde allerdings dafür sorgen, dass Sie Ihre Dienstmarke verlieren. Jeff, nimm ihm die Waffe weg und lass ihn los.«


  Martini rührte sich nicht. »Jeff … bitte«, sagte ich sanft.


  Ein paar weitere Sekunden stand er da, dann endlich nickte er, lockerte seinen Griff und schnappte sich die Pistole mit einer so raschen Bewegung, dass meine Augen nicht folgen konnten. Er überreichte Gower die Waffe, wobei er den Blick nicht von dem Cop löste.


  Zittrig atmete der Polizist ein. »Danke«, sagte er zu Gower.


  »Danken Sie nicht mir«, entgegnete Gower mit eisiger Stimme. »Ich werde der Letzte sein, dem Sie danken wollen, wenn mein Bericht fertig ist.« Er sah sich um, und ich tat es ihm nach. Dort warteten vier A.C.s. »Bringt ihn in die Zentrale.« Sie nickten, packten den Polizisten, nahmen die Waffe von Gower entgegen und marschierten in Richtung Toilette davon.


  Martini hatte sich nicht gerührt. Ich ging zu ihm hinüber. »Jeff, ist schon gut.« Ich streichelte ihm über den Arm. Christopher und ich wechselten einen besorgten Blick. Das hier sah Martini so gar nicht ähnlich, und Christopher wirkte genauso verwirrt, wie ich mich fühlte.


  Martini schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht.« Er wandte sich an Gower. »Danke.«


  Gower nickte. »Da ich schon mal da bin, kann ich euch fünf auch gleich zum Flugzeug bringen.«


  Wir gingen weiter, doch ich behielt meinen Dienstausweis vorsichtshalber draußen. »Seit wann bist du Agentin der Bundespolizei?«, wollte Reader leise wissen, während Gower und Martini vorausgingen, beide offensichtlich sehr wütend. Christopher blieb an meiner anderen Seite, und Tim bildete den Schluss.


  »Meine Mutter dachte, es wäre eine gute Idee und recht nützlich.«


  »Ach, dann bist du also gar keine Agentin, du tust nur so.« Reader lachte leise.


  »Wenn es funktioniert. Außerdem hat Mum ihn mir gegeben.«


  »Ich schätze mal, wenn die Chefin der P.T.K.E. dir einen Dienstausweis ausstellt, dann darfst du ihn auch benutzen. Selbst wenn es illegal ist«, überlegte Christopher laut.


  »Ähm, was wir mit diesem Cop gemacht haben, ist auch illegal.«


  Reader zuckte mit den Schultern. »Sie bringen ihn in die Zentrale und führen eine Gedächtnislöschung der letzten Minuten durch.«


  »Wie? Indem sie ihm eins über den Schädel ziehen?«


  »Nein, wir haben Technologien für so was.«


  »Genial«, sagte ich zu Christopher.


  Reader hustete. »Nein, das sind Technologien der amerikanischen Regierung, Süße. Unsere Brüder vom anderen Planeten benutzen sie wirklich nicht gern, aber wenn etwas so schiefläuft wie jetzt gerade, ist es ganz nützlich.« Christopher warf mir einen ziemlich süffisanten Blick zu.


  »Da ist was dran. Irgendeine Idee, was mit Jeff nicht stimmt?«


  »Vermutlich das Gleiche, was mit Paul los ist.«


  »Christopher? Du bist nicht einmal halb so angefressen wie die beiden. Was ist eigentlich los?«


  »Keine Ahnung, ich habe Jeff schon lange nicht mehr so wütend gesehen.«


  Ich erinnerte mich nur zu gut daran, wann Martini das letzte Mal so wütend gewesen war, nämlich, als Christopher und ich wild herumgeknutscht hatten, während er bewusstlos war. Ich wollte niemals wieder der Grund für diese Wut sein.


  »Da haben wir also die Arschkarte gezogen.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.


  »Vielleicht beruhigt er sich ja, wenn wir erst in Florida sind.« Christopher klang nicht überzeugt, das war ich allerdings auch nicht.


  Ich wollte schon fragen, warum diese Reise nach Florida eine so große Sache war – immerhin hatten meine Großeltern eine Zeit lang dort gelebt, und sie schienen es unbeschadet überstanden zu haben –, doch da gelangten wir an unser Gate.


  Martini und Gower sprachen mit einer Frau, die sehr offiziell aussah, und ich betrachtete die Fluginformationstafel. Der Flug nach Florida war verschoben worden. Um zwei Stunden. Ich schlängelte mich nach vorn, um zu hören, worüber die anderen redeten.


  »… halte dieses Flugzeug jetzt seit über zwei Stunden für Sie hier fest«, sagte die Flughafenangestellte gerade mehr als genervt. »Die anderen Passagiere befinden sich noch immer an Bord.«


  Gower nickte, und Martini widersprach nicht. Ich jedoch war vor meiner Zeit bei den A.C.s Marketingmanagerin gewesen und dabei eine Menge gereist. Und das hier versetzte meine, wie Martini es nannte, »weibliche Intuition« in Aufruhr.


  »Entschuldigung, wollen Sie damit sagen, dass Sie eine komplette Passagiermaschine wegen fünf fehlender Passagiere aufgehalten haben?«


  Die Frau sah mich an. »Ja«, zickte sie. »Und ich musste mir deswegen auch unglaublich viele Beschwerden anhören.«


  »Das tut uns leid. Und entschuldigen Sie die Frage, aber fliegen wir erster Klasse?«


  »Nein.«


  »Tja, ähm, warum haben Sie dann gerade diesen Flug aufgehalten? Ist es der letzte, der heute nach Florida geht?« Ich wusste, dass das nicht sein konnte, es war immerhin erst Nachmittag. Bis Mitternacht musste es mindestens noch ein Dutzend Flüge geben, wenn nicht mehr.


  »Nein, bis heute Abend neun Uhr gibt es noch drei weitere Flüge. Eine Maschine ist bereits gestartet, doch ich durfte keine Passagiere aus diesem Flugzeug darauf umbuchen.« Sie klang frustriert und erschöpft.


  »Wow, das ist ja echt ätzend. Sie durften niemanden umbuchen? Nachdem Sie von allen angebrüllt wurden? Und niemand hat sich darum geschert, wie Sie sich dabei fühlen?«


  Dankbar lächelte sie mich an. »Nein. Das tut nie jemand.«


  »Das ist ja noch ätzender. Dann war der andere Flug also nicht ausgebucht, und Sie mussten trotzdem alle Passagiere in diesem Flieger behalten? Nur unseretwegen? Ich meine, dafür sind wir eindeutig nicht wichtig genug.« Ich stupste Martini mit dem Fuß an und hoffte, dass er mir zu Hilfe kommen würde.


  Er verstand und schenkte ihr sein umwerfendstes Lächeln. Sie schmolz sichtlich dahin. Ja, das passierte mir auch jedes Mal. »Das tut uns wirklich schrecklich leid«, sagte er sanft. »Wir gehen jetzt einfach an Bord, und dann sind Sie uns los.«


  »Ähm, nein«, warf ich schnell ein.


  Beide sahen mich an.


  »Ich frage mich nur, wer all diese Entscheidungen trifft, die«, ein schneller Blick auf ihr Namensschild, »Alicia das Leben so schwermachen. Ich möchte wissen, bei wem ich mich beschweren kann. Das war nicht richtig, und es war schon gar nicht richtig, dass sie ganz allein mit der Situation fertig werden musste.« Ich schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Ich weiß, wie es ist, wenn man dauernd herumkommandiert wird …« Mit den Augen wies ich in Martinis und Gowers Richtung.


  Sie lächelte. »Verstehe.« Sie drückte ein paar Tasten ihres Computers. »Meine Chefs waren auch nicht gerade begeistert«, sagte sie. »Derjenige, der das genehmigt hat, war Mr. Leventhal.«


  Ich blickte zu Gower hinüber. »Kennst du den?«


  Er sah verwirrt aus. »Nein. Absolut nicht.«


  Ich nickte. »Alicia, ich glaube, die Lage ist ernst.« Ich hielt ihr meinen Dienstausweis unter die Nase. »Präsidiale Terrorismus-Kontrolleinheit. Wir sind verdeckte Ermittler, und unsere Tarnung scheint aufgeflogen zu sein.«


  Sie sah verängstigt aus. »Was soll ich jetzt tun?«


  »Noch nichts. Aber ich will, dass dieses Flugzeug nirgendwo hinfliegt, okay?« Sie nickte, und ich zog Gower und Martini zur Seite. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Ganz und gar nicht.«


  Gower wollte widersprechen, aber Martini schnitt ihm das Wort ab. »Sie ist ein Mensch, du nicht.«


  Ich kramte mein Handy aus der Tasche. »Tut nichts, ich muss jemanden anrufen.«


  Kapitel 11 Ich wählte, und glücklicherweise nahm sie schon beim zweiten Klingeln ab. »Hi Mum, ich brauche deine Hilfe.«


  »Kitty, was ist los? Du klingst gestresst.«


  »Mum, bist du zufällig noch in der Stadt?«


  »Nein, Kätzchen, du weißt doch, dass Dad und ich schon in D.C. sind. Wir sind ganz früh geflogen.«


  Ich vermutete, dass sie wohl kaum einen Linienflug genommen hatten, doch mir blieb keine Zeit nachzufragen. »Ich brauche jemanden hier am Saguaro International, und zwar schnell. Einen aus deinem Team. Gibt es hier jemanden in der Gegend?«


  »Klar, Kevin Lewis, er ist mein Einsatzleiter und wohnt in der Nähe. Was ist denn los?«


  »Etwas Großes, glaube ich, aber sicher bin ich mir nicht. Es sollte aber auf jeden Fall ganz schnell jemand herkommen, der tatsächlich berechtigt ist, einen P.T.K.E.-Ausweis herumzuschwenken. Ich bin dabei, hier einen echten Aufstand anzuleiern.«


  »Bleib mal dran.« Ich hörte, wie sie meinem Vater etwas zurief und mit seinem Handy einen weiteren Anruf tätigte. »Wo genau bist du?«


  »Terminal drei, Abflüge, Gate Neunundzwanzig.«


  Sie sprach weiter auf der anderen Leitung. »Okay, er wird gleich da sein. Willst du mir nicht erzählen, was eigentlich los ist?«


  »Das Alpha Team wurde zu einem Einsatz in Florida abkommandiert.«


  »Und?«


  »Und ist dir aufgefallen, dass wir am Sanguaro International Airport sind und nicht in Miami? Uns wurde gesagt, wir sollen einen regulären Flug nehmen statt einer Schleuse oder einem A.C.-Jet.«


  Sie schwieg ein paar Augenblicke. »Vielleicht hat das politische Gründe.«


  »Ja, genau das haben sie uns auch erzählt. Aber der Flug, auf den wir gebucht waren – zweiter Klasse wohlgemerkt, – wurde zwei Stunden lang aufgehalten, um auf uns zu warten. Abgesehen von unseren fünf Plätzen ist der Flieger voll besetzt, und sie haben ein weiteres Flugzeug zum selben Zielort starten lassen, das nicht voll war. Und das Mädchen hier am Schalter durfte keine Passagiere aus unserem Flieger auf das andere Flugzeug umbuchen.«


  »Was, glaubst du, ist da los?«


  Es war eine Testfrage, ich wusste, dass Mum bereits begriffen hatte. »Ich glaube, dass in diesem Flugzeug eine Bombe platziert wurde, um das Alpha Team auszulöschen.« Ich ließ unerwähnt, dass dadurch auch all die Unschuldigen an Bord ausgelöscht werden würden. Vor fünf Monaten hatte ich schon erleben müssen, wie grausam die Bösen sein konnten.


  »Ja, so muss es sein. Hast du einen Plan?«


  »Den habe ich tatsächlich.«


  »Okay, ruf mich wieder an, wenn du mich brauchst. Setz deinen Plan um. Kevin wird jeden Moment da sein und dich unterstützen.«


  »Mach ich. Ich hab dich lieb, Mum, und liebe Grüße auch an Dad.« Ich legte auf und wandte mich an Gower. »Ich bin ja so froh, dass du da bist. Und glaub mir, wenn du mir hier und jetzt nicht den Rücken deckst, wirst du es bereuen.«


  Ich wartete seine Antwort nicht ab und ging zu Alicia zurück. »Okay, wir haben hier eindeutig einen Notfall. Lassen Sie das Terminal räumen. Nichts und niemand verlässt das Flugzeug, besonders nicht das Gepäck, und auch die Crew und die Passagiere sollen an Bord bleiben. Ich will, dass niemand im Flugzeug über die Lage informiert wird, und ich will jeden sehen, der mit diesem Flugzeug zu tun hatte, seit es heute hier gelandet ist.«


  Sie nickte und wirkte völlig verstört. Ich beugte mich über den Schalter und legte meine Hand auf ihren Arm. »Ich übernehme für alles die volle Verantwortung. Wir geben Ihren Vorgesetzten über alles Bescheid, okay? Sie werden entweder als Heldin oder vollkommen unschuldig dastehen, das verspreche ich Ihnen.«


  Erleichterung legte sich über ihr Gesicht. »Vielen Dank, Miss Katt.«


  »Nennen Sie mich Kitty.«


  Sie versuchte, sich das Lächeln zu verkneifen.


  »Schon gut, ist ja auch wirklich albern.«


  Sie kicherte. »Aber süß.«


  »Genau das haben sich meine Eltern auch gedacht. Wie wär’s, wenn wir diese lustige kleine Panikattacke jetzt überwinden und weitermachen? Ich kümmere mich darum, dass das Terminal geräumt wird, Sie schaffen das Wartungspersonal her, und danach wenden wir uns den Passagieren und dem Gepäck zu.«


  Während sie zum Telefon griff, wandte ich mich wieder an mein Team. »Ich will, dass alle Passagiere hier rausgebracht werden. Ich möchte, dass sie ruhig und fröhlich hier verschwinden, und ich möchte sie irgendwo haben, wo es wirklich sicher ist, in der Gepäckausgabe zum Beispiel.


  Gower öffnete den Mund, vermutlich, um zu widersprechen. Ich hob die Hand. »Paul, ich habe die Akte noch nicht gelesen, aber ich sage dir, das hier ist eine Falle. Ich will ungern sterben, besonders nicht jetzt. Also noch mal: Entweder du hilfst mir, oder ich mach dir die Hölle heiß.«


  Er seufzte schwer. »In Ordnung. Ich habe zwar keine Ahnung, was hier vor sich geht, aber ich stehe hinter dir.«


  »Zeit für eine kleine Halluzination, Jungs. Und ein bisschen fix, wenn ich bitten darf.«


  Martini nickte und sah Christopher an. »Alle Flüge verschoben, gratis Essen und Getränke in der Gepäckrückgabe? Und den überflüssigen Sicherheitskräften erzählen wir, es wäre ein Werbegag?«


  Christopher grinste. »Klar, warum nicht?«


  Beide schienen sich zu konzentrieren. Eines der vielen Dinge, die ich in letzter Zeit gelernt hatte, war, dass auf der Erde gewisse Gase existierten, mit deren Hilfe die A.C.s Massenhalluzinationen hervorrufen konnten. Den Agenten, die im Außeneinsatz tätig waren, wurde etwas ins Gehirn transplantiert, und damit und mithilfe dieser Gase konnten sie jede erdenkliche Halluzination erzeugen.


  Menschliche Agenten bekamen eine monatliche Injektion, die gegen diese Trugbilder immun machte. Das Mittel wurde uns mithilfe einer außerirdischen Injektionsapparatur verabreicht, die zwar aussah wie ein Dosenöffner ohne Klinge, ihren Zweck jedoch erfüllte und dabei glücklicherweise nicht einmal wehtat. Leider konnte man dieses Gerät jedoch nicht für alles einsetzen, wie ich bereits auf die harte Tour hatte lernen müssen. Einige Substanzen, wie etwa Adrenalin, mussten mit Spritzen verabreicht werden, was bei Martinis Adrenalinbedarf bedeutete, dass die entsprechende Kanüle eher einer Harpune als einer Nähnadel ähnelte. Und das Etui, das ich dazu mit mir herumschleppen musste, sah mehr nach einem Waffenkoffer als nach einem Sanitätsartikel aus.


  Einzeln oder in Kleingruppen verließen die Passagiere das Terminal, bis nur noch eine Handvoll übrig blieb, die anscheinend nicht hungrig oder durstig war.


  »Was sollen wir mit denen anstellen?«, fragte mich Martini.


  »Sie einer Leibesvisitation unterziehen.«


  »Was?« Wow. Wenn fünf Männer gleichzeitig losbrüllten, war das schon beeindruckend.


  »Sie hat recht«, pflichtete mir eine unbekannte Stimme hinter meinem Rücken bei.


  Ich drehte mich um und entdeckte einen großen, gut aussehenden Afro-Amerikaner. Er war ein Mensch, doch das konnte ich nur anhand des fehlenden Armani-Anzugs feststellen. Er war sehr athletisch gebaut, und ich fragte mich kurz, wie schnell ich wohl eine Unterwäschenkampagne finden konnte, bei der er mitgewirkt hatte. Er streckte mir die Hand entgegen. »Agent Lewis. Zu Ihren Diensten.« Er schenkte mir ein Lächeln, das beinahe mit Martinis mithalten konnte. »Angela meinte, Sie hätten hier die Leitung«, fügte er augenzwinkernd hinzu. »Oh, und nennen Sie mich doch Kevin.«


  »Ich bin Kitty.« Ich schaffte es knapp, ein Kichern zu unterdrücken. Meine Güte, als ich Martini und Reader zum ersten Mal begegnet war, hatte ich mich doch auch nicht wie ein Teenager aufgeführt. Das war ja peinlich. Aber Kevin war auch wirklich ein Ausbund an Charme. Ich stellte ihm den Rest des Teams vor und bemerkte, dass Reader ihn genauso unverhohlen musterte wie ich.


  Martini, Gower und Christopher starrten Kevin dagegen finster an, und mir dämmerte, dass Readers und meine Hechelei wohl etwas zu auffällig war.


  »Wie viel hat meine Mutter dir über die Situation erzählt?«


  Kevin lächelte wieder. Er hatte phantastische Zähne. »Ich weiß über die Centaurionische Division Bescheid. Und«, fügte er mit Blick auf die anderen hinzu, »ich möchte mich bei Ihnen allen bedanken. Wenn Ihre Agenten nicht rechtzeitig gehandelt hätten, wären meine Frau und meine Kinder während des Einsatzes gegen Al Dejahl getötet worden.«


  Verflixt. Also verheiratet. Tja, da war wohl nichts zu machen. Auf Readers Gesicht sah ich die gleiche Reaktion. Obwohl Martinis Miene freundlich wirkte, schätzte ich, dass er ziemlich sauer auf mich war.


  Zähneblitzend lächelte er Kevin an. »Kinder, hm? Wie viele?«


  »Zwei. Einen Jungen und ein Mädchen.«


  »Haben Sie Fotos dabei?«


  »Klar. Und ich zeig Sie Ihnen gern, wenn die Sache hier vorbei ist. Die zwei sind einfach das Größte für mich.« Kevin wandte sich wieder mir zu. »Also, wie willst du vorgehen?«


  »Ich will, dass alle, die noch hier sitzen, durchsucht und dann sicherheitshalber in irgendeinen Aufenthaltsraum gebracht werden.«


  »Was glaubst du, wonach wir suchen?«, fragte mich Reader. »Es muss ja alles schon einmal durch die Sicherheitskontrollen gekommen sein.«


  Das hatte ich mir irgendwo zwischen meiner Bewunderung für Kevin und dem Versuch, diese Bewunderung vor Martini zu verbergen, auch schon überlegt. »Es gäbe da zwei Möglichkeiten. Die eine wäre, dass ein Mitglied des Wartungspersonals eine Bombe in den Flugzeugbauch geschmuggelt hat. Die andere wäre, dass wir es hier mit mehr als einem zu tun haben und dass jeder von ihnen Bestandteile bei sich trägt, die einzeln zwar harmlos sind, aus denen aber eine Bombe gebaut werden kann.«


  Kevin sah beeindruckt aus. »Du bist eindeutig Angelas Tochter, so viel ist sicher.« Er seufzte. »Ich trommle das Sicherheitspersonal zusammen. Das hier ist zu groß, als dass wir es allein schaffen könnten.«


  »In Ordnung, tu, was immer die P.T.K.E. am besten kann. Aber bausch es ordentlich auf und mach möglichst viel Wirbel darum, einen Haufen Einsatzkräfte und wenn’s geht auch Bombenhunde und den ganzen Krempel.«


  Lachend zog er sein Handy hervor, entfernte sich ein paar Schritte von uns und begann zu telefonieren. Meine Jungs und ich steckten die Köpfe zusammen. »Okay, ich setze auf Möglichkeit Nummer zwei.«


  »Warum?«, wollte Gower wissen. »Das mit dem Wartungspersonal erscheint mir einfacher.«


  »Sie haben das Flugzeug aufgehalten«, stimmte auch Christopher zu. »Also liegt der Verdacht nahe, dass es etwas mit den Wartungsarbeiten oder dem bereits eingecheckten Gepäck zu tun hat.«


  »Nein. Sie haben die Passagiere nicht aussteigen lassen. Wenn man die Flüge tauscht, darf man das eingecheckte Gepäck in den meisten Fällen sowieso nicht mitnehmen, und es wird entweder schon mal vorausgeflogen oder hinterhergebracht. Wenn sich ein Flug verzögert, werden normalerweise so viele Personen wie möglich auf den nächsten verfügbaren Flug umgebucht, zuallererst wahrscheinlich die Passagiere der ersten Klasse und diejenigen, die einen Anschlussflug kriegen müssen.«


  »Sie haben den Flug unseretwegen aufgehalten. Wir sind wichtig.« Christopher klang frustriert.


  Tim lachte. »Christopher, außer uns weiß das aber niemand.«


  »Da hat Tim recht. Das hier ist eine verdeckte Operation. Dafür hält man keine Linienflüge auf. Bei verdeckten Operationen fliegt man verdammt noch mal mit einem eigenen Flugzeug, wie wir es sonst auch tun. Jeff hatte vollkommen recht, als ihm deswegen der Kragen geplatzt ist, und, Paul, wenn du ehrlich bist, gefällt dir das auch nicht. Denkt nach, das hier ist eine verfluchte Falle.«


  Reader hatte die Akte hervorgezogen und blätterte sie durch. »Was hat unsere Alicia doch gleich gesagt? Wer hat ihr die Anweisungen erteilt?«


  »Leventhal. Den Vornamen weiß ich nicht.«


  »Oh.« Reader verstummte und starrte auf die Akte. »Das muss dann wohl Leventhal Reid sein, der Leiter des Unterausschusses zur Terrorbekämpfung.« Er blickte auf. »Und fürs Protokoll, er weiß von uns und kann uns nicht ausstehen.«


  Ich fragte mich, ob das wohl derselbe Reid war, den meine Eltern während des Abendessens erwähnt hatten. Wahrscheinlich. »Sitzt er auch im Unterausschuss des Repräsentantenhauses für Südamerikapolitik, im Gemeinsamen Nationalen Sicherheitsausschuss und im Immigrationsausschuss des Repräsentantenhauses?«


  Reader nickte. »Er hat eine Menge Einfluss in einer Menge Gebiete, die uns allesamt irgendwie betreffen.«


  »War ja klar.« Vor gestern Abend hatte ich zwar noch nie von ihm gehört, doch das war nicht besonders verwunderlich. Ich kannte mich in Sachen Popkultur nun mal immer noch besser aus als in der Politik. Ich war eher auf dem Laufenden, was Brad und Angelina gerade so trieben, als darüber, was in Bereichen vor sich ging, die mich tatsächlich betrafen. Meine Mutter war nicht die Einzige, die das etwas nervig fand. »Von welcher Behörde stammt die Anordnung, dass wir auf diese merkwürdige Weise nach Florida kommen sollen?«, fragte ich Gower.


  »Das wollte Richard mir nicht sagen«, gab er zu. »Aber ich schätze, sie war einflussreich genug, um ihn zum Nachgeben zu bringen. Und diese Vorgehensweise war ihre Idee, nicht die von Richard.«


  »Reid ist sehr einflussreich«, bemerkte Reader. »Ich wette, er hat seine Verbindungen spielen lassen, um das hier einzufädeln.«


  »Aber warum sollte er?« Kevin war zurückgekehrt und hatte die letzten Sätze mit angehört. »Nicht, dass ich es ihm nicht zutrauen würde, er ist wirklich ein widerlicher Kerl. Aber es wäre ziemlich riskant.«


  »Nicht, wenn wir dabei in die Luft geflogen wären.«


  »Diese Gefahr muss erst noch bestätigt werden«, warf Martini ein. »Wenn wir nichts finden, dann war Kitty eben einfach nur übertrieben misstrauisch.«


  »Das stimmt. Also, wir werden folgendermaßen vorgehen: Wir werden alle durchsuchen, auch die Piloten und die Flugzeugbesatzung. Wir stellen uns der Reihe nach auf – James, Paul und ich links und Tim, Christopher und Kevin rechts – und lassen sie alle zwischen uns durchgehen.«


  »Und was mache ich? Stricken?« Martini klang leicht verschnupft.


  »Nein, du stehst hinter uns und lächelst freundlich.«


  »Warum das?«


  »Weil wir sechs uns jede Person sehr genau ansehen werden. Tim und James picken die auffälligen Subjekte heraus. Christopher und Paul ziehen jeden raus, der vielleicht verdächtig sein könnte, und noch ein paar andere, um alle nervös zu machen. Und Kevin und ich schauen uns diejenigen, die bis zu uns durchkommen, ganz genau an und schnappen uns auch noch mal ein paar von denen. Jeff, ich will, dass du alle Emotionen überprüfst. Angst werden sie natürlich alle haben.«


  Kevin musterte mich scharf. »Und auf was hast du es abgesehen? Auf diejenigen, die erleichtert sind, weil sie zwischen uns durchgekommen sind?«


  Martini grinste. »Nein. Sie will, dass ich diejenigen aufspüre, die sich schuldig fühlen oder triumphieren.«


  Umwerfend attraktiv und klug. Und meiner. Okay, Kevin konnte meinetwegen glücklich verheiratet bleiben.


  Kapitel 12 Die Einsatzkräfte der Flughafen-Security strömten scharenweise heran. Außerdem traf noch das Bombenentschärfungskommando von Pueblo Caliente mitsamt Hundestaffel und einem SWAT-Team ein. Es war ein Mordsspektakel, und Kevin sorgte dafür, dass es sogar noch größer wirkte. Ich beruhigte Alicia; ihre Gefühle hatte Martini bereits überprüft, und er glaubte nicht, dass sie irgendwie in die Sache verwickelt war. Allmählich hoffte ich fast, dass wirklich jemand versuchte, uns umzubringen. Das hier jemandem erklären zu müssen, falls wir tatsächlich nichts fanden, wäre vermutlich schwieriger, als eine Bombe zu entschärfen.


  Wir führten unsere Testlauf-Leibesvisitationen durch, fanden aber nichts. Die wenigen Menschen, die noch nicht zur Gepäckausgabe aufgebrochen waren, wurden dorthin eskortiert. Der gesamte Gebäudeflügel des Terminals wurde evakuiert.


  Als Nächstes kam das Wartungspersonal. Wir stöberten drei illegale Einwanderer aus so exotischen Regionen wie Mexiko und Guatemala auf und schicken sie mit der Anordnung, sich Greencards zu besorgen, zur Gepäckausgabe. Wir hielten es nicht für nötig, zu hart mit ihnen umzuspringen, sie waren nur hier, um zu arbeiten, nicht, um Unschuldige umzubringen. Außerdem entdeckten wir ein junges Pärchen, das zum Wartungspersonal gehörte und Drogen bei sich trug, und ein weiteres Pärchen, das während der Arbeitszeit Sex hatte, außerdem einen Arbeiter, der schlief. Sie wurden gerügt und ebenfalls zur Gepäckausgabe geschickt.


  Ich glaubte nicht, dass wir die Bombe in den bereits überprüften Gepäckstücken finden würden, aber falls doch, wollte ich keine Menschen mehr in der Maschine haben, also nahmen wir uns als Nächstes die Passagiere vor.


  Alicia war großartig. Sie erklärte, wir würden nach einem Terroristen suchen, wie ich es ihr aufgetragen hatte. Sie klang verängstigt, was sie ja auch war und ruhig zeigen sollte. Dadurch wollten wir erreichen, dass auch die Passagiere und die Flugzeugbesatzung ängstlicher waren als unter normalen Umständen.


  Für Martini würde es eine harte Nuss werden; zahlreiche Faktoren zerrten an seinen Blockaden und Empathiesynapsen. So gut wie jede Woche lernte ich neue Faktoren kennen. Eine solche Operation durchzuführen, ohne dass er seine Schutzfilter einsetzen durfte, war vermutlich auch etwas Neues, aber wir konnten nicht riskieren, dass ihm etwas entging. Außerdem hatte ich ja die Adrenalinharpune in meiner Handtasche und konnte ihn notfalls wiederbeleben, falls die Sache aus dem Ruder lief. Während der letzten fünf Monate hatte ich das so oft tun müssen, dass ich mittlerweile Expertin darin war. Ich schätzte diese Fertigkeit zwar nicht besonders, aber sie rettete ihm das Leben, also war es das wert.


  Martini standen vier stämmige menschliche Security-Wachmänner zur Verfügung, und Gower hatte außerdem weitere zehn A.C.s als Rückendeckung angefordert. Jeder, den Martini herauspickte, würde als höchste Sicherheitsbedrohung angesehen werden, und wir wollten schließlich nicht, dass sie entkamen oder Geiseln nahmen.


  Die Passagiere verließen der Reihe nach das Flugzeug. Wir ließen sie ihr Handgepäck behalten. Wenn wir die Terroristen ausfindig machen konnten, würden wir auf eine Untersuchung des gesamten Gepäcks verzichten können. Was auch immer in Florida vor sich ging, wäre zwar längst vorüber, bevor wir dort eintrafen, aber ich zog es trotzdem vor, lebend anzukommen.


  Die einzige Änderung, die wir am Plan vorgenommen hatten, waren die beiden Bombenhunde mitsamt ihren Hundeführern neben Tim und Reader. Das Bombenentschärfungskommando hatte darauf bestanden, und von uns hatte niemand etwas dagegen einzuwenden. Die übrigen Hunde befanden sich in dem Bereich, der für die Hauptverdächtigen vorgesehen war. Ein weiterer Warteraum stand für jene Passagiere bereit, die wir für sauber hielten. Alles in Sichtweite des Gates.


  Es war ein großes Flugzeug mit vielen Passagieren. Tim und Reader zogen ein paar offensichtliche Verdächtige heraus, und die Suche begann. Wir nahmen nicht viel Rücksicht auf Privatsphäre. Zwar hatten wir Wandschirme zwischen Männern und Frauen aufgestellt, doch alle befanden sich im selben Raum mit uns. Ich scherte mich nicht um eventuelle Klagen. Massenhalluzinationen waren äußerst praktisch, wenn es darum ging, die Erinnerungen der Menschen an das, was sie durchlebt hatten, zu verändern. Und sollten wir tatsächlich Bauteile für eine Bombe finden, dann würden sich die übrigen Passagiere eher darüber beklagen, dass sie so lange im Flugzeug gesessen hatten, nicht darüber, dass sie später durchsucht worden waren.


  Wir machten weiter und untersuchten mehrere Männer und auch ein paar Frauen. Ich musterte jeden scharf, der an mir vorüberging. Kevin und ich spielten die bösesten unserer drei Böse-Cops-Teams, und ich gab mir alle Mühe, unfreundlich auszusehen.


  Ein älteres Pärchen lief durch das Kontrollspalier. Mein erster Impuls war, sie freundlich anzulächeln und nicht weiter zu beachten. Besonders nachdem die alte Dame Tims Hand getätschelt und ihm gedankt hatte, weil er sie alle beschützte.


  Aber irgendetwas war faul an ihnen. Ich war mir nicht sicher, was mich störte, doch ich musterte sie schärfer als alle anderen, die bisher an uns vorbeigekommen waren. Sie lächelten mich matt an und stolperten weiter an uns vorüber.


  Doch irgendetwas störte mich noch immer, sodass ich schließlich den Kopf wandte, um ihnen nachzusehen. Martini fing meinen Blick auf und nickte mir beinahe unmerklich zu. Sie gingen an ihm vorbei, und er gab seinen Sicherheitsleuten ein Zeichen. Die beiden Alten wurden angehalten.


  Und begannen sofort lautstark zu protestieren. Besonders die Frau machte eine Szene. Sie wurden zu unseren anderen Verdächtigen geführt und voneinander getrennt. Die Oma zeterte und schimpfte über die grobe Behandlung. Die übrigen Passagiere, die sich nicht mit unseren Hauptverdächtigen hinter der Absperrung befanden, warfen ihr mitfühlende Blicke zu.


  Als Nächster wurde Kevin misstrauisch. Ein junger Mann mit Kopfhörer und iPod verließ die Maschine und wippte im Rhythmus mit dem Kopf. Er sah nicht gefährlich aus, und unsere ersten beiden Reihen ließen ihn passieren. Kevin packte ihn, warf ihn zu Boden und entriss ihm die Ohrhörer mitsamt iPod. »Untersucht die hier, sofort«, bellte er einem Agenten des Bombenentschärfungskommandos zu.


  Dann ließ er den Jungen wieder aufstehen, drehte ihm jedoch den Arm auf dem Rücken und hielt ihn fest. Ein Polizist kam herüber und legte dem Jungen Handschellen an. »Jep«, sagte er zu Kevin, dann brachte er auch ihn zum Verdächtigenbereich.


  »Was war in dem iPod?«, fragte ich leise, während weitere Passagiere die Reihen passierten.


  »Vermutlich irgendein Plastiksprengstoff.«


  »Wie hast du ihn erkannt?«


  »Er wirkte zu bemüht.«


  Genau das war es. Ich drehte mich um und ging zu Martini hinüber. »Mit diesem älteren Paar ist wirklich etwas faul.«


  Er nickte. »Ich bin nicht sicher, was es ist, aber die beiden haben sich verdammt noch mal gefühlt, als hätten sie im Lotto gewonnen, als sie an dir vorbei waren.« Er lächelte mich schief an. »Dein neuer Freund macht sich ziemlich gut.«


  »Ach, hör doch auf.«


  Martini grinste. »Merkwürdig, ich bin gar nicht eifersüchtig.«


  »Na klar, er ist ja auch glücklich verheiratet.«


  »Nee, das ist es nicht. Ich fand es toll, dass du stolz auf mich warst, als ich gleich wusste, worauf du hinauswillst. Das hat deine Schwärmerei wieder wettgemacht.« Er nickte in Richtung der Menschenschlange. »An die Arbeit, Baby. Da kommen noch mehr.«


  Ich kehrte an meinen Posten zurück, und weitere Menschen drängten sich hindurch. Zwei der Stewardessen, eine blond, die andere braunhaarig, kamen an die Reihe. Die Hunde schlugen an und bellten den Koffer der Blondine an. Sie schien erschrocken. Die Brünette wollte schnell weitergehen, doch Reader schnappte sie sich. Beide wurden in den Warteraum gebracht.


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Martini unterhielt sich mit einem unserer zusätzlichen A.C.s, der sich gleich darauf zu den Bombenleuten aufmachte.


  Und so ging es weiter. Es folgten noch ein paar weitere Verdächtige, dann schien die Maschine leer zu sein. Christopher führte drei der A.C.s in das Flugzeug, um die Kabine zu durchsuchen. Als sie wieder herauskamen, hatten sie einen schmächtigen Mann im Schlepptau, der aussah wie ein Wiesel. »Der da war noch auf der Toilette«, rief Christopher und zerrte ihn zu Martini hinüber.


  »Ich musste eben!« Der Mann war kleiner als ich, und ich schätzte, dass ich es vermutlich mit ihm aufnehmen konnte. Er war dünn, ärmlich angezogen und, seinen Zähnen nach zu urteilen, Raucher.


  Martini zuckte die Schultern. »Das werden wir schon herausfinden.« Er sah zu den Security-Leuten hinüber. »Irgendjemand muss die wenig beneidenswerte Aufgabe übernehmen und nachsehen, was er im Klo loswerden wollte.«


  »Urin!« Er klang panisch. »Im Ernst, ich konnte es einfach nicht mehr länger aushalten, wir saßen immerhin stundenlang rum und haben auf euch gewartet.«


  Martini sah mich an, und wir lächelten. »Wie heißen Sie, Sir?«, fragte ich ihn.


  »Shannon.«


  »Ist das nicht ein Frauenname?«, wollte Tim wissen.


  »Traditionell ist er männlich«, entgegnete Shannon beleidigt.


  »Stimmt. Also, Shannon, lass es mich so sagen … Du kannst uns einfach erzählen, welche Rolle du in diesem Spiel spielst, oder wir demonstrieren deinen Kumpeln mit deiner Hilfe, was passiert, wenn sie nicht singen.«


  »Wovon redet ihr überhaupt?«, keuchte er. »Ich hab keine Ahnung, was hier los ist.«


  »Und … woher wusstest du dann, dass die Maschine auf uns gewartet hat?« Ich ließ meine Worte wirken, während seine Augen hektisch hin und her wanderten.


  Martini lachte leise. »Er hat es gewusst, weil er bis zum Hals mit drinsteckt.« Er zog mich zu sich herüber. »Sollen wir ihn als Lackmustest benutzen, um herauszufinden, wer seine Komplizen sind?«, flüsterte er mir ins Ohr.


  »Mmmm … ja.« Ich musste mich beherrschen, um mich nicht an ihm zu reiben. Irgendetwas hatten diese gefährlichen Stresssituationen an sich, das mich noch schärfer auf Martini machte, als ich sowieso schon war.


  »Du bist ein Adrenalinjunkie«, flüsterte er. »Aber das ist schon okay. Ich finde es heiß.«


  Ich schaffte es, mich zusammenzureißen, hauptsächlich wegen Shannons armseliger Entschuldigungen, die mich wieder in die Realität zurückbrachten. Ich ging zum Rest unseres Teams zurück. »Und jetzt finden wir heraus, wer von ihnen was hat. Oh, und Shannon? Du wirst auspacken, oder wir werden austesten müssen, wer von uns dich am härtesten ins Gesicht schlagen kann.«


  »Nicht ins Gesicht«, keuchte er.


  Ich verstand nicht recht, warum nicht – eine gebrochene Nase hätte sein Aussehen wahrscheinlich sogar verbessert.


  Kevin wusste es. Er drückte Shannons Kiefer auseinander und nahm ihm die Zähne heraus.


  Kapitel 13 »Plastiksprengstoff«, sagte Kevin und reichte dem Bombenexperten, der angerannt kam, die Prothese.


  Reader zog ein Taschentuch aus der Innentasche seines Anzugs. »Hier bitte, das muss ja eklig sein.«


  »Danke.« Kevin lächelte Reader freundlich zu.


  Reader grinste zurück, und ich sah, wie sich Gowers Miene verfinsterte. Sowohl Reader als auch ich würden definitiv Ärger mit unseren jeweiligen Partnern bekommen, sobald wir allein waren, so viel war klar. Denn auch wenn meine Schwärmerei für Kevin Martini nichts auszumachen schien, würde er mich auf jeden Fall dafür büßen lassen. Allerdings auf eine Weise, bei der ich vermutlich schreien würde vor Lust. Ich hoffte, Readers Strafe würde ähnlich ausfallen. Wir konnten wirklich nichts dafür, Kevin hatte einfach Charisma ohne Ende.


  Shannon wurde in den Verdächtigenbereich geschleift, wobei er unentwegt protestierte und seine Zahnprothese zurückverlangte.


  »Wie blöd ist dieser Typ eigentlich? Ich meine, wer besorgt sich schon eine Zahnprothese, die so mies aussieht?«


  »Er wirkt wirklich nicht gerade helle, aber das könnte alles nur Show sein«, seufzte Kevin. »Die Prothese und der iPod reichen noch nicht. Uns fehlt unter anderem noch der Zünder. Ich schätze, dass noch mindestens fünf andere beteiligt sind, vielleicht auch mehr. Und wir müssen herausfinden, welche Organisation so viele Selbstmordattentäter auf einmal auftreiben konnte.«


  Darüber dachte ich nach, während wir uns in den Bereich begaben, in dem unsere Hauptverdächtigten festgehalten wurden. »Diese beiden Alten. Irgendetwas ist mit denen wirklich faul.«


  »Tja, das wird nicht leicht, die werden uns eine echte Szene machen.« Kevin sah nicht gerade glücklich aus.


  Sobald wir eintrafen, legte die alte Lady wieder los. »Das ist wie damals in Uganda! Erst haben sie die Juden ausgesondert und dann versucht, sie umzubringen!«


  Meine Mutter war eine ehemals katholische Amerikanerin mit italienischen Wurzeln, die es irgendwie fertiggebracht hatte, die erste nicht israelische, nicht jüdische Agentin des Mossad zu werden. Meinen jüdisch-amerikanischen Vater hatte sie in Tel Aviv kennengelernt. Meine helle Haut hatte ich von ihm geerbt, ähnelte ansonsten aber meiner Mutter, weshalb ich zwar nicht jüdisch »aussah«, doch nichtsdestotrotz Jüdin war. Im Gegensatz zu diesen beiden hier.


  »Warum behaupten Sie, wir würden versuchen, die jüdischen von den anderen Passagieren zu trennen?«, fragte ich sie.


  Sie kreischte los. »Weil das immer passiert!«


  »Nicht in Amerika.«


  Auch Kevin kaufte ihr die Show nicht mehr ab. Dass Martini es nicht tat, wusste ich bereits.


  Martini schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln, das er normalerweise für meine Eltern reserviert hatte. »Ma’am, warum glauben Sie, dass ein freundlicher Jude wie ich Ihnen das antun würde?«


  Sie warf ihm einen bösen Blich zu. »Sie sind kein Jude.«


  Er lächelte. »Da haben Sie recht. Und Sie sind keine alte Frau.« Er packte ihren Schopf, das Haar löste sich, und eine eindeutig gefärbte blonde Kurzhaarfrisur kam darunter zum Vorschein.


  »Uäh.«


  Martini ließ die Perücke fallen. »Das sollten wir näher untersuchen. Durchsucht sie und ihren ›Ehemann‹.«


  Der angebliche alte Mann in ihrer Begleitung begann zu protestieren. »Das ist nicht meine Frau! Hilfe, sie haben meine Frau vertauscht!«


  »Die beiden gehören eindeutig zu den schlechtesten Schauspielern, die ich je gesehen habe.« Es war wie bei einer Dinnershow, nur ohne Essen.


  Reader zog an den wenigen Haaren auf dem fast kahlen Schädel des Alten. Sie lösten sich mitsamt der Gummiglatze ab und entblößten einen straff umwickelten Haarschopf.


  Die Durchsuchung des angeblichen älteren Ehepaars, das sich strikt weigerte, uns ihre Namen zu verraten, ob nun echt oder erfunden, des jungen Mannes und von Shannon, dem zahnlosen Wiesel, nahm mehrere Minuten in Anspruch. Während die Polizisten aus Pueblo Caliente die Leibesvisitation übernahmen, filzten Kevin, Martini, Christopher und ich die Portemonnaies und Handtasche der »alten Dame«. Reader, Tim und Gower untersuchten zur Sicherheit alles noch einmal. Die Männer waren dabei sehr viel schneller als ich – diese Tussi hatte einen Haufen Mitgliedskarten, und sie alle durchzusehen, dauerte seine Zeit.


  Es war ein Leichtes, unsere Verdächtigen zu identifizieren, denn sie hatten alle ihren Führerschein dabei. Shannons Nachname lautete O’Rourke, was die Entschlossenheit seiner Eltern unterstrich, ihm um jeden Preis eine grässliche Schulzeit zu bescheren. Der junge Bursche war Curtis Lee. Er trug ein Dokument mit sich herum, das ihn als direkten Nachfahren des Bürgerkriegshelden Robert E. Lee auswies. Doch ich war sicher, dass die Südstaaten es verschmerzen konnten, diesen speziellen Sohn zu verlieren. Die Frau hieß Maureen Thompson, und da der Kerl, der ihren Mann mimte, Robert Thompson hieß, nahm ich an, dass sie tatsächlich verheiratet waren.


  »Wonach suchen wir eigentlich genau?«, fragte ich, während ich Maureens fünfzigste Mitgliedskarte anstarrte.


  »Nach irgendetwas, das sie miteinander in Verbindung bringt.« Kevin klang frustriert. »Das hier ist einfach zu groß, zu gut organisiert.«


  »Und die vier, die wir identifiziert haben, sind einfach zu blöd.«


  »Genau«, gab Martini mir recht. »Also haben nicht sie es geplant, es muss jemand anders dahinterstecken.« Mein Blick flog zu ihm hinüber. »Was? Ich habe auch ein Hirn.«


  »Ich weiß, deswegen habe ich dich ja auch nicht angeschaut. Mir ist nur aufgefallen, dass du gesagt hast ›jemand anders‹ und nicht ›Reid‹.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir wissen ja auch noch nicht, ob es wirklich Reid ist.«


  »Genau.« Irgendwo in meinem Kopf regte sich etwas. Ich sah wieder hinab auf die Karte in meiner Hand, es war eine Mitgliedskarte des Club 51. »James, gibt es irgendeinen Großmarkt namens Club 51?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Aber … irgendwie kommt es mir bekannt vor.«


  »Na ja, wir leben und arbeiten ja auch in Area 51«, warf Tim lachend ein.


  Ach nee. Chuckie war ein echter Ufo-Experte gewesen. Von ihm kannte ich alle wichtigen Namen und auch die meisten Gerüchte, die sich während der vergangenen fünf Monate fast alle als wahr erwiesen hatten. Ich schob meine Schuldgefühle, die ich Chuckie gegenüber empfand, weil ich ihm nichts von all dem verraten konnte, beiseite – für so etwas hatten wir jetzt keine Zeit.


  »Okay, untersucht die anderen nach einer Karte wie dieser hier.« Ich reichte ihnen die Club-51-Karte. Sie war aus Pappe und schien aus einem größeren Pappbogen ausgestanzt worden zu sein. Besonders offiziell wirkte sie nicht. Der Name war unter Maureens Unterschrift von Hand in Druckbuchstaben daraufgeschrieben worden.


  Wir durchsuchten alles noch einmal, und tatsächlich besaßen alle eine solche Karte. »Ähm, na und jetzt?«, fragte Christopher. »Vielleicht ist es einfach die Mitgliedskarte für irgendeinen örtlichen Verein, was ist schon dabei?«


  »Ein Verein ist es schon, aber kein lokaler.« Ich musste tief in meinen Erinnerungen nach dieser Information wühlen, Chuckie hatte diese Typen nicht gemocht und daher nicht viel über sie geredet. »Ich muss kurz jemanden fragen«, versetzte ich und zog mein Handy heraus.


  »O klasse, jetzt ruft sie wieder Mr. My Best Friend an«, grummelte Martini. »Hast du in letzter Zeit nicht oft genug mit ihm gesprochen?«


  »Er ist seit der neunten Klasse mein bester Freund, und beste Freunde reden miteinander, manchmal auch öfter. Komm doch bitte endlich damit klar.«


  Aus Martinis Knurren schloss ich, dass er wohl nicht allzu bald damit klarkommen würde. Erst wollte ich Chuckie tatsächlich anrufen, doch allmählich setzte die Anstrengung Martini deutlich zu, und es würde ihn noch mehr aufregen, wenn ich mit Chuckie sprach. Außerdem würde Chuckie eventuelle Lügen in einer SMS schwerer aufspüren können.


  Er antwortete sofort und nahm meine ausweichenden Formulierungen tatsächlich besser auf, als er es während eines Telefonats getan hätte. Ich gratulierte mir zu meiner klugen Entscheidung und versuchte, die sofort einsetzenden Schuldgefühle zu verdrängen. So behandelte man seine Freunde einfach nicht, und trotzdem wurde ich darin allmählich zum Profi. Ein Teil von mir verachtete mich dafür.


  Martini spürte mein schlechtes Gewissen. »Nationale Sicherheit, Kleines«, sagte er sanft. »Denk daran, dass deine Eltern das seit Jahren schaffen.«


  »Stimmt.« Ich räusperte mich und schüttelte alle Schuld ab. Zurück an die Arbeit – die Welt retten. Mal wieder. »Nach dem, was Chuckie sagt, glaubt diese Gruppierung fest daran, dass es Aliens auf der Erde gibt.«


  »Und?« Christopher klang genervt, was meiner Erfahrung nach seinem Normalzustand entsprach.


  »Und es gefällt ihnen nicht. Sie sind gegen Aliens, nicht dafür. Die meisten Menschen, die irgendwelchen Verschwörungstheorien anhängen, wollen, dass es Aliens gibt. Oder sie wollen beweisen, dass die Regierung lügt. Aber sie sind auf jeden Fall Alienfans.« Was ich ihnen nicht verübeln konnte, ich war ja auch ganz verrückt nach meinen Aliens.


  »Okay, die Club-51-Typen mögen also keine Außerirdischen, und?« Kevin klang nicht besonders überzeugt.


  »Genau, und ihre Abneigung ist wirklich extrem. Sie sind praktisch die Skinheads der Ufo-Szene.«


  Martini, Gower und Christopher nahmen meine Äußerung mit verständnislosen Blicken auf, Reader und Tim nickten allerdings. Kevin sah noch immer skeptisch aus. »Aber Skinheads verprügeln andere, sie führen keine Selbstmordattentate aus.«


  »Diese Typen sind eben Verrückte.«


  »Aber es gibt doch Außerirdische«, sagte Martini. »Falls du das vergessen hast.«


  Ich rollte mit den Augen. »Ja, ich weiß. Aber die breite Öffentlichkeit weiß es nicht, und wenn jemand glaubt, dass es hier tatsächlich Aliens gibt, dann wird er im besten Fall als Spinner bezeichnet.« Immerhin hatte Chuckie seinen Spitznamen Chuck der Verschwörer hauptsächlich wegen seiner Ufo-Faszination angehängt bekommen. »Es ist also nur logisch anzunehmen, dass jemand, der Mitglied einer großen Anti-Alien-Untergrundorganisation ist, noch abgedrehter ist als ein gewöhnlicher 08/15-Spinner.«


  »Stimmt.« Gott sei Dank, Reader gab mir Rückendeckung. »Wenn man nicht sicher weiß, dass die Roswell-Gerüchte wahr sind, muss man schon ziemlich durchgeknallt sein, um daran zu glauben. Wir können sie auch gern als ›leidenschaftliche Gläubige‹ bezeichnen, wenn euch ›Verrückte‹ nicht passt. Immerhin haben sie ja recht.«


  »Glauben unsere Verdächtigen wirklich daran, oder wollen sie nur daran glauben? Kannst du das sagen, Jeff?«


  Er schloss die Augen. »Nein … nicht genau. Die vier, die wir schon aussortiert haben, fühlen im Moment nur Hass auf uns.«


  »Hass, aber keine Angst?«


  Er nickte. »Hass. Es gibt auch noch ein paar andere hier, die uns hassen.«


  »Dann untersuchen wir die als Nächste. Oh, und ich will, dass alle aus dem Flugzeug nach diesen Club-51-Karten durchsucht werden, ob sie verdächtig sind oder nicht.«


  »Okay, ich übernehme das mal.« Kevin setzte sich in Bewegung.


  Bevor Martini ihm folgen konnte, zog ich ihn beiseite. »Zeig sie Kevin und komm dann gleich zurück. Ich möchte, dass du in meiner Nähe bleibst. Und ihr auch«, fügte ich an den Rest des Teams gewandt hinzu. »Ich möchte da meinen eigenen kleinen Test starten.«


  »Und was wird das?«, fragte Martini.


  »Vertrau mir.«


  »Gott, ich kann es nicht ausstehen, wenn du das sagst.«


  Kapitel 14 Wir gingen zu unseren überführten Verdächtigen. Ich verscheuchte die menschlichen Polizeibeamten, und Gower ersetzte sie durch mehrere A.C.s. Unsere speziellen Freunde wurden eingekreist und sahen gar nicht glücklich aus.


  Ich wollte, dass jemand auspackte. Shannon wäre vermutlich die leichteste Wahl gewesen, aber wo blieb da der Spaß? Außerdem konnte ich Maureen echt nicht ausstehen.


  Ich wies Reader und Tim an, Thompson auf einen Stuhl zu schubsen, während sich die übrigen drei dahinter aufstellten. »Ich weiß von nichts«, protestierte er.


  »Oh, da bin ich aber anderer Meinung.« Ich ließ meine Stimme leise und sanft klingen, so wie ich mit Martini sprach, kurz bevor wir uns die Kleider vom Leib rissen. Mit schwingenden Hüften stolzierte ich zu ihm hinüber und ließ meine Hände über seine Schultern gleiten. »Ich glaube, ihr wisst sehr genau … was … wir sind.«


  Seine Augen weiteten sich. »Rühr mich nicht an.« Seine Stimme bebte.


  Gut, entweder hielten sie uns also wirklich für Aliens, oder er fand mich potthässlich. Da Martini, der himmlische Sexgott, mich, was Letzteres anging, permanent eines Besseren belehrte, musste es wohl die Alien-Geschichte sein.


  »Ihr könnt uns entweder freiwillig verraten, wer euer Anführer ist, oder … tja, lasst es mich so sagen: Wir haben Mittel und Wege, euch zum Reden zu bringen.« Ich sah, dass sich Reader schwer zusammenreißen musste, um nicht laut loszuprusten. Hey, immerhin hatte ich keinen blöden Akzent imitiert oder so.


  »Ich weiß von nichts.« Seine Blicke flogen durch den Raum. Er konnte auch nicht besser lügen als die A.C.s.


  Ich erhaschte einen Blick auf Maureen, sie sah zornig aus. Gut so. Ich schwang ein Bein über ihn und ließ mich mit dem Gesicht zu ihm auf seinem Schoß nieder. So konnte ich die anderen mühelos im Blick behalten. Beinahe fühlte ich mich geschmeichelt, weil Shannon tatsächlich neidisch aussah. Lee wirkte einfach nur erschrocken. »Oh, ich bin mir sicher, dass ich dich zum Sprechen bringen kann, und es wird dir gefallen, glaub mir.« Ich fuhr mit den Händen über sein Gesicht und durch sein Haar. Es war ekelhaft, aber alles für die Sache, oder? Ich war nur froh, dass ich weder Martini noch Christopher sehen konnte, die inzwischen dankenswerterweise hinter mir standen.


  »Ich … ich …« Thompson begann zu schwitzen. Und er begann auch mit noch ganz anderen Dingen.


  »Gib es zu, du magst es auf die harte Tour«, raunte ich in meiner besten Mae-West-Imitation. Ich packte sein Haar und riss ihm den Kopf zurück, als wäre ich ein Vampir, der ihn beißen wollte. Ich hoffte, Maureens Widerstand würde möglichst bald gebrochen, denn ich wollte meine Lippen ebenso wenig an den Hals dieses Kerls legen, wie ich vorhatte, eine Männertoilette sauber zu lecken.


  Doch ich tat als ob. Während sich mein Mund seiner Kehle näherte, fixierte mein Blick die übrigen drei Verdächtigen. Ich sah Shannon an. »Du kommst als Nächster dran.«


  Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er bei dieser Ankündigung in Tränen oder Jubelrufe ausbrechen sollte.


  Mein Blick wanderte zu Lee. »Und dann du, Süßer.«


  Er schluckte, aber ich registrierte, dass er schon weniger entsetzt und etwas williger aussah.


  Dann sah ich wieder zu Maureen und lächelte sie überlegen an. »Du darfst leider nur zuschauen.«


  Das war zu viel für sie. »Nimm die Finger von ihm, du Alienschlampe!« Sie wollte sich auf mich stürzen.


  Gower warf sich nach vorn, packte sie am Nacken und hob sie hoch. »Kein menschliches Wesen darf unsere Anführerin berühren.« Ooooh, er ging voll seiner Rolle auf. Wie schön.


  Ich lächelte weiter hinterhältig. »Wenn du uns sagst, was wir wissen wollen, lasse ich ihn und die anderen gehen.«


  »Warum lest ihr nicht einfach unsere Gedanken?«, fauchte sie. »Ich weiß, dass ihr das könnt.«


  Das konnten wir zwar nicht, aber warum sollten wir das zugeben? »So macht es aber … mehr Spaß.« Irgendwo in meinem Inneren nagte das Schuldbewusstsein an mir, ich hatte auch schon mit ansehen müssen, wie jemand Martinis Leben bedrohte, und es kam mir falsch vor, das jemand anderem anzutun. Allerdings wollten diese anderen sowohl Martini als auch den Rest von uns töten, mitsamt einer Flugzeugladung voll unschuldiger Menschen. Ich beschloss, dass das moralische Dilemma hiermit ein Ende hatte. War ja mal ganz nett gewesen.


  Ich schwang die Hüften an Thompson Oberkörper heran. Für sie sah das aus, als würde ich mich lasziv an ihm reiben, während ich ihn in Wirklichkeit nicht einmal berühren musste. Sie zappelte und schlug mit zu Krallen gekrümmten Fingern um sich, doch sie war so klein, dass sie Gower nicht einmal mit einem Fußtritt treffen konnte.


  »Entweder sagst du es mir freiwillig … oder ich ruiniere ihn unwiederbringlich für andere Frauen. Hat man einmal eine Außerirdische gehabt, will man nie wieder etwas anderes.« Was außerirdische Männer anging, war das meiner Erfahrung nach jedenfalls absolut zutreffend.


  »Ist schon gut«, rief Thompson ihr zu. »Ich kann es aushalten.«


  Maureen drehte durch. »Du Mistkerl, du willst es doch mit ihr treiben! Ich bringe euch alle beide um!«


  Wieder lächelte ich sie an. »Willst du mir erzählen, was hier vor sich geht? Oder willst du zusehen, wie ich es vor deinen Augen mit allen dreien tue? In dem Bewusstsein, dass sie dich danach nie mehr auch nur ansehen werden?«


  Maureen sah aus, als wollte sie auspacken. »Nein, sag es ihr nicht!«, brüllte Shannon. »Wir werden stark sein, Maureen, ich verspreche es. Soll sie doch mit uns machen, was sie will, wir werden hart bleiben.«


  Reader und Tim mussten einen Schritt hinter den Gefangenen zurücktreten. Sie wurden von Lachkrämpfen geschüttelt und mussten sich gegenseitig stützen, wobei sie versuchten, keinen Laut von sich zu geben. Gower grinste mich breit an, doch er schaffte es immerhin, das Gelächter zu unterdrücken.


  »Du hast die Wahl, Maureen. Bekommen wir die Infos auf die leichte Tour, oder«, ich riss Thompsons Kopf noch weiter zurück und ließ meine andere Hand seine Kehle hinab bis zu seiner Brust gleiten, »auf die spaßige?«


  »Ich werde reden, runter von ihm«, fauchte sie.


  »Rede, und vielleicht lasse ich ihn dann in Ruhe.« Ich konnte es kaum erwarten, endlich von diesem Typen runterzukommen. Meine Beine schmerzten schon, weil ich die Oberschenkel die ganze Zeit gespannt hielt, um möglichst wenig mit ihm in Berührung zu kommen. Er genoss diesen Alien-Lapdance sehr viel mehr, als man es von jemandem erwarten würde, der sämtliche ETs vom Angesicht der Erde fegen wollte.


  »Ich werde ein braver Junge sein«, flüsterte er mir zu. »Ich sehe meine Fehler ein.«


  Ich erhob mich, drückte seinen Kopf dabei jedoch weiter nach hinten. Wieder zu stehen, war eine Wohltat. »Sag mir, was ich wissen will.«


  Er starrte mir auf die Brust. »Unser Boss ist ein Mann namens Howard.«


  »Und das ist alles? Das soll mich davon abhalten, mit dir meinen Spaß zu haben?«


  Sein Blick klebte noch immer an meinen weiblichen Attributen. »Vielleicht könntest du mich ja, du weißt schon, unter vier Augen verhören?«


  Das brachte das Fass zum Überlaufen. Martini schaltete auf Hyperspeed und riss den Kerl von seinem Stuhl. Thompson flog drei Meter weit durch die Luft und landete krachend auf dem Boden, doch im Bruchteil einer Sekunde packte Martini ihn schon wieder am Hals und drückte zu. »Vielleicht könntest du uns ja, du weißt schon, sagen, was wir wissen wollen, bevor ich dir das Genick breche.«


  Ich sah Maureen an. »Willst du uns nicht etwas Besseres liefern als ›Howard‹?« Sie sah wieder finster drein. »Babe, lass uns ganz offen reden. Alle deine Jungs hier wollen es mit mir treiben. Meine Männer würden zwar ein bisschen eifersüchtig werden, aber sie gehorchen mir. Und deine Jungs für andere Frauen zu verderben, würde mir wirklich Spaß machen. Du kannst jetzt entweder noch einen Typen decken, der es genauso mit mir treiben wollen würde, wenn er hier wäre, wie wir beide sehr genau wissen, oder du kannst dir selbst einen Gefallen tun, indem du auspackst. Du hast die Wahl.«


  Ich vermied es, Martini anzusehen. Denn ich fand, dass er gerade etwas sehr Männliches, Beschützendes und Besitzergreifendes getan hatte. Außerdem war er der Einzige, den ich tatsächlich gern nackt verhört hätte. Und zwar sofort. Ich fragte mich, ob es im Flughafen vielleicht irgendwo ein Separee gab, das wir ausfindig machen konnten.


  »Töte mich nicht«, keuchte Thompson. »Wir packen aus.«


  »Sie kann reden, dann brauchen wir dich nicht, und ich kann dich trotzdem umbringen«, knurrte Martini.


  O Mann, er musste dringend damit aufhören. Ich war bereit, ihn hier, vor allen Augen, flachzulegen. Vielleicht hätten wir Gladys vorhin im Forschungszentrum einfach ignorieren sollen. Verpasst hätten wir hier kaum etwas.


  Seufzend verscheuchte ich diese Fantasien und zwang mich, mich wieder auf das Geschehen zu konzentrieren. »Also, Maureen, was darf’s sein?«


  »Unser Oberster Anführer ist Howard Taft.«


  »Du verarschst mich doch, oder?«


  Maureen schüttelte den Kopf. »Nein, er ist wirklich nach dem verstorbenen Präsidenten benannt.«


  Beinahe hätte ich gefragt, wer denn sein Kind nach Taft benannte, doch dann wurde mir klar, dass die einzig mögliche Antwort nur »ein Vollidiot« lauten konnte, und das bedurfte keiner näheren Erläuterung. »Setz sie ab«, sagte ich zu Gower. »Aber lass sie nicht los.«


  Sobald sie wieder stand, erzählte Maureen weiter. »Wir sind eine große Organisation. Damit kommt ihr nicht durch.«


  »Maureen, ihr seid Mitglieder des Club 51, was bedeutet, dass ihr eine große Organisation Bekloppter seid. Und obwohl Bekloppte durchaus gefährlich sein können, zeigt eure momentane Lage, dass eure organisatorischen Fähigkeiten durchaus noch ausbaufähig sind. Und jetzt rück die Details raus oder schau zu, wie ich deine Männer vernasche, sehr bösartig und nach allen Regeln der Kunst.«


  Shannon ächzte leise. Martini, der Thompson noch immer an der Kehle festhielt, packte mit seiner freien Hand auch Shannon am Hals. Beide pendelten in der Luft. Ich fragte mich, ob er das nur tat, um mir völlig den Verstand zu rauben. Jedenfalls funktionierte es, Absicht hin oder her.


  »Oh«, fügte ich noch hinzu. »Und denk dran, dass du schon einen grandiosen Anwalt bräuchtest, wenn du nicht den Großteil deines restlichen Lebens hinter Gittern verbringen willst. Du gehörst einer terroristischen Verschwörung an, und glaub mir, wir können das auch beweisen.« Bei diesen Worten brachte Kevin die beiden Stewardessen, die von den Bombenhunden entdeckt worden waren, und zwei Geschäftsmänner herein. »Deine einzige Chance ist, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  Maureen seufzte schwer. »In Ordnung.«


  Bevor wir noch irgendetwas sagen konnten, ergriff die brünette Stewardess das Wort. »Was hat das hier zu bedeuten?«


  »Oh, bitte. Club 51. Und jetzt pack aus oder halt den Mund. Punkt. Eine weitere Möglichkeit gibt es nicht. Allmählich werde ich wirklich ungeduldig.« Und scharf wie Nachbars Lumpi. Martini schien inzwischen eine Art Hanteltraining mit Thompson und Shannon zu machen. Ich wusste, dass er es nur tat, um mich weichzukochen, doch das kümmerte mich schon nicht mehr. Der Teil in mir, der sich Sorgen um seinen emotionalen Zustand machte, wurde von dem Teil überstimmt, der ihm einfach nur die Kleider vom Leib reißen wollte.


  Unsere vier Neuankömmlinge versuchten, möglichst unschuldig auszusehen, doch da ich die vergangenen Monate mit Leuten verbracht hatte, die nicht lügen konnten, arbeitete mein innerer Lügendetektor auf Hochtouren. Wir hatten also acht, zwei von ihnen gehörten zur Crew, was wohl hieß, dass Kevin und das Bombenentschärfungskommando eine komplette Bombe aus dem bauen konnten, was diese Typen an Bord gebracht hatten.


  Maureen sprach jetzt schneller. Vermutlich wollte sie nicht, dass jemand leichter davonkam als sie. »Es gibt mehrere Ortsgruppen des Club 51. Howard Taft ist der Chef des gesamten Clubs. Er arbeitet von Florida aus.«


  Ach? Interessant.


  »Er weiß alles über euch Aliens, und er hat einflussreiche Freunde in der Regierung.«


  »Auch einen namens Leventhal?«


  Maureen, Thompson, Shannon und Lee sahen ratlos drein, genau wie die beiden Geschäftsmänner und die blonde Stewardess. Doch das Gesicht der Brünetten wurde vollkommen ausdruckslos. Ich deutete auf sie. »Isoliert sie von den anderen. Das ist unsere Anführerin.«


  Maureen wandte den Kopf so weit, wie Gower es zuließ. Die Brünette protestierte und wehrte sich, während einer unserer A.C.s sie wegbrachte. »Ja, das ist Casey Jones. Sie ist die Leiterin unserer Ortsgruppe.«


  Wer hatte diesen Leuten nur solche Namen verpasst? Aber immerhin hieß ich Kitty Katt und sollte daher wirklich nicht mit Steinen werfen.


  »Casey wird uns sicher mehr sagen können als du, Maureen. Also, wie viel wirst du uns verraten?«


  Maureen sah resigniert aus. »Ich sage euch alles, was ich weiß.« Sie schien es ernst zu meinen.


  Kapitel 15 Den Rest des Verhörs überließ ich Kevin. Ich hatte genug. Das Gepäck wurde aus dem Flugzeug geschafft und die Taschen und Koffer unserer Verdächtigen gründlich durchsucht.


  Reader recherchierte alles nach, was er über Howard Taft und seine Verbindungen in Washington, inklusive Leventhal Reid, herausfinden konnte. Gower organisierte einen Privatjet für uns, nachdem er und Christopher einen Streit mit dem Pontifex über den Einsatz von Schleusen verloren hatten. Auf keinen Fall würden wir einen Linienflug nehmen. Christopher befehligte die anwesenden A.C.s, und ich passte auf Martini auf. Das war die härteste Aufgabe von allen, doch ich war bereit.


  Martini war noch immer der Meinung, wir sollten eine Schleuse nehmen, und es heiterte ihn nicht gerade auf, dass er überstimmt worden war. Außerdem hatte er jetzt seine Mutter am Telefon. Ich wollte nicht lauschen, was bedeutete, dass ich möglichst intensiv die Ohren spitzte, während ich so tat, als würde ich den Bombenhunden zusehen, die vorsichtshalber noch einmal alle gründlich durchcheckten.


  »Ja, wir haben Verspätung, weil eine Anti-Alien-Organisation versucht hat, uns umzubringen. Ja. Nein. Ja, du hast richtig gehört, sie war diejenige, die herausgefunden hat, was da vor sich geht. Ja, sie ist klug, das ist einer der Gründe, warum ich mit ihr zusammen bin. Unbegreiflicherweise nein, sie hält mich nicht für einen Trottel, und nein, sie ist deshalb weder minderbemittelt noch anspruchslos. Natürlich kommen wir trotzdem nach Florida, wenn es denn noch einen Grund dafür gibt. Nein, ich habe keinen Polizisten getötet. Natürlich hätte ich es getan. Warum? Kennst du überhaupt die ganze Geschichte, oder hast nur was aus der Gerüchteküche aufgeschnappt?«


  Es entstand eine lange Pause, in der Martini mit den Augen rollte, flehentlich zum Himmel aufsah, als wollte er Gott bitten, ihn doch jetzt gleich zu sich zu holen, und mit den Zähnen knirschte. »Natürlich war es nicht so. Aber warum überrascht es mich so gar nicht, dass du anderen eher glaubst als mir? In Ordnung, ich erzähle dir alles, wenn wir da sind, wann auch immer das sein wird. Gott sei Dank, ich bin ja so froh, dass sich der Notfall noch nicht erledigt hat, ich hätte ihn wirklich ungern verpasst. Ja, das war jetzt sarkastisch gemeint. Nein, ich glaube nicht, dass das ihr Einfluss ist, ich war schon früher sarkastisch, du hast es einfach nicht bemerkt.«


  Noch eine lange Pause, während der er die Augen geschlossen hielt und aussah, als hätte er Migräne. »Ja, da hast du recht, ich habe lieber bei Tante Terry gelebt. Ihr Tod ist jetzt zwanzig Jahre her, wie schön, dass du deinen Groll inzwischen überwunden hast. Nein, wirklich, ich will nicht zu einem großen Familienessen kommen. Nie. Genau. Ja, in Ordnung, dann sehen wir uns, sobald wir diese Sache hier erledigt haben. Nein, nicht mehr heute Abend. Wenn es so weitergeht, dann frühestens morgen. Großartig. Denk doch bitte daran, dass ich keinen Hackbraten mag. Ja klar, wir sehen uns etwa dreimal im Jahr, Gott bewahre, dass du da etwas kochst, das ich mag. Ja, ich weiß, dass dein Hackbraten in gleich zwei Universen berühmt ist. Bestimmt schmeckt er mir dieses Mal.«


  Längere Pause. »Ja, in Ordnung, ich weiß. Ja, natürlich, Christopher auch. Das würde ich ihn doch auf keinen Fall verpassen lassen. Paul und James sind auch dabei, und Tim, er ist ein menschlicher Agent, den du noch nicht kennst. Ja, natürlich bringe ich sie alle mit, keiner soll doch den Hackbraten verpassen. Ich hab dich auch lieb.« Er legte auf und hämmerte sachte mit dem Kopf gegen die Wand.


  Ich strich ihm über den Rücken. »Alles in Ordnung, Jeff?«


  »Bitte versprich mir, dass du auch noch mit mir zusammensein willst, nachdem du sie kennengelernt hast.« Wieder klang er entnervt und traurig.


  »Das weißt du doch.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, weiß ich nicht. Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass du dann noch mit mir zusammensein willst.« Er rieb sich die Stirn. »Vielleicht kann ich ja vorher heldenhaft in diesem Einsatz sterben.«


  »Ich will aber nicht, dass du stirbst.« Ich versuchte es zu verbergen, doch sein Verhalten machte mir wirklich Sorgen.


  Natürlich merkte er es trotzdem. Er zog mich in seine Arme und drückte mich an sich. Ich legte den Kopf an seine Brust und streichelte ihm wieder über den Rücken. »Es tut mir so leid«, sagte er schließlich. »Das wird eine Katastrophe, und ich weiß einfach nicht, wie ich dich vor ihnen beschützen soll.«


  Ich rieb meine Nase an seiner Brust. »Auf dem College war ich mal ganz kurz mit einem Typen zusammen, dessen Familie die größten Neonazis aller Zeiten waren. Ich wusste nichts davon, bis er mich eines Tages mit zu sich nach Hause genommen hat, um mich vorzustellen. Mein Onkel Mort, der von der Marine, musste buchstäblich einrücken und mich mit einem kompletten Einsatzkommando seiner Ledernacken da rausholen, weil ich Angst hatte, die würden mich umbringen, sobald sie herausfanden, dass ich Jüdin bin. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass deine Familie noch schlimmer sein kann.«


  »Tja, stimmt wohl. Ich glaube nicht, dass jemand in meiner Familie dich umbringen will.«


  »Siehst du? Dann ist doch alles in Ordnung.«


  »Gott, ich liebe deinen Optimismus.«


  »Wie geht es dir so in empathischer Hinsicht?« Das war meine verschleierte Art zu fragen, ob ich das Adrenalin bereithalten musste oder nicht.


  Martini seufzte. »Nicht berauschend, aber es wird schon gehen.«


  »Ich hatte gehofft, der Einsatz würde dich nicht allzu fertigmachen.« Die Sorge um ihn überwältigte mich, wie immer, wenn er auf einen empathischen Zusammenbruch zusteuerte.


  »Das ist es nicht, Kleines.« Martini umarmte mich noch fester. »Ehrlich gesagt sind meine Eltern, besonders meine Mutter, schlimmer als jeder Einsatz.«


  »Tja, so sind Eltern eben manchmal.«


  »Deine nicht.«


  »Meine haben einfach akzeptiert, was ich tue und mit wem ich zusammen bin.« Ich vertiefte mich mit allen Sinnen in die Vorstellung einer Blume. Manchmal funktionierte das, und ich konnte auf diese Weise etwas vor Martini verbergen. Und Blumen würden ihn wohl kaum darauf bringen, dass ich mir nach Meinung meiner Eltern mögliche Alternativen durch den Kopf gehen lassen sollte.


  »Meine zeigen mir immer wieder gern, wie unerträglich sie mich finden.« Martini klang niedergeschlagen, und ich hoffte, dass es nicht meinetwegen war.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen, Jeff. Warum sollte es sie kümmern, wen du heiratest, wenn sie dich nicht lieben würden?«


  »Weil sie auch wirklich ganz sichergehen wollen, dass ich in mein Unglück renne?«


  Ich versuchte es anders. »Und was ist damit, dass deine Mutter eifersüchtig auf Terry ist? Eifersucht entsteht nicht aus Abneigung, sondern meistens aus Liebe. Oder etwas in der Art.«


  »Ich sollte vielleicht betonen, dass wir jedes verdammte Mal Hackbraten essen, wenn ich komme. Ich glaube, meine Mutter kann einfach nicht verlieren, und wenn ich bei Tante Terry glücklicher war, ist das für sie eine Niederlage.«


  »Vielleicht. Aber wenn sie immer noch eifersüchtig ist, dass du bei Terry gelebt hast und dass Terry für dich da war, als sie es nicht sein konnte, dann geht es vielleicht nicht nur ums Verlieren, sondern um Verlust.«


  »Vielleicht. Aber nichts, was sie je getan hat, deutet für mich darauf hin. Auch nicht für Christopher.« Er seufzte. »Ich kann es nicht ausstehen, nach Hause zu gehen. Lieber wäre ich in die Luft geflogen, als jetzt meine Eltern besuchen zu müssen.«


  »Wie hältst du es überhaupt aus, dort zu sein?« Wenn es ihm schon so mies ging, obwohl noch ein ganzer Kontinent zwischen ihm und seiner Mutter lag, dann waren meine Adrenalinreserven vermutlich nicht ausreichend. Vielleicht nicht mal die Reserven im Forschungszentrum.


  »Ich ziehe sehr … starke … Blockaden hoch, wenn ich zu Hause bin. Tante Terry hat mir beigebracht, wie das geht. Wird schon werden, Kleines. Hoffe ich jedenfalls.«


  Bevor die Unterhaltung noch trostloser werden konnte, kam Kevin zu uns herüber, und wir lösten uns voneinander. »Okay, wir haben genug Bestandteile. Damit hätten sie auf jeden Fall eine kleine, aber effektive Bombe basteln können, besonders mit den beiden Stewardessen an Bord.«


  »Was hatten sie vor? Sollten die Stewardessen beim Mülleinsammeln alle Bauteile abholen, und eine sollte sie dann in der Bordküche zusammenbauen, während die andere Wache hielt?«


  Kevin sah mich lange an. »Ja, genau das war ihr Plan. Bläut Angela dir solches Zeug ein, oder was?«


  »Ich denke einfach wie ein Psycho, schätze ich.« Eine tolle Gabe. Kein Wunder, dass Martinis Mutter nicht begeistert war.


  »Warum waren sie bereit zu sterben?«, fragte Martini.


  »Taft scheint ihnen weisgemacht zu haben, dass sie nicht sterben könnten.« Kevin schüttelte den Kopf. »Sie waren überzeugt, dass die Bombe keinen von ihnen umgebracht hätte.«


  »Nur sie nicht, oder auch keinen anderen?«


  Kevin zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Dann fragen wir wohl mal das Wiesel.«


  Wir gingen dorthin, wo Shannon festgehalten wurde. Ich rückte ihm ganz nahe auf die Pelle.


  »Was wollt ihr?«, fragte er und beäugte Martini misstrauisch. An seinem Hals konnte man noch immer rote Fingerabdrücke erkennen.


  »Ich will wissen, warum du bereit warst, für diese Sache zu sterben.« Er schüttelte den Kopf, doch ich packte sein Kinn und zwang ihn, mich anzusehen. »Er wird seinen ganzen Frust an dir auslassen.« Mit dem Kopf wies ich Richtung Martini. »Und glaub mir, davon hat er eine ganze Menge.«


  Shannon sah zwar ängstlich, aber entschlossen aus. »Was wäre für mich drin?«


  »Du stirbst nicht«, knurrte Martini.


  »Wir brauchen dich nicht, Shannon. Wir haben die Führerin eurer Ortsgruppe, und sie hat die wirklich wichtigen Infos. Das Beste, was du kriegen kannst, wenn du uns hilfst, ist eine Strafminderung. Wenn du es nicht tust … tja, ich weiß, worauf sich jemand mit deiner Größe, der außerdem zufällig keine Zähne mehr hat, im Gefängnis freuen kann.«


  Shannon schluckte. »Okay. Wenn es mir wirklich hilft, nicht ins Gefängnis zu kommen?«


  Ich nickte. Konnte ja sein.


  »Taft hat uns alles über eure telepathischen und telekinetischen Fähigkeiten erzählt.«


  »Wie bitte?« Für was hielten diese Typen uns denn? Für die X-Men?


  »Wir wollten das Flugzeug hochjagen, um zu beweisen, dass ihr hier auf der Erde seid. Jeder weiß, dass ihr unverwundbar seid, und wir wissen auch, dass ihr Dinge mit eurem bloßen Willen zusammenhalten könnt. Wenn mehrere von euch in einem Flugzeug wären, von dem ein Teil in die Luft fliegt, dann würdet ihr alle eure übernatürlichen Fähigkeiten einsetzen, um das Flugzeug zu retten. Dann hätten wir den Beweis, und niemand könnte es mehr abstreiten.«


  Ich ließ Shannons Kiefer los. »Und ihr habt euch nie gefragt, ob das, na ja, wahr ist?« Sie hielten uns also wirklich für die X-Men. Wow.


  »Aber es gibt Aliens. Ihr seid ja schließlich auch hier.« Punkt für ihn, aber nicht sehr lange.


  »Nein, es gibt sie nicht. Wir sind menschliche Undercover-Agenten einer Antiterroreinheit der Bundesregierung. Wir haben eure kleine Club-51-Gruppe aufs Korn genommen, weil ihr terroristisches Verhalten fördert.«


  Shannon schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, und das wird auch keiner in Club 51 glauben. Wir wissen, dass ihr hier seid, und wir wissen auch, dass ihr böse seid und vom Angesicht der Erde getilgt werden müsst.«


  Kapitel 16 Ich hätte liebend gern mehr Zeit mit Shannon verbracht und mir von ihm erzählen lassen, was Aliens nach Meinung dieser Gruseltypen von Club 51 noch so alles konnten, aber wir mussten immer noch nach Florida. Irgendwann. Aber wie sich herausstellte, nicht allzu bald.


  Kevin hatte einen ganzen Haufen Bundesbeamter angefordert, die ihm ohne Widerrede zu gehorchen schienen. Meine Mutter hatte also keine Scherze gemacht – sie stand im Rang wirklich höher als alle anderen.


  Die Verschwörer wurden weggebracht, in Handschellen und unter schwerer Bewachung. Ihre Habseligkeiten wurden mit ihnen fortgeschafft. Die übrigen Passagiere waren noch ein drittes Mal durchsucht worden, doch es wurden weder weitere Bombenteile noch Club-51-Karten gefunden.


  Ich hielt Wort und sorgte dafür, dass Alicia mit reichlich Lob bedacht wurde. Kevin erklärte ihr, was sie sagen und was sie nicht sagen sollte, sobald die unschuldigen Passagiere entlassen wurden und die Reporter hereinkommen durften. Sie war so benommen, dass Tim sie stützen musste. Ich hatte den Eindruck, dass sich Tim so ritterlich benahm, weil er sie süß fand, und Alicia beschwerte sich nicht, dass er seinen Arm um ihre Taille gelegt hatte.


  Auch Reader hatte es bemerkt. »Wir decken nicht jeden Tag ein Terrorkomplott auf und verkuppeln dabei gleich noch eines unserer Teammitglieder. Das letzte Mal war es, als wir dich rekrutiert haben, Süße.«


  »Wir könnten uns ja in das ›Love-Team‹ umbenennen.«


  »Würg.« Martini massierte mir den Nacken. »Wann können wir hier weg?«


  »Wir müssen noch mindestens drei Stunden warten, bis unser Jet fertig ist und hergebracht wird«, antwortete Reader. »Ich will, dass das ausschließlich unsere Leute übernehmen, aber sie müssen erst herkommen, ohne die Kuppel oder eine mobile Schleuse zu benutzen.«


  Die Kuppel an der Absturzstelle war mehr oder weniger die Drehscheibe der Schleusen. Dort waren die ersten Außerirdischen, die sogenannten Ältesten, abgestürzt, und es gab noch reichlich Restenergie. Wenn größere Dinge transportiert werden mussten, brachte man sie entweder zur Kuppel und schleuste sie von dort aus weiter, oder man errichtete eine mobile Schleuse. Ich hatte noch immer keine Ahnung, wie das funktionierte, und Christopher behauptete immer, ich würde es auch gar nicht wissen wollen.


  »Können wir auch nachts im Kennedy Space Center landen?« Martinis Finger fühlten sich phantastisch an, und ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht genüsslich zu räkeln.


  Martini schüttelte den Kopf. » Da wird niemand mehr da sein. Es wäre sinnvoll, wenn wir sofort eine Schleuse dorthin nehmen und heute noch etwas ausrichten könnten.«


  Reader seufzte. »Da bin ich ganz deiner Meinung, Jeff.«


  »Versteht jemand, warum Richard immer noch so strikt dagegen ist?« Ich wartete darauf, dass irgendjemand »Aus politischen Gründen« antwortete.


  »Keine Ahnung«, entgegnete Reader.


  Tja, also war ich vielleicht doch die Einzige, die hier einen politischen Zusammenhang sah. »Paul weiß es auch nicht, aber er hat darauf bestanden, uns doch zu begleiten.« Gower war fortgegangen, um seine Sachen zu packen, wir erwarteten ihn jedoch bald zurück.


  »Bist du sicher, dass Richard ihn nicht aufhalten wird?«, wollte Martini wissen.


  »Ganz sicher. Paul ist echt sauer.«


  »Was auch immer da vor sich geht, der Druck auf Richard muss wirklich hoch sein. Immerhin haben wir gerade einen Mordanschlag auf seinen Sohn und seinen Neffen verhindert, und er besteht immer noch darauf, dass wir ein Flugzeug nehmen.« Da fiel mir etwas ein. »Wartet mal einen Moment.« Ich kramte in meiner Handtasche nach meinem Handy und wählte. »Hey Mum.«


  »Wie sieht’s aus? Hattest du recht?«


  »Und wie. Übrigens, Kevin ist super.«


  »Ich weiß. Ich hoffe, du und James habt euch nicht völlig blamiert.« Meine Güte, meiner Mutter konnte man wirklich nichts vormachen.


  »Ähm, schon irgendwie.«


  »Das kann ich mir denken. Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Wir haben noch immer vor, nach Florida zu fliegen, weil Richard darauf besteht, dass wir keine Schleuse nehmen.«


  »Setzt euch auf keinen Fall in ein Linienflugzeug.«


  »Daran haben wir auch schon gedacht.« Wenigstens dieses eine Mal. »Einer unserer Jets ist schon auf dem Weg, und James hat dafür gesorgt, dass er ausschließlich von der Centaurionischen Division abgefertigt wurde.«


  »Gut.« Sie seufzte. »Und jetzt willst du wissen, was hier eigentlich los ist, richtig?«


  »Genau. Raus damit. Es hat etwas damit zu tun, dass Dad und du in D.C. seid, stimmt’s?«


  »Sozusagen. Es wird eine Menge Druck gemacht, die Centaurionische Division in eine reguläre Militäreinheit umzuwandeln, besonders da die Bedrohung durch die Parasiten in den letzten Monaten anscheinend nachgelassen hat.«


  »Weil wir das Oberscheusal, das sie alle hergelockt hat, erledigt haben. Allerdings würde ich bei einem Massenvorfall mit gleich zwölf Überwesen nicht gerade von ›nachlassender Bedrohung‹ sprechen.«


  »Ein Massenvorfall, wirklich? Und wie sah es mit der Aktivität der Überwesen vor heute aus?«


  Darüber musste ich nicht groß nachdenken. »Sie hat tatsächlich nachgelassen, es wurde immer weniger, seit ich der Centaurionischen Division beigetreten bin.«


  »Ganz genau. Ihnen gehen allmählich die Aufgaben aus. Und das bedeutet, dass die Regierung Druck macht, weil sie die Division effektiver einsetzen will.«


  »Deshalb sind sie aber nicht hier.«


  »Das weiß ich, und ich teile diesen Standpunkt auch nicht. Aber es ist trotzdem Diskussionsstoff, und genau deshalb sind wir hier. Im Moment muss sich die Centaurionische Division so menschlich wie nur möglich verhalten.«


  Aha, jetzt ergab die Sache Sinn. »Also tauchen wir in einem Flugzeug auf und sagen damit ›Seht ihr? Wir reisen genau wie ihr.‹ Allerdings nutzt das irgendjemand aus, um uns umzubringen.«


  »Nicht allen gefällt die Vorstellung, dass Außerirdische auf unserem Planeten leben.«


  »Da fällt mir ein, Leventhal Reid, kennst du den?«


  »Ich kenne ihn und kann ihn nicht ausstehen.«


  »Ist das der Reid, über den Dad und du gestern beim Abendessen gesprochen habt?«


  »Ja, warum?«


  »Ich glaube, er steckt hinter diesem Terroranschlag.«


  Mum schwieg einige Sekunden. »Ich überprüfe das.«


  »Und durchleuchte doch auch gleich noch einen Typen namens Howard Taft. Er ist der Oberste Anführer des Club 51. Das ist diese Anti-Alien-Organisation, die für den gescheiterten Terrorangriff verantwortlich ist.«


  »Oberster Anführer?«


  »Ich weiß, das sind alles Verrückte.« Natürlich hatten sie mit ihren Vermutungen irgendwie recht, aber verrückt waren sie trotzdem.


  »Ich werde auch ihn und diese Organisation überprüfen. Was hat James denn schon herausgefunden?«


  Ich reichte Reader das Handy. »Bitte einmal Uhrenvergleich mit meiner Mutter.«


  Reader nahm es grinsend entgegen. »Angela, wie schön, deine Stimme zu hören. Mm-hmm. Ja, das habe ich schon überprüft. Das auch. Jep. Wir haben definitiv eine Verbindung zu einem Mann namens Leventhal, der die Anweisung erteilt hat, den Linienflug aufzuhalten, aber das ist leider alles, was nicht reichen wird. Genau. Ja.« Er lachte. »Wahrscheinlich schon. Ja, wir wissen, dass er verheiratet ist.« Er lachte noch einmal. »Kein Problem, aber ich werde es mir merken. Ja, bisher noch nichts über Taft. Ich wette, das ist ein falscher Name. Mm-hmm. Ja, ich werd’s nachprüfen und an Kitty weitergeben. Okay, sehr gut. Bis bald.« Er reichte mir das Telefon zurück.


  »Ich wünschte, er wäre hetero.« Mum seufzte. »Das wäre ein Schwiegersohn nach meinem Geschmack.«


  Ich konzentrierte mich wieder auf das Blumenbild. »Kann ich verstehen, irgendwie. Wie auch immer, wie sieht’s aus?«


  »James und ich haben nur dafür gesorgt, dass wir uns keine doppelte Arbeit machen. Gib mir auf jeden Fall Bescheid, wenn ihr in Florida angekommen seid. Ich schätze mal, ihr fliegt wegen der Shuttle-Sache dorthin.«


  »Keine Ahnung, das hat mir noch keiner verraten, und bisher waren wir ziemlich beschäftigt.«


  »Na ja, wir werden es bald wissen, halt mich auf dem Laufenden.« Ich hörte Dads Stimme im Hintergrund. »Dein Vater lässt dich grüßen und meint, wir wären spät dran.«


  »Abendessen im Weißen Haus?«


  »Das haben wir schon hinter uns. Wir sind spät dran für einen Empfang, und ich bin noch nicht umgezogen. Also dann, ich liebe dich, wir müssen los.«


  »Ich liebe dich auch, Mum. Grüß den Präsidenten und seine hohen Tiere von mir.«


  Ich legte auf und führte mir vor Augen, wie sehr sich mein jetziges Leben von dem unterschied, das ich noch vor einem halben Jahr geführt hatte. Beinahe alles hatte sich verändert.


  Kevin kam zurück. »Ich schätze, wir sollten besser weg sein, wenn die Presse eintrudelt.«


  »Gute Idee. Aber können wir Alicia einfach allein lassen?«


  »Stimmt. Wenn es für euch in Ordnung ist, dann kann sich doch Tim um sie kümmern. Er hat mir geholfen, sie vorzubereiten.«


  »Er ist ein Mensch, also eine gute Wahl. Und du willst auch nicht auf die Presse warten?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Wir bleiben lieber im Dunkeln, wenn möglich.« Er lächelte. »Außerdem habe ich uns etwas zu essen organisiert, und das sollten wir auf keinen Fall verpassen.«


  Kapitel 17 Das Essen war gut und ausgedehnt, wir hatten ja auch reichlich Zeit totzuschlagen.


  Kevin hatte es von einem meiner Lieblingsitaliener aus der Stadt kommen lassen, und man hatte uns tatsächlich einen eigenen Raum zur Verfügung gestellt, von dem ich bisher noch nichts gewusst hatte, der aber offensichtlich für die Sicherheitsleute bereitstand. Die Bundespolizei war noch immer überall präsent, doch der einzige nicht centaurionische Agent, der sich zu uns gesellte, war Kevin.


  »Das ist ja alles ganz toll, aber warum machen wir uns nicht einfach auf den Weg zum Forschungszentrum?«, fragte ich mit dem Mund voller Cannelloni.


  »Das habe ich auch vorgeschlagen«, entgegnete Gower. »Mehrmals. Aber Richard würde es vorziehen, wenn wir hierbleiben.«


  Martini grollte und grummelte, doch er sagte kein Wort. Das hier war eindeutig eine der Situationen, in denen der Hohe Pontifex das Sagen hatte und nicht die Leiter von Feldeinsatz und Bildbearbeitung.


  »Warum?«


  Gower seufzte schwer. »Wir müssen weiterhin ›unauffällig‹ wirken.«


  »Indem wir die Nacht am Flughafen verbringen?« Das schien sogar ganz objektiv betrachtet ein ziemlich unüberzeugender und bescheuerter Plan zu sein.


  Christopher und Martini wechselten Blicke. Reader lachte in sich hinein. »Richard weiß, dass Jeff sofort ein Protokoll erlassen und uns via Schleusentransport weiterschicken würde, wenn wir erst wieder im Forschungszentrum wären.«


  »Wir haben so etwas wie Protokolle?« Nie erzählte mir jemand was.


  »Ein paar«, gab Martini zu. »Ich glaube, Richard versucht, einem Streit aus dem Weg zu gehen. Außerdem«, er seufzte, »solange wir hier irgendwann vor Sonnenaufgang loskommen, sind wir immerhin noch morgens in Florida.«


  »Oh. Klasse.« Ich war nicht gerade ein Morgenmensch. »Wir könnten auch zum Haus meiner Eltern gehen.«


  Die Männer schüttelten den Kopf. »Wir müssen hierbleiben«, meinte Kevin. »Wenn die Centaurioner den Einsatzort verlassen, ändert sich der Zuständigkeitsbereich. Und das wollen wir nicht.«


  Ich gab auf. »Und wie schlafen wir?«


  »In Schichten«, erklärte Martini. »Wenn überhaupt.«


  Bevor ich noch weiterjammern konnte, gesellten sich Tim und Alicia zu uns. Er erntete einige vielsagende Blicke, weil er sie mitgebracht hatte, aber ich konnte ihm keinen Vorwurf machen, sie sah fix und fertig aus und wusste sowieso fast alles, was hier vor sich ging.


  »Hat die Presse ihre Story bekommen?«, fragte Christopher vielsagend.


  Tim nickte und schaufelte Lasagne auf seinen Teller. »Ging klar. Alicia war großartig, sie hat genau das gesagt, was Kevin ihr aufgetragen hat.«


  Sie lächelte schwach. »Ich bin zu müde, um noch kreativ zu sein.«


  »Wie bekommen wir Alicia nach Hause?«, fragte ich leise an Kevin gewandt.


  »Gar nicht.« Er lächelte über meinen erschrockenen Gesichtsausdruck. »Sie würde es vorziehen, lieber keinem Reporter in die Arme zu laufen, also bleibt sie hier, bis wir aufbrechen. Dann wird sie nach Hause gebracht.«


  Alicia hörte das. »Agent Lewis, könnten wir das vielleicht auf mein Schichtende morgen verschieben? Ich habe Frühdienst und müsste mir so nicht freinehmen.« Ich hatte den Eindruck, dass Alicia gern bei uns und besonders bei Tim bleiben wollte, solange es ging.


  »Natürlich.« Kevin stand auf und streckte sich. »Ich sehe mal nach dem Rechten. Wenn ihr euch ein bisschen die Beine vertreten wollt, ist das okay. Aber verlasst bitte dieses Terminal nicht, und sorgt dafür, dass alle wissen, wo ihr seid, wenn ihr herumlauft.« Er verließ den Raum.


  Einige unserer A.C.s legten sich lang, so gut es eben ging, und schliefen sofort ein. A.C.s konnten einfach immer schlafen, wenn es gerade sicher war.


  Martini strich mir über den Nacken. »Also müssen wir wohl etwas Zeit totschlagen.«


  »Jep.« Reader grinste uns wissend an. »Wollt ihr beide nicht ein bisschen spazieren gehen und euch die Geschäfte anschauen? Ich glaube, ein paar haben noch geöffnet.«


  »Großartige Idee«, sagte Martini. »Ja, wir werden wohl für eine Weile verschwinden.«


  Reader zwinkerte mir zu. »Viel Spaß. Wenn ihr bis dahin noch nicht zurück seid, rufe ich an, sobald wir aufbrechen.«


  Wir nahmen unsere Rollkoffer mit, um weniger verdächtig zu wirken. Jedenfalls versuchte ich mir einzureden, dass es so weniger verdächtig wirkte. »Wohin gehen wir?«


  »Egal, Hauptsache weg von hier.« Martini drückte meine Hand. »Du kennst dich hier besser aus als ich.«


  Das stimmte. Aber ich hatte bisher noch nie ein privates Zimmer gebraucht. »Ich weiß, dass es Alarm gibt, wenn man die Fahrstühle zwischen den Stockwerken anhält.«


  »Verdammt.«


  »Wir könnten uns zum Forschungszentrum zurückschleichen.«


  »Nein, mir ist nicht danach, mit Richard zu diskutieren. Oder von Gladys unterbrochen zu werden.«


  »Macht sie das eigentlich absichtlich?«


  »Manchmal. Aber nicht immer. Sie kann uns weder sehen noch hören, außer wenn sie über die Sprechanlage mit uns spricht.«


  Gott sei Dank. Wir schlenderten an den Essens- und Souvenirbereichen vorbei. Nicht besonders privat. Allerdings gab es zwischen dem letzten Geschäft und dem Parkplatz eine Tür. Ich führte Martini zu ihr hin, es stand Verwaltung darauf, doch sie war verschlossen. Außerdem lag sie weit ab vom Schuss, und vom Parkplatz drang eine Menge Lärm herüber, was bedeutete, dass eventuelle verdächtige Geräusche übertönt würden.


  Martini zog uns weiter Richtung Parkplatz, griff in seine innere Jackettasche und zog ein schmales Etui heraus. Als er es aufklappte, erkannte ich, dass es eine ganze Sammlung Dietriche enthielt. »Du kannst Türschlösser knacken?« Warum konnte ich keine Türschlösser knacken?


  »Jep.« Er sah mich aus dem Augenwinkel an. »Ich bringe es dir bei, wenn du mit dem Flugunterricht fertig bist.«


  »Versprochen?«


  »Natürlich. Und jetzt warte hier. Ich deaktiviere die Überwachungskamera für diesen Bereich, öffne die Tür, hole dich rein und schalte die Kamera dann wieder ein, damit wir keine neugierigen Besucher bekommen.«


  »Und überprüf auch, ob der Raum schalldicht ist.«


  Er grinste, ließ seinen Rollkoffer bei mir zurück und verschwand. Ich zählte innerlich und lauschte auf mögliche Geräusche. Nach acht Sekunden war er zurück, packte mich und die Koffer und wirbelte mich in den Raum. Während sich mein Magen beruhigte, verschwand er wieder, tauchte nach weiteren drei Sekunden erneut auf und schloss flugs die Tür hinter sich.


  »Bist du sicher, dass dich niemand gesehen hat?« Jetzt, da er wieder zurück war, sah ich mich um. Wir standen in einer ziemlich geräumigen Allzweckkammer voller Klopapierrollen, Papierhandtücher, Putzutensilien und ähnlichem Kram.


  Martini schnaubte. »Nein, ich hab’s überprüft.« Hyperspeed war doch eine tolle Sache. »Und ich habe ziemlich viel herumgebrüllt. Hast du irgendwas gehört?«


  »Keinen Ton.«


  »Gut.« Martini verschloss die Tür und klemmte unsere Koffer und meine Handtasche unter die Klinke. Dann drehte er sich zu mir um, ein feines, verführerisches Lächeln auf den Lippen. Mit glühendem Blick knöpfte er sein Jackett auf. Allein bei diesem Anblick ging mein Atem schwerer. »Komm her, Baby.«


  Kapitel 18 Martini zog mich in seine Arme. Eine Hand vergrub er in meinem Haar, die andere ließ er meinen Rücken hinabgleiten. Er küsste mich, heftig und beinahe raubtierhaft. Ich ließ mich gegen ihn sinken. Er lehnte sich an die einzige freie Wand im Raum und schob ein Bein zwischen meine. Ich presste mich gegen seinen Schenkel.


  »Du warst ein böses Mädchen«, raunte er, bog meinen Kopf zur Seite und fuhr mit der Zunge über meinen Hals. Ich versuchte zu protestieren, doch mein Hals war eine meiner empfindlichsten erogenen Zonen, und das wusste er genau. »Du warst scharf auf andere Männer.«


  »Nein«, japste ich. »War ich nicht.« Das war gelogen, gehörte aber zum Spiel.


  Er zog meinen Kopf in den Nacken, wie ich es zuvor mit Thompson getan hatte, doch er war sanfter. »Lügnerin.« Er strich mit den Zähnen über meine Kehle, als wollte er mir in den Hals beißen. Mein Atem wurde zu einem Keuchen, meine Hände krallten sich in seine Brust, und meine Schenkel umschlossen sein Bein.


  Mit der anderen Hand zog er mir das Jackett aus. Unter diesem Kostüm trug ich immer einen Balconette-BH. Er schob ihn hinunter, dann wanderte sein Mund von meinem Hals zu meinen Brüsten, während er weiter meinen Kopf im Nacken hielt.


  Martini reizte erst eine, dann die andere Brust mit Lippen, Zungen und Zähnen. Er war der einzige Mann, der mich schon beim Vorspiel zum Höhepunkt gebracht hatte, und dieser Höhepunkt war einfach der Hammer. Ich war froh, dass er die Schalldämmung überprüft hatte, denn ich jaulte schon.


  Er ließ meinen Kopf los, und ich riss sein Shirt auf. Der Anblick der steinharten Bauchmuskeln und seines unglaublich muskulösen Oberkörpers, der gerade genug Flaum aufwies, um männlich auszusehen, verfehlte auch diesmal nicht seine Wirkung. Ich stürzte mich auf seine Brust, ich musste einfach meinen Mund daraufpressen, überall zugleich.


  Er gab ein leises Grollen von sich, das beinahe wie ein Schnurren klang. »Braves Mädchen. Aber du warst noch nicht brav genug.« Er fuhr mir durchs Haar und dirigierte meinen Kopf. Mit der anderen Hand streichelte er abwechselnd meinen Hals und meine Brüste.


  Ich ließ die Hände über seinen Körper zu seiner Hose gleiten. Langsam öffnete ich sie, während er mir rhythmisch entgegenpulsierte. Während meine Zunge die Vertiefung zwischen seinen Brauchmuskeln nachzeichnete, fand meine Hand das, was ich mittlerweile als den großartigsten Körperteil in der Geschichte der Menschheit betrachtete. Er war hart wie Stahl und zugleich samtweich an meiner Haut. Ich streichelte ihn, bis ich vor Verlangen am ganzen Körper bebte.


  Er schob meinen Kopf zurück, weg von seinem Körper. Die Augen hatte er halb geschlossen, ein leises Lachen ließ seine Brust vibrieren. »Böse Mädchen bekommen nicht immer gleich, was sie wollen.« Seine Hände glitten an meinen Armen herab, lösten meinen Griff und hielten mir die Hände auf dem Rücken fest. Mit der einen Hand umschlang er meine Handgelenke, während er mit der anderen meine Brüste liebkoste.


  Ich stöhnte. »Ich … werde brav sein.« Seine Hand fuhr an meinem Körper herab und schob meinen Rock nach oben. Seine Finger streichelten meine Schenkel. »Jeff … bitte …«


  »Bitte was?« Sein Lächeln wurde breiter, war aber noch immer raubtierhaft. Er ließ seine Hand in meine Unterwäsche gleiten. Ich konnte nicht sprechen, ich konnte kaum atmen. Ich konnte nur wimmern, und das tat ich auch, während meine Augen nach oben rollten und er mich liebkoste und reizte. Seine Finger bewegten sich so schnell und gekonnt, dass mich dieser Orgasmus blitzartig überrollte. »Mmmm, das ist schön. Da möchte ich dich gern noch etwas mehr bestrafen.«


  »O Gott, bitte Jeff … bitte …«


  »Bitte was?« Seine Stimme war leise und samtig. »Was willst du, Baby?«


  Es gab nur eines, was ich jetzt wollte. Natürlich wusste er es, doch er mochte es, wenn ich es laut aussprach. »Ich will dich … in mir haben. Bitte, Jeff …«


  Seine Finger nahmen ihren Tanz wieder auf. Es war herrlich und gleichzeitig quälend, denn mein Körper verzehrte sich nach einem anderen Teil von ihm.


  »Wie sehr willst du es?«


  »Mehr … als alles andere.« Es war die Wahrheit. Wenn er mich so weit hatte, gab es nichts, was ich mehr wollte, als ihn tief in mir zu spüren. Natürlich wollte ich das auch, wenn ich gerade nicht halb wahnsinnig vor Verlangen war, aber das spielte jetzt keine Rolle.


  Er presste den Mund auf meine Lippen, seine Zunge glitt in mich hinein, während seine Finger das Gegenteil taten und er mich an sich presste. Martini löste den Griff um meine Handgelenke, ließ beide Hände hinabgleiten, umfasste meine Pobacken und hob mich hoch. Meine Beine gaben ihn frei, und er zog meinen Slip hinunter. Er wirbelte uns herum, sodass sich jetzt mein Rücken gegen die Wand presste. Seine Hände massierten mein Fleisch, während ich mir die Schuhe von den Füßen kickte.


  Ich schlang die Arme um seine Schultern und die Beine um seine Taille. Er grollte und zog mich noch enger an sich, sein Mund fand wieder meinen Hals. Ich schaffte es, seinen Namen zu keuchen, und presste mein Becken gegen seins.


  »Genau das will ich«, flüsterte er an meinem Hals.


  Ich bog mich ihm entgegen. Seine Zunge und Zähne hatten einen Punkt gefunden, der mich nur noch wirres Zeug stammeln ließ. Dann dirigierte er mich auf sich – in meinem Kopf startete ein Feuerwerk, und mich klar auszudrücken, war erst einmal nicht mehr meine Hauptsorge.


  Ich krallte mich an ihn und riss den Mund auf, doch dieser Orgasmus war so intensiv, dass ich keinen Laut hervorbrachte. Sein Mund presste sich auf meinen, er schlang die Arme um mich. Seine Stöße waren hart und schnell und ließen meine Ekstase nicht abebben.


  Unser Kuss wurde tiefer und intensiver, während mein letzter Höhepunkt allmählich nachließ. Ich fuhr ihm durchs Haar und ließ die Hüften kreisen, um Martini so tief in mich aufzunehmen wie möglich. Wieder und wieder und wieder stieß er in mich.


  Mein ganzer Körper wurde zu einer erogenen Zone, überall, wo er mich berührte, prickelte und brannte es. Martinis Brustkorb rieb über meine Brüste, während seine Hände mir über den Rücken strichen und mich Schockwellen der Lust durchfuhren. Ich ließ meine Beine etwas tiefer sinken und schloss sie dann um seinen Po, damit er noch tiefer kam. Unsere Bewegungen wurden immer wilder, dann schrie ich. Mein Schrei wurde von unserem Kuss gedämpft, als mich ein weiterer Höhepunkt überrollte.


  Er warf den Kopf zurück und brüllte auf, als er in mir explodierte. Der Raum drehte sich, während sich mein Orgasmus mit seinem verband und noch steigerte, dann vergrub ich mein Gesicht an seinem Hals und schluchzte vor erotischer Überforderung, während unsere Körper zuckten.


  Es kam mir vor, als seien Stunden vergangen, während das Zucken allmählich zu schwachem Pulsieren abebbte und schließlich ganz aufhörte. Martini küsste mich auf den Scheitel, und ich schaffte es, mich so weit zu bewegen, dass er meinen Mund erreichen konnte. Sein Kuss war sanft und zärtlich, und mein Körper entspannte sich, während er uns langsam und ohne den Kuss zu unterbrechen zu Boden gleiten ließ.


  Ich wollte nicht, dass es aufhörte, aber das wollte ich ja nie. Doch die Pflicht rief und, ob abgelegen und schallisoliert oder nicht, ich musste annehmen, dass bald jemand an die Tür hämmern würde und herausfinden wollte, wie um alles in der Welt eine rollige Katze in diesen Raum gekommen war.


  Ich spürte Martinis Lächeln auf meinen Lippen. »Du machst dir zu viele Sorgen.«


  »Mmmm, dafür gibst du mir auch immer gute Gründe.«


  »Solange es immer nur gute sind.«


  »Immer.« Er küsste mich wieder tief und innig, und ich beschloss, die Sorgen noch eine Weile aufzuschieben.


  Kapitel 19 Langsam löste sich Martini von mir und strich mir übers Gesicht. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Jeff.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts auf der Welt ist mir wichtiger als du. Dass du glücklich und in Sicherheit bist. Ich würde dich am liebsten im Forschungszentrum einschließen, um dich aus dieser Sache herauszuhalten, aber ich weiß genau, dass du dich doch irgendwie rausschleichen würdest.«


  »Genau das würde ich, weil ich nicht zulassen kann, dass dir etwas passiert.«


  Er schenkte mir ein leichtes Lächeln. »Ich weiß. Das sage ich mir selbst jedes Mal, wenn wir in Gefahr sind – wenigstens kann ich dich auffangen, wenn du fällst.«


  Das meinte er wörtlich, ich konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft er mich schon aufgefangen hatte, bevor ich am Boden zerschellt wäre.


  »Irgendjemand muss schließlich dafür sorgen, dass deine Herzen weiterschlagen.« Auch ich meinte das wörtlich. Als wir uns erst zwei Tage gekannt hatten, war ich gezwungen gewesen, ihm eine Adrenalinspritze in die Herzen zu rammen. Es war beinahe romantisch, »unsere Abmachung«: Er würde mich auffangen und ich ihn mit einer riesigen Nadel aufspießen. Vielleicht waren wir ja tatsächlich Adrenalinjunkies, die Sid und Nancy der Centaurionischen Division.


  Er schob meinen BH wieder hoch und streichelte meine Brüste. Ich hätte ihm gern die Hose wieder angezogen, aber wir hatten inzwischen festgestellt, dass wir, wann immer ich das tat, am Ende wieder mit weniger Kleidern dastanden als vorher. Ich wäre das Risiko eingegangen, doch bevor ich es vorschlagen konnte, klingelte mein Handy.


  Ich seufzte und ging zur Tür hinüber. Martini zog mir den Slip hoch, während ich in meiner Tasche kramte. Außerdem nahm er sich genügend Zeit, um sich an mir zu reiben, hörte jedoch auf, als ich abnahm. Wer auch immer gerade anrief, ich hasste ihn.


  »Süße, ich hoffe, du bist angezogen, wir müssen los.«


  »Ich hasse dich, James.«


  Er lachte. »Kann ich mir vorstellen. Beeilt euch einfach, wir müssen gestern in der Luft sein.«


  Reader gab mir die Gate-Nummer durch, dann legten wir auf, und ich tauschte das Handy gegen meine Bürste. »James sagt, wir sollen uns beeilen.«


  Martini strich mir den Rock glatt und nutzte die Gelegenheit auch diesmal, um sich gegen mich zu drücken. »Ich kann deinen anderen Schuh nicht finden.« Er übereichte mir einen der beiden Pumps.


  »Ich habe sie weggekickt.«


  »Ja, das hast du allerdings. Der hier steckte in der Decke.«


  »Ich kann nichts dafür, dass es ein Stiletto ist.«


  »Ich beschwere mich auch gar nicht. Ich hab nur gesagt, dass ich den anderen nicht finden kann.«


  Meine Haare waren so weit frisiert, und ich sah mich suchend um. »Oh, da ist er ja.« Er steckte in einer Rolle Klopapier.


  Er zog ihn heraus. »Wie hast das denn hingekriegt?«


  »Keine Ahnung. Ich habe auf nichts außer auf dich geachtet.«


  »Na ja, so soll es ja auch sein.« Er kniete sich hin und streifte mir den Schuh über. Mit unergründlicher Miene sah er zu mir auf. Er wirkte, als wollte er mir etwas sagen. Oder mich vielleicht etwas fragen. Mein Herz schlug schneller. Ich wusste nicht, ob ich schon bereit dafür war, aber genauso wenig wusste ich, ob ich es nicht schon längst war.


  Martini holte tief Luft, doch bevor er noch etwas sagen konnte, drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und jemand drückte gegen die Tür. Er schloss die Augen, ich sah Enttäuschung über sein Gesicht huschen. Dann stand er auf und zog mich hinter sich her.


  Er legte die Hand gegen die Tür. A.C.s waren stärker als Menschen, also blieb die Tür zu. Martini reichte mir meine Handtasche und rollte den Koffer zu mir herüber. Dann zog er auch seinen weg und warf einen Blick über die Schulter. »Es ist ein Mensch, und er wirkt nicht gefährlich. Willst du das übernehmen?«


  Das war die männliche Art zuzugeben, dass diese Situation nach einer guten Lügnerin verlangte und ihn somit überforderte. »Klar.« Ich ließ ihm seine Illusion, dass er mir großzügig eine Chance gab, auch mal die Führung zu übernehmen, statt zuzugeben, dass er mich dafür brauchte und ich es deshalb eben tat. Meine Mutter hatte immerhin keine komplette Idiotin großgezogen.


  Martini öffnete die Tür, und wir wurden mit dem Anblick eines nervösen Putzmannes mit einem leeren Reinigungswagen belohnt. Als er uns sah, weiteten sich seine Augen. »Was … was tun Sie denn hier drin?«


  »Hi!« Ich kam hinter Martini hervor, schnappte mir mehrere Rollen Klopapier und schlängelte mich durch die Tür. Der Reinigungsmann trat zurück, um uns durchzulassen. »Entschuldigung. Können Sie sich das vorstellen? Da sagen die uns doch tatsächlich, wir sollen selbst das Klopapier für unseren Flug besorgen. Diese Sparmaßnahmen sind echt nicht zu fassen, jetzt müssen wir Piloten uns auch noch darum kümmern.« Ich ruckte mit dem Kopf zu Martini hinüber, der den Wink verstand, sich auch ein paar Rollen Klopapier schnappte und hinter mir aus dem Raum preschte.


  »Und dafür bin ich zur Flugschule gegangen«, murmelte er, ohne den Reinigungsmann anzusehen.


  Für mich war das ein Zeichen, dass Martini noch immer so gut wie überhaupt nicht lügen konnte. Der Putzmann fasste es jedoch als ein Zeichen von Scham auf. »O Mann, ist ja echt übel. Hier, warten Sie mal.« Er ging in den Raum, griff sich einen vollen Karton mit Toilettenpapier und reichte ihn uns. Die einzelnen Rollen nahm er zurück. »Nehmen Sie doch den vollen Karton mit. Dann müssen Sie für den nächsten Flug vielleicht nicht wieder auffüllen.«


  Martini sah mich mit aufgerissenen Augen an, die mir »Was jetzt?« zuriefen.


  »Großartig. Jeff, kannst du den Karton allein tragen?«


  Jetzt sagte sein Blick: Ich liebe dich zwar, aber im Moment hasse ich dich. »Klar.« Er hob ihn ohne Probleme hoch. Dieser Mann konnte mich mit einer Hand tragen, da stellte ein Karton Klopapier keine Herausforderung dar. »Danke«, fügte er an den Reinigungsmann gewandt hinzu.


  Ich umarmte den Mann kurz. »Sie sind der Beste.«


  Wir ließen ihn stehen, während er noch den Kopf darüber schüttelte, wie schlimm die Zustände in der Flugbranche mittlerweile waren.


  »Was zum Teufel soll ich jetzt mit diesem Karton anstellen?«, fragte mich Martini, als wir um eine Ecke bogen.


  »Ähm, wir nehmen ihn mit. Unser neuer Freund wird vermutlich nichts sagen, wenn er das Klopapier nie wiedersieht. Aber wenn er es in irgendeinem Mülleimer findet, könnte er den Vorfall melden.«


  »Ich hasse mein Leben.«


  »Soll ich das persönlich nehmen?«


  »Alles außer dir. Und auch nur in diesem Moment.«


  »Glaubst du, man hat uns gesehen, wie wir aus der Besenkammer gekommen sind?«


  »Vielleicht. Allerdings wurde kein Alarm ausgelöst, also muss ich Christopher dank deines Klopapiertricks nicht bitten, das Filmmaterial zu ändern.«


  »Siehst du? Meine Pläne funktionieren immer.«


  Er schnaubte. »Na klar.«


  Wir begaben uns an das richtige Gate und schlossen uns den anderen an. Ihre Mienen waren unbezahlbar. Ich wusste, dass Martini mich das später büßen lassen würde.


  »Wow, wie schön, dass ihr beide an alles gedacht habt«, sagte Reader mit einem breiten Grinsen.


  »Wollt ihr uns damit irgendetwas sagen?«, fragte Christopher.


  »Ich war schon pinkeln«, meinte Tim.


  Gower schüttelte den Kopf. »Und du leitest die Feldeinsätze jetzt tatsächlich schon seit fast zehn Jahren?«


  »Das sollte einem wirklich nie ausgehen«, erklärte ich.


  »Ihr könnt mich alle mal«, grummelte Martini. »Können wir jetzt gehen?«


  »Herrje«, sagte Kevin hinter uns. »Ich wusste ja nicht, dass wir Extravorräte mit an Bord nehmen müssen, nur weil ich auch mitkomme.«


  »Alles voller Komiker hier«, grollte Martini.


  »Dann kommst du also mit?« Ich beschwerte mich nicht und sah, dass auch Reader keine Einwände erhob.


  Er nickte. »Die Situation hier ist unter Kontrolle, aber nachdem, was Paul mir erzählt hat, könntet ihr bei eurem nächsten Einsatz wohl Unterstützung gebrauchen. Wenn das für dich in Ordnung ist«, fügte er an Martini gewandt hinzu.


  »Klar«, seufzte Martini. »Dann macht’s gleich noch mal so viel Spaß.« Er warf Tim den Karton zu, der ihn gerade noch auffangen konnte. »Oh, da fällt mir ein – du unterstehst ja meinem Befehl.«


  »Genau genommen«, erwiderte Tim mit von dem Karton gedämpfter Stimme, »unterstehe ich Kittys Befehl.«


  »Während eines Einsatzes«, rezitierte ich aus dem Gedächtnis, »sind wir alle Jeff unterstellt.« Ich hatte dieser Regel noch nie gehorcht, doch jetzt tat ich gern so, besonders weil ich wusste, dass es Martini Überwindung kostete, Kevin gegenüber freundlich zu bleiben. Was eine ganze Reihe von Ursachen hatte, unter anderem auch die Tatsache, dass ich Kevin für einen waschechten Adonis hielt.


  Unser grauer, kaum gekennzeichneter Jet war gelandet und stand bereit. Auch Alicia war bei uns, um sich zu verabschieden, und begleitete uns die Rampe hinunter. Ich sah, wie sie ein Zettelchen in der Innentasche von Tims Jackett verschwinden ließ. Dann rückte er den Karton so zurecht, dass man ihre Gesichter nicht sehen konnte. Als wir Tim in den Jet zerrten, sah Alicia allerdings ziemlich rot und verlegen wie ein kleines Mädchen aus. Sie winkte uns zu, die Tür schloss sich, und wir waren wieder in Aktion.


  Reader und Tim kümmerten sich ums Fliegen beziehungsweise um die Navigation, also konnte sich der Rest von uns entspannen. Das Flugzeug war dasselbe, in dem ich auch an dem Tag geflogen war, als ich herausfand, dass es echte Aliens gab. Es war auf größtmögliche Bequemlichkeit ausgerichtet worden, die Sitze waren breit und weich, und es gab genug Beinfreiheit, sodass sich auch Martini problemlos ausstrecken konnte.


  Das Flugzeug hatte außerdem eine hübsche Bordküche und ein Schlafzimmer, das auch als Sanitärstation dienen konnte. Sosehr ich mich danach sehnte, gemeinsam mit Martini Mitglied im Mile High Club zu werden, war mir das mit all den vielen Leuten in der Kabine doch zu unangenehm. Auch wenn ich es schaffen würde, beim Sex leise zu sein – was ich mit Martini bisher noch nie bewerkstelligt hatte –, würde doch jeder wissen, was wir taten, und ich hatte da so ein Gefühl, dass das meine Autorität untergraben könnte. Also setzte ich mich einfach neben ihn, statt ihn ins Hinterzimmer zu zerren. Die anderen ließen sich hinter uns nieder, je eine Person pro Zweiersitz.


  Die Sitze ließen sich zurückklappen, also verteilte Christopher Kissen und Decken, sobald wir in der Luft waren, und alle legten sich hin. Es war immerhin schon nach Mitternacht, sofort setzte allgemeines Schnarchen ein. Auch Kevin schlief bereits.


  Ich schob die Armlehne zwischen mir und Martini hoch und kuschelte mich an ihn. Er legte den Arm um mich und zog die Decke über uns. Meine Hand wanderte unter seine Gürtellinie. Er fing sie ab, legte sie an seine Lippen und küsste meine Fingerkuppen. »Böses Mädchen«, murmelte er zufrieden wie ein Kätzchen.


  »Man kann’s ja mal probieren.«


  Er legte meine Hand auf seine Schulter und einen Finger unter mein Kinn, hob mein Gesicht an, gab mir einen nachdrücklichen Kuss und drückte mich enger an sich. »Schlafenszeit.«


  »Okay.« Ich lehnte mich an seine Brust und dämmerte weg.


  Eine leichte Turbulenz weckte mich. Es schien nichts los zu sein, doch ich fühlte mich wach. Martinis Atem ging regelmäßig. Ich schloss die Augen. Nichts. Und wenn ich nicht sehr müde war, machte es mich auch nicht schläfriger, an Martini gekuschelt dazuliegen, sondern heiß.


  Langsam löste ich mich aus seiner Umarmung, deckte ihn sorgsam zu und strich ihm übers Haar. Er gab ein zufriedenes Seufzen von sich. Ich küsste ihn auf die Stirn und ging den Mittelgang entlang. Alle schliefen. Ich widerstand der Versuchung, auch Christopher zuzudecken. Es gab keinen Grund, uns in eine Situation zu bringen, die man auch nur im Entferntesten als romantisch missverstehen konnte. Martini hatte seinen Standpunkt überdeutlich klargemacht, ich hatte meinen einzigen entschuldbaren Liebesfehltritt bereits begangen. Sollte ich mir noch einen leisten, würde Martini für immer aus meinem Leben verschwinden.


  Beim bloßen Gedanken daran verkrampfte sich mein Magen. Meine Mutter wollte zwar, dass ich mich nach Alternativen umsah, aber mir gefiel die Idee nicht besonders. Auf der Suche nach einem Softdrink lief ich in die Bordküche.


  »Coca-Cola.« Ich öffnete den Kühlschrank, und da standen sie, in jeder nur erdenklichen Variation und alle eisgekühlt. Ich schloss die Tür wieder. »Wie steht’s mit Mountain Dew und Dr Pepper?« Ich öffnete die Tür wieder, und natürlich fand ich jetzt Dew und Dr Pepper, so kalt, als stünden sie schon seit Stunden da.


  Ich spielte dieses Spielchen noch eine Weile, wobei ich lauter regionale und schwer aufzuspürende Softdrinks auswählte. Jedes Mal erschien genau das, was ich wollte. Es machte mich wahnsinnig, dass ich nicht wusste, wie das funktionierte, doch Martini weigerte sich noch immer, mir auch nur den leisesten Hinweis zu geben.


  Ich griff mir einen Cactus Cooler und schloss den Kühlschrank ein letztes Mal. Es funktionierte auch mit Essen, aber aus irgendwelchen Gründen war ich nicht besonders hungrig. An dem großartigen Abendessen konnte es nicht liegen, denn es war schon beinahe Frühstückszeit, doch ich spürte trotzdem keinerlei Appetit.


  Ich ging durch die Kabine und fühlte mich bei all dem Geschnarche wie eine Stewardess auf einem Übernachtflug. Also machte ich mich auf dem Weg ins Cockpit. Um dort zu hören, wie sich Reader über Funk mit jemandem stritt.


  Kapitel 20 »… das ist mir egal. Die Situation ist eskaliert und außer Kontrolle.« Reader klang wirklich aufgebracht.


  Als ich eintrat, sah sich Tim um. »Hi. Wollen Sie das Funkgerät übernehmen, Commander?«


  Oh, also so eine Situation war das.


  Reader nickte zustimmend, Tim setzte sein Headset ab und reichte es mir. Ich räusperte mich und versuchte, in den strengen militärischen Modus zu schalten. Ich war zwar nicht sehr gut darin, doch ich machte meine mangelnde Kompetenz in Sachen Militärsprech durch hartnäckige Entschlossenheit wett, das zu bekommen, was ich wollte – um jeden Preis.


  »Hallo, hier spricht Commander Katt. Mit wem spreche ich?«


  »Hier spricht Karl Smith, Canaveral Ops, Spezialeinheit für Geheimoperationen. Ich möchte, dass Sie und Ihr Team in die Zentrale der Centaurionischen Division zurückkehren und sich nicht einmischen, Commander, und ich möchte, dass Sie mir Ihr Umkehren umgehend bestätigen.«


  Ich sah Reader an und formte stumm die Worte: »Was zum Teufel …?« Er rollte mit den Augen und zuckte die Schultern, dann konzentrierte er sich wieder aufs Fliegen.


  »Entschuldigen Sie, aber warum genau wollen Sie uns jetzt wieder nach Hause schicken, wo Sie uns doch zuerst hergebeten haben?«


  »Die Anfrage kam nicht von unserer Spezialeinheit.« Smith klang wütend. Ich hatte den Eindruck, dass Martini senior einige Vorschriften umgangen hatte, als er seinen Sohn kontaktiert hatte. Ich beschloss, die A.C.s zu verteidigen.


  »Wissen Sie, Mr. Smith, ich würde liebend gern einfach umkehren und nach Hause fliegen, aber jetzt haben wir schon so viel Treibstoff verbraucht, und das dann den Buchhaltungsfritzen erklären zu müssen, ist echt ätzend.«


  Im Funkgerät herrschte Grabesstille, doch Tims Schultern zuckte unkontrolliert vor unterdrücktem Gelächter.


  »Wie bitte? Für wen halten Sie sich eigentlich?«


  »Ich halte mich für die Leiterin der Centaurionischen Luftlandedivision. Ich halte mich außerdem für jemanden, der enge Verbindungen zu der P.T.K.E. unterhält.«


  »Die geht das hier gar nichts an.«


  »O doch, und wie es die etwas angeht. Was auch immer bei Ihnen passiert, hat es erforderlich gemacht, dass die Centaurionische Division eingeschaltet wurde. Es ist zwar nur eine Vermutung, aber ich wette, wir haben einen oder zwei spezielle Besucher aus dem Weltraum, die im Space Center rumhängen. Was wiederum bedeutet, dass sowohl die Centaurionische Division als auch die P.T.K.E. betroffen ist.«


  Wieder Grabesstille. Reader nickte und rückte sein Headset zur Seite. »Ich wünschte, du hättest die verdammte Akte gelesen. Ja, ein Shuttle ist gestartet, mit irgendetwas zusammengestoßen und wieder im Space Center gelandet, und jetzt befindet sich dieses Irgendetwas dort zusammen mit den Astronauten in Quarantäne.«


  Ich überlegte. »Mr. Smith?«


  »Ja?«, sagte er durch hörbar zusammengebissene Zähne.


  »Es ist ziemlich ungewöhnlich, dass ein Shuttle wieder umkehrt, oder?«


  »Es ist noch nie vorgekommen.«


  »Aber genau das ist passiert, oder?«


  »Ja.« Es klang gepresst.


  »Karl, darf ich Sie Karl nennen? Karl, ist Ihnen vielleicht schon mal in den Sinn gekommen, dass die einzigen Wesen auf diesem Planeten, die möglicherweise mit dem fertig werden können, was dieses verdammte Shuttle zurückgebracht hat, der Centaurionischen Division angehören?«


  »Sie dürfen mich nicht Karl nennen.«


  »Zu spät, Karl, schon passiert. Und jetzt beantworten Sie die Frage.«


  Er seufzte. »Ja, Ihre Leute sind hierfür am besten ausgerüstet.« Ihre Leute. Ich fragte mich, ob Smith wohl Anti-Alien eingestellt war.


  »Und warum wollen Sie meine Leute dann nicht da haben?«


  Es entstand eine bedeutungsschwere Pause. »Machen Sie das Gespräch abhörsicher.«


  Ich sah Reader an. »Wir sind noch nicht abhörsicher?«


  Reader drückte auf ein paar Knöpfe. »Centaurionische Funkverbindung gesichert.«


  Smith sprach schnell. »Da geht noch viel mehr vor sich als nur dieser Vorfall. Während der letzten Tage hat es bereits mehrere Angriffe auf Mitglieder der Centaurionischen Division gegeben. Die meisten wurden vereitelt, doch ich habe hier zwei A.C.s in kritischem Zustand. Ich will nicht, dass noch mehr von Ihnen in Gefahr geraten. Wir haben auch so schon genug Probleme, wir können es uns nicht leisten, die Centaurionische Division zu verlieren.«


  Nett zu wissen, dass er pro-Alien war oder jedenfalls so rüberkommen wollte. »Hören Sie, Karl, alle A.C.s sind miteinander verwandt. Wussten Sie das?«


  »Ja.«


  »Dann lassen Sie uns Klartext reden. Sie werden mit Sicherheit nicht zu Hause sitzen, während ihre Familien in Gefahr sind.«


  »Dann sind Sie also ein Mensch?«


  Ups. »Ja.«


  »Sind Sie alle bewaffnet?«


  Ich sah Reader an. Er machte mir ein Zeichen, dass wir eventuell auch Waffen im Gepäck hatten. »Sozusagen. Warum?«


  »Gut. Hören Sie mir zu, wenn Sie so versessen darauf sind, herzukommen, dann kann ich Sie nicht aufhalten. Aber stellen Sie sicher, dass Sie sich jederzeit verteidigen können, lassen Sie in Ihrer Wachsamkeit nicht eine Sekunde nach und trauen Sie niemandem.«


  »Sie eingeschlossen?«


  »Nach allem, was ich weiß, ja. Es geht hier ziemlich hässlich zu. Sie sind ein Mensch, Sie verstehen das – wenn die Lage hässlich wird, tun gute Menschen manchmal schlimme Dinge.«


  »Manchmal. Manchmal tun gute Menschen auch das Richtige, und böse Menschen ändern sich.«


  »Ich rede hier von der Realität, nicht von einem Kinofilm.«


  »Ich auch.«


  »Wir tun, was wir können, aber es kann sein, dass das nicht reicht. Merken Sie sich unbedingt, dass nicht jeder die A.C.s hier haben will und einige alles tun werden, um sie loszuwerden.« Ich hörte Geräusche im Hintergrund. »Vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe. Wir wollen, dass Sie umkehren.« Seine Stimme klang nun wieder zornig.


  Ich konnte noch weitere Stimmen hören, entfernt, aber es waren mindestens noch zwei weitere Leute bei ihm. Ich hörte, wie Smith mit ihnen sprach, doch seine Stimme klang gedämpft, als hätte jemand die Hand über die Sprechmuschel gelegt.


  Die Stimmen wurden lauter, ich hörte einige plötzliche Geräusche. Auch sie waren gedämpft, aber ich sah Reader an, und er machte die universelle Geste für »Schusswaffe«.


  »Karl?« Keine Antwort. »Karl, sind Sie noch da? Sind Sie in Ordnung?« Stille. »Karl Smith, können Sie mich hören, ich wiederhole, können Sie mich hören?« Dann war die Leitung tot.


  Reader und ich sahen uns an. Er schaltete das Funkgerät aus. »Wir sind in Schwierigkeiten, Süße.«


  »Ich glaube, Karl steckt in noch größeren Schwierigkeiten.«


  »Ich glaube, Karl ist tot. Tim, sieh zu, ob du im Space Center irgendjemanden erreichen kannst.«


  Ich gab Tim sein Headset zurück, und er legte sofort los. »James, erzähl mir, was in der Akte stand.«


  »Du hast noch Zeit aufzuholen.«


  »Zum Teufel damit. Sag mir alles, was wichtig ist, und ich blättere das verdammte Ding später durch.« Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass Smith, falls er tatsächlich tot war, vermutlich gestorben war, weil er es riskiert hatte, uns zu warnen.


  »Also gut. Das Shuttle war eigentlich gar kein Shuttle. Es war ein Prototyp für ein Langstrecken-Raumschiff mit dem schönen Namen Valiant, alles streng geheim. Es waren nur drei Astronauten an Bord. Sie waren unterwegs in Richtung Mars und wurden von irgendetwas getroffen, keiner weiß, von was. Was es auch war, hat es geschafft, ins Innere zu kommen, ohne einen Riss zu verursachen.«


  »Klingt nach einem Parasiten.«


  »Vielleicht, aber keiner der Astronauten hat sich in ein Überwesen verwandelt.«


  »Na, das ist doch gut.«


  »Einer der Astronauten war ein A.C., die anderen beiden waren Menschen.«


  Ach? Das waren allerdings Neuigkeiten. »Wer war der A.C.?«


  Reader seufzte. »Pauls Bruder.«


  Kapitel 21 »Paul hat einen Bruder?« Ich wusste selbst nicht, warum das ein solcher Schock für mich war, aber während der ganzen fünf Monate, die ich mein Team jetzt schon kannte, hatte mir das nie jemand verraten.


  »Ja, Paul ist der älteste von vier Geschwistern. Michael ist ein paar Jahre jünger. Sie haben außerdem noch zwei Schwestern.«


  »Warum hat mir das nie jemand gesagt?«


  Reader zuckte die Schultern. »Es war einfach nie wichtig. Pauls gesamte Familie lebt und arbeitet am Canaveral- oder am Oststützpunkt. Niemand wollte dir etwas vorenthalten, Süße, es gab nur einfach keinen Grund, dir davon zu erzählen.« Das traf alles auch auf Martinis Familie zu, und trotzdem wusste ich über sie Bescheid. Allerdings schlief ich ja auch mit Martini, und Reader schlief mit Gower, also war dieser kümmerliche Informationsfluss wohl verständlich.


  »Kein Wunder, dass Richard Paul lieber in der Zentrale behalten wollte.«


  »Irgendwie schon, ja. Niemand weiß, was da vor sich geht, aber die drei Astronauten stehen unter strengster Quarantäne, und niemand, zu dem wir Verbindung haben, durfte bisher mit ihnen sprechen.«


  »Können wir sicher sein, dass sich keiner von ihnen in ein Überwesen verwandelt hat?«


  »Nicht hundertprozentig, aber bisher sieht’s nicht danach aus. Ich glaube nicht, dass ein Quarantäneraum der NASA ein Überwesen aufhalten könnte.«


  Jedenfalls keines von denen, die ich bisher getroffen hatte, aber wer konnte das schon wissen? »Wie lange brauchen wir noch bis Florida?«


  »Etwa eine Stunde«, antwortete Tim.


  »Ich sah aus dem Fenster, draußen war es bereits hell. Ich versuchte, die Zeitverschiebung nach Florida auszurechnen, gab dann aber auf. »Wie spät ist es dort?«


  »Jetzt gerade? Etwa neun«, erwiderte Tim. »Gegen zehn werden wir landen.« Ich klappte den Mund auf, und er hob abwehrend die Hand. »Wir mussten eine Gewitterfront umfliegen, daher die Verspätung. Und James, ich habe Alfred in der Leitung. Er schickt ein Team, um nach Smith zu sehen.«


  »Wer ist Alfred?«


  Reader grinste mich an. »Jeffs Dad.«


  »Dann behaltet die Headsets.« Sowohl Reader als auch Tim sahen mich an, als hielten sie mich für eine Memme. Was ich in diesem Fall ja auch war. »Alle anderen schlafen tief und fest. Ich weiß nicht, ob ich sie wecken soll oder lieber nicht.«


  »Lass sie noch ein paar Minuten schlafen«, meinte Reader. »Besonders Jeff braucht die Erholung.«


  Ich wusste, dass das stimmte. So gut unser Sex auch war, eine Erholung war er für Martini nicht. Schlaf füllte seine Reserven wieder auf. Noch besser war es, wenn er sich in einem Isolationszimmer aufhielt, und auch das Anschauen alter Fernsehserien half ganz gut, wie ich inzwischen herausgefunden hatte. Zwar bestand er darauf, dass es ihm ebenfalls half, mit mir zu kuscheln, allerdings endeten die meisten unserer Kuschelstunden in akrobatischen Sexübungen. Aber im Moment befanden wir uns schließlich in einem Flugzeug, und solange die anderen mit an Bord waren, würde ich schon nichts anfangen.


  »Okay, dann gehe ich mal zurück in die Kabine. In ein paar Minuten wecke ich sie.«


  »Klingt gut.«


  »Eins noch, bevor ich gehe. James, haben wir denn tatsächlich Waffen an Bord?«


  »Mehr als genug. Wir sind immer kampfbereit, wenn wir ausrücken.« Er meinte es ernst. Nach fünf Monaten hätte mich das eigentlich nicht mehr überraschen sollen.


  »Gut. Schätze ich.« Ich ging zurück zu meinem Platz. Martini hatte sich bewegt, und ich fand, dass er wie ein großer Kater aussah, ausgestreckt und bereit, sich den Bauch kraulen zu lassen. Ich ließ es lieber bleiben, hier waren einfach zu viele andere, und außerdem brauchte er den Schlaf.


  Er hob ein Augenlid, murmelte »Komm her« und zog mich auf seinen Schoß. »Wie lange darf ich noch schlafen, bevor du mir erzählst, was dich so beunruhigt?«


  »Noch eine halbe Stunde oder so.«


  Martini zog die Decke über mich und rollte zur Seite, sodass ich noch immer an seinen Schoß geschmiegt war, nun aber neben ihm lag. »Gut. Mach die Augen zu und denk an etwas Beruhigendes.«


  Ich schmiegte mein Gesicht an seinen Hals und übte mich in heiterer Gelassenheit. So nannte ich es jedenfalls, wenn ich versuchte, ruhig und still zu werden.


  Besonders gut war ich darin nicht, obwohl ich jeden Tag übte. Innere Ruhe bedeutete für mich »an alles denken, was ich gern tun würde« und nicht »Konzentriere dich auf die Lotusblüte«. Meine Kung-Fu-Lehrer verzweifelten schon, weil ich es so nie zu etwas bringen würde. Meine Leichtathletiktrainer hatten darin einen Hinweis darauf gesehen, dass ich eine Sprinterin war. Martini meinte, ich wäre einfach dauerheiß. Wahrscheinlich hatte er recht.


  Trotzdem gab ich noch mal mein Bestes mit der Lotusblüte. Nada. Dann versuchte ich, meine innere Ruhe zu finden. Noch schlimmer … jetzt konnte ich an nichts anderes als an einen nackten Martini denken. Das trug zwar nicht zu meiner inneren Ruhe bei, machte mich aber definitiv fröhlich.


  Dann versuchte ich eine Weile lang, mich zu entscheiden, was meine Lieblingsstellung, der unanständigste Ort und mein bisher großartigster Orgasmus gewesen war. Das mit dem Orgasmus gab ich gleich auf, da hätte man genauso gut versuchen können, eine Bestenliste verschiedener Formen des Nirwana zu erstellen. Meine Lieblingsposition war immer die, in der wir uns gerade befanden. Obwohl es mir Spaß machte, unser Repertoire durchzugehen, konnte ich mich einfach nicht festlegen.


  Die Sache mit dem unanständigsten Ort lief gut und hielt mich eine ganze Weile beschäftigt. Der Fahrstuhl, das Büro des Pontifex, das Dach des Empire State Building, eine Höhle nahe eines vielgenutzten Wanderwegs im Grand Canyon und vielleicht auch unsere gerade erst verlassene, aber doch schon in liebevoller Erinnerung gehaltene Besenkammer wetteiferten um die ersten Plätze. Natürlich waren auch die Männertoilette in Guadalajara und das Damenklo in der Pariser Metro echte Highlights gewesen. Die Strandhütte auf Tahiti war zwar nicht gerade unanständig, aber trotzdem noch immer mein Lieblingsort. Dort hatte ich den schönsten Urlaub meines Lebens verbracht, eine Woche schierer Ekstase. Seitdem hatten wir keine Gelegenheit mehr gehabt zu verreisen, nicht mal übers Wochenende.


  »Das fand ich auch am tollsten«, murmelte Martini. Er wusste immer, wenn ich an Tahiti dachte. »Du kommst einfach nicht zur Ruhe, hm?«


  Ich räkelte mich noch immer dicht an ihn gedrückt, und er gab ein leises Grollen von sich. »Nicht meine Schuld.«


  »Mm-hmm.« Er hob mich von seinem Schoß und setzte mich sanft auf dem Sitz neben ihm ab. Er streckte sich und küsste mich dann innig, eine ganze Weile lang. Dann löste er sich mit halbgeschlossenen Lidern wieder von mir. »Ich würde diese Unterhaltung liebend gern ins Flugzeugheck verlagern, aber genauso gut können wir auch die anderen wecken, damit du uns auf den neuesten Stand bringen kannst.«


  Ich nickte. Er erhob sich, und seine Gürtelschnalle schwebte direkt vor meinem Gesicht. Ich setzte mich auf meine Hände und zwang mich dazu, aufzuschauen.


  Martini grinste mich an. »Ich verspreche dir, dass wir ein eigenes Zimmer bekommen.« Er durchquerte die Kabine und rüttelte die anderen wach, während ich meine Libido in Zaum hielt, wenn auch nur widerwillig.


  Zusätzlich zu allen anderen Finessen konnte man die Sitze auch noch drehen, also taten das alle, bis wir im Kreis saßen und ich sie über das wenige aufklären konnte, was wir wussten.


  »Seid ihr sicher, dass Smith tot ist?«, fragte Gower.


  »Nicht hundertprozentig. Tim sagte, Jeffs Dad würde ein Team schicken, um das zu überprüfen.«


  Martini stand auf und ging zum Cockpit. Er war schnell wieder zurück. »Ja, sie haben ihn gefunden, ihm wurde zweimal in den Kopf geschossen.«


  »James und ich haben zwei Schüsse gehört, und ich weiß, dass mindestens noch zwei Leute bei ihm waren.« Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten. Schien allerdings nicht zu klappen, denn Martini begann, meinen Nacken zu massieren.


  »Hast du ihre Stimmen erkannt?«, wollte Christopher wissen.


  »Nein, die waren gedämpft. Hat dein Vater irgendetwas über die Angriffe gesagt?«, fragte ich an Martini gewandt.


  »Nichts. Er hat mir erzählt, wir hätten möglicherweise eine nicht-identifizierte Lebensform im Space Center. Das reichte erst mal an schlechten Neuigkeiten.«


  Ich sah Kevin an. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Er nickte. »Ich möchte Angela gleich nach unserer Landung in alles einweihen. Ich bin autorisiert, über alles, was im Space Center vor sich geht, Kenntnis zu erlangen, doch es wird eine Weile dauern.«


  »Mein Dad ist Kryptologe bei der ET-Division der NASA.« Auch das waren vor fünf Monaten überraschende Neuigkeiten für mich gewesen, da ich immer angenommen hatte, er wäre Geschichtsprofessor an der Arizona State University. Anscheinend war ich die Einzige in meiner Familie, die kein geheimes Leben geführt hatte, und jetzt verdächtigte ich jeden meiner Verwandten, Geheimagent zu sein, obwohl meine Eltern immer wieder betonten, dass dem nicht so war.


  »Gut, aber das könnte bedeuten, dass auch er ein potenzielles Ziel für die Anschläge ist.« Kevin wirkte jetzt noch besorgter statt erleichtert. Na toll. »Ich werde es Angela gegenüber erwähnen, aber ich bin sicher, dass sie schon Bescheid weiß.« Das war ich auch – sie beschützte meinen Vater schon, seit sie sich in Tel Aviv begegnet waren. Eine wirklich romantische Geschichte: nur sie beide, ein Haufen anti-jüdischer und anti-amerikanischer Terroristen und ein paar Hundert Kugeln.


  »Meine Eltern sollten eigentlich über alles im Bilde sein, aber es kann nicht schaden, sie zu warnen.«


  Kevin seufzte. »Um euch mache ich mir allerdings größere Sorgen. Euer Team muss gut aufpassen, ihr wart schon einmal Ziel eines Angriffs, und diese Verrückten hätten auch Erfolg gehabt, wenn du ihnen nicht auf die Schliche gekommen wärst.«


  »Also geht am besten niemand allein irgendwohin«, sagte Christopher. »Daran sind wir gewöhnt, wir arbeiten auch sonst immer in Teams.«


  »Ihr solltet besser auch nicht nur zu zweit unterwegs sein«, warf Kevin ein. »Ich glaube wirklich, dass ihr umso sicherer seid, je enger ihr zusammenbleibt. Sogar, wenn ihr schlaft.«


  Ich hatte nicht die Absicht, mit irgendjemandem außer Martini das Bett zu teilen. Ihm ging es anscheinend genauso. »Wir könnten auf dem Oststützpunkt schlafen, wenn es sein muss. Und wir haben noch einen kleinen Stützpunkt in unmittelbarer Nähe des Space Center.«


  »Aber sind eure eigenen Leute vertrauenswürdig?«


  Das war eine gute Frage. Wir hatten auf die harte Tour gelernt, dass die Antwort darauf nicht immer »ja« war.


  Martini seufzte, und ich hörte die Resignation in seiner Stimme. »Meine Eltern können uns alle unterbringen, auch dich.« Er nickte zu Kevin hinüber. »Und auch, wenn es mich vermutlich umbringt, dort zu übernachten, bin ich mir sicher, dass wenigstens euch dort nichts passieren kann.«


  Kapitel 22 »Aber wir wollen uns nicht aufdrängen!« Eigentlich wollte ich nicht schreien, aber ich war noch nie gut mit nervlichen Extremsituationen zurechtgekommen.


  Martini schloss die Augen, massierte aber weiter meinen Nacken. »Sie freuen sich, wenn man sich ihnen aufdrängt, da haben sie mehr Grund, sich über mich zu beschweren.«


  Christopher sah ebenso wenig begeistert aus wie Martini. »Sie wohnen wirklich am nächsten beim Space Center«, sagte er, als müsste er zugeben, dass er Herpes habe.


  »Meine Eltern leben auf dem Oststützpunkt«, sagte Gower. Ich hörte das Bedauern in seiner Stimme. »Aber ich bin sicher, wir müssen näher am Space Center bleiben.« Der Oststützpunkt lag in New York, und da wir offensichtlich keine Schleusen benutzen durften, war es klar, dass wir dort nicht bleiben konnten, egal, wie sehr sich das auch die meisten von uns wünschten.


  Ich sagte mir, dass das auch dem Liebesleben von Reader und Gower einen Dämpfer verpassen würde, und dass weder Christopher noch Tim einen Hauch von Privatsphäre haben würden. Aber das machte die Sache auch nicht besser. Und nur der Himmel wusste, wie sie auf Kevin reagieren würden.


  »Bist du sicher?«, fragte Kevin. »Ich möchte nicht, dass deine Familie in Gefahr gerät.«


  »Sie sind A.C.s. Nach allem, was wir wissen, befinden sich im Moment alle A.C.s in Gefahr.« Martini rieb sich die Stirn. »Außerdem ist unser Haus gesichert, und ich habe fünf ältere Schwestern, die alle nicht mehr zu Hause wohnen. Es ist ein großes Haus, und sie haben die Kinderschlafzimmer alle so gelassen – außer meinem, das ist jetzt das Spielzimmer für die Enkel.«


  Das war mir neu, und ich konnte die Kränkung in seiner Stimme hören, die direkt unter den Worten zu lauern schien. Martini meinte es ernst, es würde eine echte Zerreißprobe werden.


  Tim meldete sich über Funk. »Zeit für den Landeanflug. Ich glaube, wir sollten uns besser anschnallen – wer weiß, wie sie uns willkommen heißen.«


  Wir drehten die Stühle wieder in ihre ursprüngliche Position zurück, klappten die Lehnen hoch und zogen die Gurte straff. Ich hielt Martinis Hand etwas fester als sonst. Bei Landungen hatte ich mich noch nie besonders wohl gefühlt, auch als ich noch keine Ahnung vom Fliegen gehabt hatte. Und jetzt, wo ich Ahnung hatte, wusste ich genau, was dabei alles schiefgehen konnte. Reader war unser bester Pilot und unser bester Fahrer, aber meine Nerven lagen blank.


  Martini streichelte mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Es wird schon gut gehen, Kleines«, sagte er leise.


  Ich legte den Kopf an seine Schulter. »Bestimmt. Und wir schaffen das auch bei deinen Eltern, das verspreche ich dir.«


  Er küsste mich auf den Scheitel. »Hoffentlich hast du recht.«


  Ich schloss die Augen, atmete tief durch, und dann ging es abwärts. Die Landung ging ebenso glatt über die Bühne, wie dies bei Reader immer der Fall war. Ich hielt die Augen weiter geschlossen. Mir war ein Gedanke gekommen, und ich wollte ihn festhalten. »Jeff, was tut dein Vater eigentlich im Space Center?«


  »Er ist der Leiter der dortigen ET-Division.«


  »Heißt das dann nicht, dass er meinen Vater kennen müsste?«


  »Falls ja, hat er es jedenfalls nie erwähnt.« Martini klang verwirrt. »Aber dein Vater ist Kryptologe. Meiner arbeitet an der Konstruktion der Raumschiffe mit.«


  »Hat er denn auch dabei geholfen, das Langstrecken-Raumschiff zu konstruieren, das mit dem unheimlichen Gruselding zusammengestoßen ist?«


  »Wahrscheinlich. Unser Volk hat die meiste Erfahrung mit Raumschiffen, sogar mehr als die menschlichen Wissenschaftler.«


  »Wie das? Ich dachte, ihr seid mithilfe der Schleusentechnologie hierhergekommen.«


  »Das stimmt, aber da hatten wir unser Sonnensystem schon gründlich erforscht. Wir hatten nur einfach nicht genug Zeit, ein Raumschiff zu bauen, das die Entfernung bis zur Erde schaffen konnte, um der Bedrohung durch die Parasiten zuvorzukommen.«


  Noch mehr Gedanken. Und dabei hatte ich seit dem Abendessen nur eine Limo gehabt. Erstaunlich. »Wie viele bewohnte Planeten gibt es in eurem Sonnensystem?«


  »Mehr als die Hälfte sind bewohnt, also zehn.«


  »Und viele haben Langstrecken-Raumschiffe?«


  »Das weiß ich nicht genau. Als wir ins Exil gingen, gab es außer uns noch zwei weitere. Drei der Planeten waren nicht so weit entwickelt und hatten keinen Kontakt zu uns anderen. Zwei der Planeten interessierten sich für nichts außerhalb unseres Sonnensystems, und einer interessierte sich für nichts, was nicht direkt auf dem eigenen Planeten passierte.«


  »Und was ist mit dem zehnten?«


  Er schwieg einige lange Sekunden. »Die Bevölkerung war sehr kriegerisch, mehr als wir anderen. Sogar mehr als die Erde.«


  »Und?«


  »Und deshalb haben sich die anderen Planeten, jedenfalls die, die weit genug entwickelt waren, zusammengetan und verhindert, dass sie je wieder Raumfahrten unternehmen konnten.«


  »Wie habt ihr das geschafft?«


  Er seufzte. »Keine Ahnung. Mehr haben sie uns in der Schule nicht beigebracht.«


  Das ließ ich mir durch den Kopf gehen. »Und du hast nie nachgefragt?«


  »Nein.«


  »Ähm, warum nicht?«


  Martini zuckte mit den Schultern. »Warum sollten unsere Lehrer, die ja auch unsere Eltern, Großeltern und Verwandten sind, uns darüber anlügen?«


  Ich konnte gerade noch verhindern, dass ich mir die Zunge durchbiss. »Oh, ich könnte mir da ein paar Gründe vorstellen.« Ich überlegte, wie ich das Thema angehen sollte. »Dann stellt also keiner eurer Jugendlichen beim Lernen irgendwelche Fragen?«


  »Doch, natürlich. Über wissenschaftliche Theorien, die Grenzen unserer besonderen Fähigkeiten, Kontrolltechniken, darüber, wie man sich mit menschlicher Geschwindigkeit bewegt, auch wenn man es nicht will, und warum wir den Menschen nicht ähnlicher sein können. So was eben.«


  Ich rief mir in Erinnerung, dass sie sich mit ganz anderen Problemen herumschlagen mussten als menschliche Wesen. Das machte es jedoch nicht weniger befremdlich. »Dann ist es also eine A.C.-Eigenschaft, seine Eltern und Lehrer nicht infrage zu stellen?«


  »Vermutlich.« Wieder seufzte er. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Alle haben gelogen, was die Frage anging, wer Ronald Yates wirklich war, und vielleicht hätten wir Mephisto viel früher aufhalten können, wenn sie die Wahrheit gesagt hätten.«


  »So was in der Art, ja. Es kommt mir nur irgendwie … komisch vor. Dass ihr erwachsen werdet, ohne vorgekaute Geschichten zu hinterfragen. Und dass du immerhin der Anführer von allem Möglichen bist und man dir trotzdem nicht unbedingt alles erzählt.«


  »Was auf unserem Heimatplaneten geschehen ist, spielt für unser Leben hier keine Rolle. Außerdem, wenn die Lüge gut genug ist …«


  Ich verstand, was er meinte. Immerhin hatte ich nicht einmal bemerkt, dass meine Eltern mich über ihre gesamte Lebensgeschichte belogen hatten. Mir war es wichtiger gewesen, bis nach Mitternacht aufbleiben zu dürfen. »Punkt für dich.«


  »Wenn es dir wirklich so wichtig ist, könnten wir meinen Vater fragen, wie diese Rasse in Schach gehalten wurde.«


  »Und du glaubst, er sagt mir die Wahrheit?«


  »Ich schätze, du wirst ihn solange piesacken, bis er es tut.«


  »Weiß Richard es auch?« Zurzeit fand ich es gar nicht schwierig, Informationen aus dem Pontifex herauszukitzeln.


  »Vielleicht. Wenn mein Vater es weiß, weiß er es vermutlich auch.«


  Okay, jetzt hatte ich eine Aufgabe, wenn ich mal einen Moment Zeit hatte. Den Pontifex anrufen und ein paar Antworten verlangen. Und das, während ich mörderische Angriffe vereitelte, herausfand, wer Smith umgebracht hatte und warum, und während ich versuchte, Martinis Eltern zu beeindrucken. Kein Problem, ich war ja multitaskingfähig.


  Wir rollten in einen gigantischen Hangar und dann zu einer ziemlich gewöhnlich aussehenden Brücke. Hier drin herrschte keine besonders gute Beleuchtung, und ich konnte durch die Fenster nicht viel erkennen. Ich fühlte mich an jeden Horrorfilm erinnert, den ich jemals gesehen hatte. »Wo sind die Waffen verstaut?« Aus irgendeinem Grund wollte ich eine Waffe bei mir tragen.


  »Im Lager«, entgegnete Christopher.


  Martini und Gower klappten ein Stück des Bodens hoch. Ich war fasziniert, denn ich hatte zuvor noch nicht einmal geahnt, dass es unter dem Boden einen Lagerbereich gab. Christopher stieg in das Loch hinunter und begann, Waffen und Magazine hochzureichen.


  »Nett«, flüsterte Kevin.


  »Ich bin sicher, dass sie Lizenzen dafür haben.« Das bezweifelte ich zwar stark, aber da mir das Lügen nun einmal nichts ausmachte …


  Kevin gluckste. »Ich wette dagegen, aber ist schon gut. Sie besitzen eine eigene Staatshoheit.«


  »Ach ja?« Herrgott, was hatte man mir denn noch alles nicht erzählt?


  »Wie die amerikanischen Indianer, nur dass ihre Reservate etwas ausgedehnter sind.«


  Interessant. Diesen Indianervergleich hatte ich schon einmal gehört, aber nicht in Bezug auf die Reservatsache. »Dann werden sie also als ethnische Minderheit betrachtet?«


  »In einigen Regierungsangelegenheiten schon, obwohl sie gleichzeitig auch amerikanische Staatsbürger sind, entweder eingebürgert oder legal hier geboren.« Kevin lächelte mich an. »Das weiß ich auch erst seit ein paar Monaten.«


  »Tja, manche von uns bekommen die wichtigsten Informationen immer zuletzt.« Christopher überreichte mir etwas, mit dem ich vertraut war, nämlich eine Glock 23. »Oooh, meine Lieblingsknarre.«


  »Deine Mutter hat uns darum gebeten, dass wir immer ein paar davon für dich parat haben.« Christopher schüttelte den Kopf. »Warum trägst du nicht immer eine bei dir?«


  Weil ich immer vergaß, die Waffe zu sichern, aber das wollte ich jetzt wirklich nicht laut sagen. »Die Harpune nimmt in meiner Handtasche schon genug Platz weg.«


  »Dieses Ding könnte einen ganzen Supermarkt verschlucken, und das hat es vielleicht auch schon«, murmelte Christopher, während er weitere Waffen hinaufreichte. Das stimmte zwar, aber es spielte jetzt keine Rolle.


  »Wie viele Waffen nehmen wir mit? Eine Glock und ein paar Magazine kann ich tragen. Und ich könnte noch eine zusätzlich in mein Gepäck stopfen, aber mehr auch nicht.«


  Christopher reichte ein riesiges Ding mitsamt Schulterholster an Gower.


  Ich betrachtete es genauer. »Ein Raketenwerfer? Wir haben Raketenwerfer? Im Ernst?«


  »Jep.« Martini nahm ihn Gower ab, als Christopher noch einen Raketenwerfer hinaufreichte.


  »Habt ihr sie noch alle? Wenn wir mit diesen Dingern aussteigen, werden wir schneller von Kugeln durchsiebt, als wir ›Wir sind Asoziale auf dem Weg zu McDonalds‹ sagen können.«


  »Entspann dich«, versetzte Martini grinsend. Er drückte auf irgendetwas an dem Ding, und es verschwand. Gower tat dasselbe, dann nahm er den dritten Raketenwerfer entgegen, den Christopher hinaufreichte.


  »Ich glaube, das reicht erst mal«, befand Christopher und kletterte wieder hinauf.


  »Du meinst, da unten gibt es noch mehr? Was ist das hier, das Waffen- und Munitionsweihnachtsmobil? Ich dachte, ihr wärt Pazifisten.«


  Christopher nahm den dritten Raketenwerfer und machte ihn unsichtbar. »Du machst dir zu viele Gedanken. Du musst dafür sorgen, dass sie sich entspannt, Jeff.«


  »Normalerweise würde ich sagen, kein Problem. Aber in Anbetracht unseres Schlafplatzes packe ich vielleicht besser gleich noch ein paar Handgranaten ein.«


  »Wir haben Handgranaten?« Allmählich wurde meine Stimme so schrill, dass sie bald nur noch Hunde hören konnten.


  »Beruhig dich, Süße. Es ist alles gut.« Reader kam aus dem Cockpit geschlendert. »Wir sollten auf alles gefasst sein. Gott weiß, wer oder was uns da draußen begrüßen wird. Ich schätze, wir sollten zumindest die Handfeuerwaffen bereit, aber noch versteckt halten.« Gower reichte ihm zwei Pistolen und mehrere Magazine, die Reader einsteckte,


  Tim kam zurück und wurde ebenfalls ausgerüstet. Sogar Kevin bekam noch ein paar zusätzliche Waffen. Der Rest wurde auf unser Gepäck verteilt. In meinen Koffer wurden noch drei weitere Glocks und mehr Magazine, als ich zählen konnte, gestopft. »Meine Klamotten sind ruiniert.«


  »Komm runter«, beruhigte mich Christopher. »Deinen Konzert-T-Shirts passiert schon nichts.« Er kannte mich wirklich gut, das musste ich zugeben. »Und wenn du noch mehr Standardoutfits brauchst, können wir die leicht beschaffen.« Die Kleider erschienen genau wie die Getränke und die Snacks immer genau da, wo man sie brauchte, und zwar genau dann, wenn man sie brauchte, solange man sich in einer A.C.-Einrichtung befand. Aber ich wollte trotzdem nicht während des ganzen Trips nach Eau de Schießpulver riechen.


  »Bereit?«, fragte Martini.


  »Nein.«


  »Gut.« Er küsste mich auf die Wange. »Dann los, finden wir heraus, wer uns hier umbringen will.«


  Martini ging als Erster, mit Kevin, der darauf bestand, direkt hinter ihm zu bleiben. Dann kamen Gower, Reader und Tim. Ich wollte in Martinis Nähe bleiben, doch das erlaubte man mir nicht. Stattdessen musste ich den Schluss bilden, und zwar mit Christopher, der wie immer Anweisungen hatte, mich zu schnappen und in Sicherheit zu bringen, falls es Probleme gab. Wohin genau er mich denn bringen sollte, war mir schleierhaft, aber vielleicht gab es in diesem Flugzeug ja einen ganzen Haufen geheimer Ausgänge und noch ein paar weitere Waffenlager. Oder wir würden einfach durch den Limo- und Snacktunnel fliegen oder so.


  Martini hatte direkt nach der Operation Scheusal mit diesem »Positioniert so viele Leute wie nur möglich zwischen Kitty und was immer es auch ist«-Spielchen angefangen. Anscheinend hatte es ihm nicht gefallen, mich an vorderster Front zu sehen, und er wollte weitere Vorstellungen dieser Art möglichst verhindern. Christopher war zu meinem Wärter erkoren worden, weil er gerade fies genug war, um mich K.o. zu schlagen, wenn es sein musste. Bisher war das zwar nicht nötig gewesen, aber Martini traute Christophers Urteilsvermögen da mehr als meinem.


  Wir verließen den Jet – so weit, so gut. Dann ging es den langen Tunnel entlang, in dem es keinerlei Flughafenpersonal gab. Ich wusste zwar, dass das hier kein richtiger Flughafen war, aber wir waren in einen Hangar gerollt, und man hatte eine Rampe am Jet angebracht wie an jedem ordentlichen Landeplatz. Es sollte doch zumindest etwas oder jemand da sein, um sicherzustellen, dass wir keine Feinde waren. Aber hier war nichts und niemand. So weit, so unheimlich.


  »Ist hier immer alles so ausgestorben? Da könnte ja jeder einfach reinplatzen.«


  »Nein.« Christopher klang besorgt. »Normalerweise gibt es hier Kontrollstellen.« In seiner Tasche trug er eine Pistole, seine Hand lag auf der Waffe. Mit der anderen zog er seinen Koffer. »Nimm meinen Arm«, raunte er.


  Das tat ich. Ich konnte seine Muskeln fühlen, sie waren angespannt. »Sollte ich Angst haben?«


  »Funktionierst du besser, wenn du Angst hast?«


  »Leider ja.«


  »Dann hab Angst.«


  Ich wollte gar nicht daran denken, dass Martini an der Spitze ging. Gegen Schussverletzungen half Adrenalin nicht.


  Martini umrundete eine Ecke, dann folgten ihm die anderen. Gerade als Christopher und ich an der Ecke ankamen, hörte ich etwas, das sich wie lautes Gebrüll anhörte. Und dann etwas, das nach einer Explosion klang.


  Kapitel 23 Christopher drückte mich gegen die Wand und schob mich dann in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. »Warte hier.«


  »Jeff ist ganz vorne.«


  Christopher verpasste mir seinen Bösen Blick fünften Grades. »Und er will, dass du in Sicherheit bist. Ich gehe jetzt um die Ecke, und wenn ich getroffen werde oder dir sage, dass du rennen sollst, dann rennst du.«


  »Wenn du verletzt wirst, haue ich doch nicht einfach ab!«


  »Dann kann ich Jeff nicht zu Hilfe kommen. Entweder versprichst du mir, dass du abhaust, wenn irgendetwas passiert, oder ich beschließe, dass wir in Schwierigkeiten stecken, und schaffe uns beide hier raus.«


  »Schon gut, ich verspreche es.« Ich log zwar, aber A.C.s konnten das sowieso nicht unterscheiden.


  Christophers Augen verengten sich. »Das glaube ich dir keine Sekunde.«


  Verdammt, er wurde langsam besser.


  Wir hörten noch mehr Schreie und eine weitere Explosion. »Okay, okay, geh einfach und pass auf dich auf.« Ich wollte nur noch da raus und sehen, ob Martini gut ging oder nicht. Keiner der anderen war zurückgekehrt, und das jagte mir eine Heidenangst ein.


  Christopher hielt mich weiter fest gegen die Wand gedrückt. Ich hatte keine Chance, seinem Griff zu entkommen. Er atmete tief durch, duckte sich und warf einen Blick um die Ecke. Dann zog er den Kopf wieder zurück. »Okay, keine Ahnung, was da los ist, alles ist voller Rauch.«


  »Das klingt nach dem Gegenteil von gut.«


  »Deine Art, dich auszudrücken, ist einfach unschlagbar.«


  »Gehen wir.«


  »Ich gehe. Du bleibst.«


  »Warum kann ich nicht mitkommen, ich habe dich doch als Schild.«


  »Aber wenn ich getroffen werde, hast du niemanden mehr als Schild.« Er schloss einen Moment lang die Augen. »Kitty … ich will genauso wenig wie Jeff, dass dir etwas passiert.« Er öffnete die Augen und sah mich unverwandt an. Aus dieser Nähe konnte ich die blauen Sprengsel darin erkennen.


  O verdammt, dass hier war mal wieder so ein Moment zwischen uns, der nach außen hin romantisch wirken könnte. Oder der, noch schlimmer, tatsächlich romantisch werden könnte. Meine Schwärmerei für Kevin war eine Sache. Aber sinnliche Begierde nach Christopher würde Martini niemals mit Verständnis oder Humor aufnehmen.


  »Okay, geh. Ich werde hierbleiben.«


  Er nickte und ließ mich los, etwas zögerlicher als gewöhnlich. »Ich will, dass du hier abhaust, wenn ich nicht zurückkomme oder nach dir rufe, Kitty. Du kannst uns auch nicht helfen, wenn du gefangen genommen, verletzt oder getötet wirst.«


  Gute Argumente, allesamt deprimierend. Ich nickte, Christopher duckte sich wieder, zog die Waffe und verschwand um die Ecke. Den Koffer hatte er zurückgelassen, den Raketenwerfer aber mitgenommen.


  Ich tat mein Bestes und wartete geduldig, aber ich hörte nichts. Okay, jetzt sollte ich also weglaufen. Aber das konnte ich einfach nicht. Alle Männer, die mir wichtig waren, außer meinem Vater und Chuckie, waren da drinnen, vielleicht verletzt oder Schlimmeres. Ich bezweifelte, dass meine Mutter davongelaufen wäre und sich versteckt hätte wie ein verschrecktes Kaninchen, und ich konnte es auch nicht.


  Ich zog die Glock, überprüfte, dass sie geladen war, und entsicherte sie. Ich zog mir den Tragegurt der Handtasche über Kopf und Schulter. Der Koffer konnte hierbleiben, aber meine Handtasche würde nicht von meiner Seite weichen. Ich zog auch die Schuhe aus, denn ohne sie konnte ich schneller rennen, und außerdem machte ich wesentlich weniger Lärm.


  Ich duckte mich wie Christopher und umrundete dann die Ecke. Alles war voller Rauch, und er wallte genau auf mich zu. Zurück zum Koffer und raus mit meinem Mötley-Crüe-Shirt. Für das hier wollte ich keines von Aerosmith aufs Spiel setzen. Ich wickelte es um die untere Hälfte meines Gesichts und band die Ärmel hinter dem Kopf zusammen. Ich sah zweifellos lächerlich aus, aber es würde den Rauch filtern, und das war alles, was zählte.


  Wieder ducken, wieder um die Ecke und durch den Rauch. Keine Leichen im restlichen Korridor. Ich erreichte den Türdurchgang, auch hier keine Leichen. Bedeutete das, dass sie es in den nächsten Raum geschafft hatten oder dass man sie inzwischen davongeschleift hatte?


  Ich hörte weitere Schreie. Ich konnte nicht sagen, ob es sich um die Stimmen meiner Männer handelte oder nicht. Außerdem vernahm ich so etwas wie ein Knistern. Na ja, Rauch und Feuer gehörten ja schließlich auch zusammen. Doch weder Sprinkleranlage noch Feueralarm wurden aktiviert. Ich schob mich in den Raum und bewegte mich haltsuchend an der Rückwand entlang, da der Rauch so dicht war, dass ich nichts erkennen konnte. Ich stolperte über Tims Körper.


  Mein Herz setzte aus, und ich kniete mich hin. Er lebte noch und schien unverletzt zu sein. Dann war er also durch die Rauchinhalation ohnmächtig geworden. Ich ging weiter und fiel ein paar Meter weiter über Reader. Derselbe Anblick – lebendig, aber bewusstlos.


  Dann waren also alle Männer zuvor hier gewesen. Ich ging weiter und hoffte, dass Reader und Tim zu etwas Hilfreichem hatten gelangen wollen, zum Beispiel zu einem Feueralarm. Mein Shirt war zwar sehr hilfreich, aber lange würde ich auch nicht mehr durchhalten.


  Weitere Körper, aber niemand, den ich kannte. Ich konnte nicht sagen, ob sie A.C.s waren oder nicht, aber sie sahen nicht besonders hinreißend aus, also waren es vermutlich Menschen. Ich bewegte mich schneller vorwärts. All die Menschen mussten aus einem bestimmten Grund in diese Richtung gelaufen sein.


  Endlich erreichte ich ihr Ziel, es war ein Wasserschlauch. Großartig. Allerdings musste ich ihn irgendwie ankriegen und auf das Feuer richten. Und irgendetwas sagte mir, dass das meine Kräfte übersteigen würde.


  Aber ich wusste auch, dass alle sterben würden, wenn ich es nicht packte. Die drei bewusstlosen Männer hatten mir schon die meiste Arbeit abgenommen, der Schlauch war bereits abgewickelt und ein wenig Wasser tröpfelte heraus, also hatte irgendwer das Wasser schon aufgedreht. Ich griff nach der Tülle, lehnte mich gegen die Wand, und dann hieß es Wasser marsch.


  Das Wasser kam schnell, was eine Erleichterung war. Aber das war auch das einzig Gute an der Situation. Der Schlauch bäumte sich auf und wollte mich umreißen. Ich nahm eine Kung-Fu-Position ein, das Pferd – gebeugte Knie, das meiste Gewicht trugen die Oberschenkel –, um mich an der Wand zu halten. So schaffte ich es, dem Schlauch standzuhalten, aber schließlich drängte mich der Wasserdruck allmählich den Weg zurück, den ich gekommen war. Das war schon okay, aber es war furchtbar schwierig, den Wasserstrahl in die richtige Richtung zu lenken, und so tanzte er nur wild durch die Luft.


  Ich schaffte es, die unbekannten Männer auf dem Boden zu überspringen, doch dann stolperte ich über Reader und ging zu Boden. Den Schlauch hatte ich zwar nicht losgelassen, aber jetzt, da ich auf dem Boden saß, hatte ich keine Wand mehr zur Stütze. Ich verschränkte meine Beine mit den seinen, um sein Körpergewicht zu nutzen.


  Inzwischen spritzte das Wasser wild und völlig unkontrolliert durch die Gegend. Ich hoffte von Herzen, dass jemand – irgendjemand – noch genügend bei Bewusstsein war, um mir zu Hilfe zu kommen, und wenn diese Hilfe nur darin bestand, mir zu sagen, wohin ich dieses verdammte Ding richten sollte.


  Meine Beine lösten sich allmählich wieder von Readers, und als ich mich wand, um den Halt nicht zu verlieren, verpasste ich ihm versehentlich eine volle Ladung Wasser ins Gesicht. Rasch riss ich den Schlauch wieder hoch und hatte schon Angst, ich hätte ihn ertränkt.


  Jetzt schlitterte ich wirklich, da hörte ich ein Husten, dann ein Fluchen. »James, lebst du noch?«


  »Süße, hast du mich so durchgeweicht?«


  »Ja. Hilf mir!«


  Er schaffte es, zu mir rüberzukriechen. Von hier unten hatte ich bessere Sicht und sah, wie er die Lage erfasste. Gerade als ich endgültig den Halt verlor, packte er den Schlauch und zog mich zurück.


  Wir blieben auf dem Boden sitzen, und Reader zog mich auf seinen Schoß, verschränkte die Beine um meinen Körper und half mir, den Schlauch zu bändigen. »Weißt du, jetzt wünsche ich mir wirklich, ich wäre hetero. Auch wenn ich dein Gesicht wegen diesem komischen Ding nicht sehen kann, dass du da um hast.«


  »Ich bin bereit, wenn du es mal ausprobieren willst. Und das hier ist ein T-Shirt, und vermutlich hat es uns das Leben gerettet, also werde ich mich nicht für mein Outfit entschuldigen. Tim liegt links von uns und ist bewusstlos. Ich weiß nicht, wo die anderen sind, und auch nicht, wo das Feuer ist.«


  »Da kann ich dir helfen.« Reader zielte mit dem Schlauch, und dann spritzten wir einen stetigen Wasserstrahl hin und her.


  »Was ist passiert?« Ich konnte die Details genauso gut jetzt gleich erfahren.


  »Jeff, Kevin und Paul haben es alle in diesen Raum geschafft, dann ist irgendetwas in die Luft geflogen. Ich habe versucht, den Wasserschlauch zu erreichen, aber ich hab’s nicht geschafft. Ich glaube, was auch immer da explodiert ist, es war irgendein K.o.-Gas drin.«


  Ein Stich der Angst durchfuhr mich. »Ich weiß nicht, wo Christopher hin ist. Aber wir haben die Explosion gehört. Warum haben sich der Feueralarm und die Sprinkler nicht eingeschaltet?«


  »Weil sie uns tot haben wollen, schätze ich mal.«


  Verdammt, dass hatte ich auch schon vermutet. »Warum bin ich dann nicht umgekippt?«


  »Vielleicht hat deine Spontan-Burka ja geholfen. Oder das Gas wurde vom Rauch verweht. Oder so. Auf jeden Fall bin ich dankbar für den kleinen Gefallen. Und dafür, dass du nie auf das hörst, was Jeff oder Christopher dir sagen.«


  »Funktioniert doch ganz gut so, warum sollte ich das ändern?«


  Der Rauch verzog sich allmählich, und jetzt konnte ich auch die Flammen sehen. Wir richteten den Wasserstrahl darauf, und sie wurden allmählich kleiner. Ich sah einen weiteren Strahl, der von der anderen Seite des Raums kam.


  Unvermittelt schrillte der Alarm los, und die Sprinkler gingen an. Ich hätte nicht geglaubt, dass wir noch nasser werden könnten, aber innerhalb weniger Sekunden waren wir völlig durchweicht. »Ein paar von den Männern liegen mit dem Gesicht nach unten«, rief ich Reader zu.


  »Ich glaube, ich kriege den Schlauch in den Griff, geh du und dreh sie um.«


  Wir entwirrten unsere Glieder, und obwohl ich sah, dass er zu kämpfen hatte, behielt er den Schlauch besser unter Kontrolle, als ich es gekonnt hätte. Der Rauch war weniger geworden, sodass ich mein Shirt abnehmen und es bei Reader lassen konnte. Dann lief ich so schnell wie möglich zu Tim hinüber, setzte ihn auf und ohrfeigte ihn. Er hustete und kam zu sich. »Keine Zeit, da liegen Menschen mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Beweg dich!«


  Er nickte und richtete sich auf Hände und Knie auf. Ich half ihm hoch, und er stolperte auf Reader und die anderen Männer zu, die dort lagen.


  Es war zweifellos falsch von mir, aber ich suchte zuallererst nach meinen Männern. Kevin fand ich als Ersten, anscheinend hatte es die Menschen härter getroffen, was auch immer da in der Bombe gewesen war. Ich drehte ihn um – er atmete noch. Ich war so voller Angst, dass ich mir nicht mal die Zeit nahm zu bedauern, dass ich ihm keine Mund-zu-Mund-Beatmung geben musste. Ich ohrfeigte auch ihn, und wie Tim kam er schließlich zu sich.


  Dasselbe Spiel, ich brachte ihn auf die Beine und schickte ihn los, um die anderen außer Gefahr zu bringen. Ich versuchte, mir vorzustellen, in welche Richtung meine A.C.s wohl gelaufen waren, und vermutete, dass sie genau auf das zugehalten hatten, was da explodiert war. Sie waren zwar keine Idioten, aber sie hatten bestimmt auf Hyperspeed umgeschaltet und versucht, das Feuer zu löschen.


  Zuerst fand ich Gower. Er lag auf dem Rücken, was bedeutete, dass er das Wasser von oben abbekam. Er atmete, allerdings flacher als die Menschen. Ich schaffte es, ihn aufzusetzen. Er war so groß wie Martini, es war keine leichte Aufgabe. Sein Kopf rollte auf meine Schulter. »Komm schon, Paul, wach auf.« Ich ohrfeigte auch ihn. Nichts.


  Ich vermutete, dass das nichts Gutes verhieß, allerdings waren meine medizinischen Kenntnisse äußerst beschränkt.


  Aber zum Glück kannte ich Leute mit deutlich mehr Ahnung.


  Kapitel 24 Ich kramte mein Handy aus der Handtasche und wählte eine Nummer.


  »Hallo?« Lorraine nahm beim zweiten Klingeln ab. »Alarmstufe Rot. Keine Zeit, keine Diskussion, keine Verzögerungen. Geht über Leichen, wenn’s sein muss. Ich brauche dich und Claudia beim Kennedy Space Center, und zwar vorgestern. Wenn es irgendwie geht, dann landet im Jet.« Vielleicht waren in dem Ding ja Minischleusen installiert, wer konnte das schon wissen? »Bring die volle Notfallausrüstung mit. Ich glaube, Paul stirbt, und mit Christopher und Jeff sieht es vermutlich noch schlimmer aus.«


  »Alles klar.« Sie legte auf, und ich wartete und betete.


  Lorraine und Claudia waren weibliche A.C.s. Genau wie die Männer waren auch die Frauen mehr als anbetungswürdig, weshalb ich sie im Stillen nur die Schönheitsköniginnen nannte. Egal, ob jung oder alt, an ihren schlechten Tagen sahen sie immer noch besser aus, als ich es an meinen besten je fertig kriegen würde.


  Lorraine war eine dralle Blondine und ein paar Jahre jünger als ich, Claudia war eine charmante Brünette in meinem Alter. Ich hatte versucht, sie zu hassen, hatte es aber nicht geschafft, weil sie so verdammt nett waren. Während der Operation Scheusal waren sie meine besten A.C.-Freundinnen geworden und gehörten seitdem zum Team. Zwar nahmen sie kaum an Feldeinsätzen teil, aber immerhin waren sie, ebenfalls meinetwegen, die einzigen weiblichen A.C.s, die das überhaupt durften.


  Sie waren mit zwei meiner Piloten zusammen, mit Lieutenant Joe Billings und Captain Randy Muir. Große hässliche Monster zu töten, schien eine solide Basis für eine Beziehung zu sein.


  Ich zählte stumm. Seit meinem Anruf war eine Minute vergangen, und Gowers Atem ging noch flacher. Ich wollte Christopher und Martini suchen, aber ich konnte Gower nicht einfach am Boden liegen lassen.


  Nach zwei Minuten vernahm ich das Geräusch rennender Füße. Das waren die Mädels mit meinen fünf Piloten. Alle trugen Medizinkoffer. A.C.s konnten auch Menschen mit Hyperspeed bewegen, wenn sie sie berührten, und wie wir herausgefunden hatten, konnte ein A.C. sogar gleich mehrere Personen bewegen, wenn sie sich berührten, was die Mädchen glücklicherweise aus Eigeninitiative getan hatten.


  Joe und Lorraine übernahmen Gower, ich rannte mit dem Rest des Teams im Schlepptau weiter. Hughes und Walker sichteten etliche Leute zu unserer Rechten. Weder Christopher noch Martini waren unter ihnen, also kümmerte ich mich nicht weiter darum, doch die beiden bogen ab, um sich um sie zu kümmern.


  Dann fanden wir Christopher. Auch er war nicht bei Bewusstsein und lag mit dem Gesicht nach unten. Ich ließ ihn umdrehen, sein Zustand war wie der von Gower – er atmete schwach und reagierte nicht. Claudia und Randy begannen mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung.


  »Ich gehe Jeff suchen.«


  Claudia nickte. »Kitty, denk dran, er braucht vor allem Adrenalin.«


  »Verstanden.« Ich rannte los, Jerry folgte mir.


  Jetzt kamen auch andere Menschen in den Raum und versuchten wie wir, die Hingefallenen zu reanimieren. Martini konnte ich jedoch nirgends entdecken, weshalb sich meine Angst zur Panik steigerte.


  Jerry packte mich am Arm. »Dort!« Er hatte zwei Körper entdeckt, die dort lagen, von wo die Flammen gekommen waren.


  Wir rannten los. Nie im Leben war ich schneller gerannt, nicht mal während eines Meisterschaftslaufs. Martini lag mit dem Gesicht nach unten und war eindeutig verletzt. Unter ihm lag ein weiterer Mann, ebenfalls verletzt und mit dem Gesicht nach unten. Daran, wie die Trümmer lagen, konnte ich erkennen, dass Martini den anderen Mann mit seinem Körper vor der Hauptwucht der Explosion geschützt hatte.


  Vorsichtig drehte ich Martini um. Er lebte noch, war aber sehr schwach. Jerry rollte den anderen Mann herum. »Jeffs Dad arbeitet hier?«


  »Ja, warum?« Ich sah zu ihm hinüber. Selbst in diesem Zustand konnte man die Ähnlichkeit kaum übersehen. »O Gott.« Natürlich war Martini zu seinem Vater geeilt, um ihn zu schützen. Ich hatte keine Ahnung, wem der Anschlag gegolten hatte – vielleicht sogar beiden.


  »Ist sein Vater Empath?« Jerry war ganz in seine Aufgabe vertieft.


  »Nein, ein normaler A.C.«


  »Dann fange ich mit der Herz-Lungen-Reanimation an.«


  Das tat er, und ich wandte mich wieder Martini zu.


  Er war der stärkste Empath auf Erden, und das bedeutete, dass er sich härter und länger antreiben konnte als andere Empathen. Es bedeutete aber auch, dass er steiler und schneller abstürzte, wenn seine Empathiesynapsen und Emotionsblockaden aufgezehrt waren. Und wenn das geschah, wenn er zu lange ohne Isolation oder regenerative Medikamente auskommen musste, dann brauchte er Adrenalin. Direkt in die Herzen. Oder er würde sterben.


  Meine Hände zitterten, aber ich zwang sie zur Ruhe. Mit einer Panikattacke war keinem geholfen. Das konnte ich mir immer noch für später aufheben, wenn sich alles wieder etwas beruhigt hatten. Ich durchwühlte meine Tasche und fand den Behälter mit der Spritze. Dann riss ich ihm das Hemd auf. Ich war so verängstigt, dass ich kaum bemerkte, wie heiß er selbst bewusstlos und an der Schwelle des Todes noch aussah, und das bedeutete, dass ich wirklich am Ende war.


  Ich hörte, wie Jerrys Patient allmählich wieder zu sich kam. Immerhin etwas.


  Ich zog die Spritze auf, küsste Martini auf die Stirn und sagte, was ich ihm immer mit den Lippen auf seine Haut hauchte. »Ich liebe dich, Jeff.« Dann rammte ich sie ihm mitten in die Herzen.


  Seine Augen flogen auf, er brüllte. Ich zog die Spritze wieder heraus und legte sie zurück in das Gehäuse. Das war gar nicht so leicht, denn wie jedes Mal zuckte er wild, und ich musste mich auf ihn werfen, um ihn wenigstens einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Davor musste ich allerdings die Nadel außer Reichweite bringen. Einmal hatte er während seines Anfalls danach gegriffen und mich beinahe aus Versehen damit umgebracht.


  Nachdem die Spritze erst einmal weg war, legte ich mich mit meinem gesamten Gewicht auf ihn und versuchte, seine Arme und Beine mit meinen ruhig zu halten. »Jeff, Jeff, Baby, versuch dich zu beruhigen.« Er brüllte noch immer. Das hier war immer schlimm, und diesmal war es sogar noch schlimmer, weil ich wusste, dass er sich nur noch mehr verletzte. »Jeff, ich bin’s, Kitty. Versuch, dich zu beruhigen. Du bist verletzt, Jeff, ich muss dich zur Krankenstation bringen.«


  Sein Blick flatterte wild umher, und er war in jedem Zustand stärker als ich, sogar, wenn er verletzt war. Er wirbelte uns herum, sodass er jetzt auf mir lag, und das war ungünstig, weil er noch immer zuckte und sich hin und her warf. Der Boden war hart und nass. Bis das Adrenalin ein wenig nachließ, war er beinahe wahnsinnig vor Schmerz und Rausch, und er hätte mich leicht töten können, ohne es überhaupt zu bemerken.


  Jemand zog Martini von mir herunter. Zwei Jemands, Jerry und der Mann, der Martini senior sein musste. Er sah noch immer übel mitgenommen aus, aber schon nicht mehr ganz so schlimm wie vorher. Sie schafften es, Martini wieder in Rückenlage zu bringen.


  Ich kam auf die Knie und kroch zu seinem Kopf. »Schhh, Jeff, schhh.« Ich streichelte ihm über Haar und Gesicht. »Baby, ist schon gut, lass es einfach vorbeigehen.« Er zuckte noch immer, aber es ließ allmählich nach. »Jeff, du bist okay. Komm zu dir, Baby, bitte.«


  Er zwinkerte, und sein Blick wurde weniger wild. Sein Atem ging angestrengt, was kein gutes Zeichen war. Ich wollte gerade nach medizinischer Hilfe schreien, als Lorraine und Joe angerannt kamen. Sie schob Jerry zur Seite und behandelte Martini schneller, als ihr meine Augen folgen konnten. Joe hielt seine Beine fest, und Jerry ging zu Martini senior hinüber, um ihn zu stützen.


  »Behaltet ihn hier«, sagte Lorraine scharf. »Ich kümmere mich gleich um ihn.« Sie sah mich an. »Wie sieht sein Rücken aus?«


  »Blutig.« Ich wollte nicht auch noch »schrecklich entstellt« hinzufügen, weil ich hoffte, dass ich es in der Hitze des Gefechts nicht klar gesehen hatte.


  Sie nickte. »Wir müssen ihn umdrehen, auf die Seite.« Ich legte Martinis Kopf in meinen Schoß, und wir rollten ihn herum. Er stieß einen Schmerzensschrei aus. Es war schrecklich, aber es brachte ihn wenigstens wieder zu vollem Bewusstsein.


  Lorraine besprühte ihn mit etwas, und Martini sog scharf die Luft ein. Ich streichelte seinen Kopf, während sie ihm offenbar eine ganze Menge Granatsplitter aus dem Rücken zog.


  »Jeff, halte durch.«


  Er griff nach meiner Hand. »Du solltest doch weglaufen.« Ich hörte, wie er die Zähne zusammenbiss. Lorraine verarztete ihn weiter, doch sie hatte auf Hyperspeed umgeschaltet, weshalb ich nicht sehen konnte, was sie tat. Ich wollte es auch gar nicht wissen, ich wollte nur, dass es half.


  »Und die Gelegenheit sausen lassen, mir wieder mal ein Kostüm zu ruinieren? Komm schon.« Ich strich ihm übers Haar. »Alle aus dem Team leben noch.« Hoffte ich.


  Lorraine nickte. »Paul geht es gut, und Claudia hat Christopher soweit wieder hinbekommen. Tim und James hattest du ja schon wieder aufgepäppelt. Jeff hat es mit Abstand am schlimmsten erwischt.«


  »Kevin ist auch in Ordnung. Er ist ein Mensch, arbeitet für meine Mutter und ist in Pueblo Caliente zu uns gestoßen«, erklärte ich Lorraine.


  »Unser FBI-Mann ist also okay? Brauchte er Mund-zu-Mund-Beatmung?« Martinis Zähne waren zwar noch immer fest aufeinandergebissen, aber der Sarkasmus kam trotzdem durch.


  »Immer wenn du wieder zu dir kommst, benimmst du dich wie ein Idiot, also erspare ich mir jetzt eine Antwort.« Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Nein«, flüsterte ich.


  Er drückte meine Hand.


  Lorraines Behandlung schien eine Ewigkeit zu dauern, aber es war vermutlich höchstens eine Viertelstunde, ich konnte es nicht sagen. Ich war vollkommen beschäftigt damit, nicht daran zu denken, wie sein Rücken am Ende möglicherweise aussehen würde. Bei A.C.s heilten Verletzungen sehr viel schneller als bei Menschen, und ich betete, dass das auch bedeutete, dass ganze Fleischfetzen nachwachsen konnten.


  »Okay«, sagte Lorraine schließlich und sprühte wieder etwas auf seinen Rücken. Ich hatte keine Ahnung, was es war, aber die Sprühflasche war eine andere gewesen als vorhin. »Schaff Jeff aus diesen Klamotten raus. Die Hose kannst du ihm anlassen, er ist nur von der Taille an aufwärts verletzt worden, wir können wirklich von Glück reden. Alfred, jetzt leg du dich hin.«


  Sie und Jerry kümmerten sich um Martini senior, während Jerry und ich Martini aufsetzten. Ich überlegte, wie ich ihn am besten ausziehen sollte, und kam zu dem Schluss, dass seine Kleider sowieso ruiniert waren. Ich riss das, was vom Rückenteil noch übrig war, auf, und streifte ihm den Stoff dann von den Armen. Seine Haut war verbrannt und blutig, aber ich konnte bereits sehen, wie sie heilte. Riesige Pflaster bedeckten seinen Rücken, sie lösten sich auf, sobald das Fleisch nachgewachsen war. Ich musste wegsehen, also überprüfte ich seine Brust. Alles bestens. Und erregend. Gut, ich schien langsam wieder normal zu werden.


  Martini küsste mich. »Danke, dass du uns gerettet hast, Baby.«


  Ich streichelte sein Gesicht. »Jederzeit wieder.«


  Ich dachte schon, ich würde in Tränen ausbrechen, als einige Männer auf uns zukamen. Sie sahen offiziell und wie Menschen aus.


  »Was zum Teufel ist hier passiert?«, bellte uns ein Bulle von einem Mann entgegen. »Was haben Ihre Leute da angestellt?«


  Ihre Leute. Er versuchte doch tatsächlich, den A.C.s die Schuld für diesen Angriff in die Schuhe zu schieben.


  In meinem Kopf brannte eine Sicherung durch. Ich befand mich bereits in der Hocke, und jetzt hechtete ich vor und riss ihn von den Füßen. »Sie Scheißkerl, was glauben Sie denn, was hier passiert ist?« Ich setzte mich auf seinen Oberkörper und verteilte Faustschläge. »In diesem ganzen verdammten Gebäude gibt es keinen einzigen Scheiß-Security-Typen, und Sie besitzen die Dreistigkeit, so zu tun, als wäre das hier unsere Schuld?«


  Ich landete ein paar gute Treffer. Seine Männer hätten vielleicht versucht, mich irgendwie aufzuhalten, aber Jerry und Joe hatten ihre Waffen auf sie gerichtet. Was ich gut fand, denn ich wollte diesen Typen umbringen.


  »Stopp! Wer zum Teufel sind Sie? Hören Sie auf, mich zu schlagen!« Er versuchte, meine Handgelenke zu packen, aber ich hatte ihn im Griff und derartig viel Adrenalin in den Adern, dass ich mich schneller bewegen und härter zuschlagen konnte.


  Ein Arm legte sich um meine Taille, und ich wurde hochgehoben. »Hör auf, Baby«, sagte Martini sanft. Der Mann wollte sich wieder aufrichten, doch Martini drückte ihn mit dem Fuß zurück auf den Boden. »Mir geht’s richtig mies, und so langsam werde ich echt sauer. Wer zum Teufel sind Sie? Und warum erklären Sie uns nicht, was hier los ist?«


  »Sein Name ist Fred Turco«, antwortete Martini senior. »Er ist der Leiter der Sicherheitsabteilung.«


  »Ein echt beschissener Leiter.« All meine Vorsätze, einen guten Eindruck zu machen, hatten sich vor einer Bombe verabschiedet. Martini schwenkte mich herum und setzte mich dann vorsichtig ab, hielt mich jedoch weiter fest, damit ich mich nicht wieder auf Turco stürzen konnte.


  Turco kam auf die Beine. »Wer sind Sie, verdammt? Ich möchte es nur wissen, um Ihren Namen im Polizeibericht richtig zu schreiben.«


  »Ihr Name ist Katherine Katt.« Kevin war bei uns eingetroffen. »Ihre Mutter ist Angela Katt. Ich vermute, das sagt Ihnen was … sie ist die Leiterin des P.T.K.E., und ich bin ihr Stellvertreter, Kevin Lewis. Ich möchte anmerken, dass wir von der P.T.K.E wenig begeistert über die Zustände hier sind. Anscheinend kann jede Art von Terrorist einfach ins Space Center reinmaschieren, ob nun einheimisch oder außerirdisch.« Er sah sich um. »Und Sie können das gottverdammte Wasser jetzt ausschalten!«


  Er konnte ziemlich gut losdonnern. Nicht so gut wie Martini, aber keiner konnte so donnern wie mein Kerl.


  Das Wasser tröpfelte und versiegte schließlich ganz. Turco kochte vor Wut. »Sie hatte kein Recht, mich anzugreifen.«


  Ich versuchte, mich aus Martinis Griff zu befreien. »Komm her, du kleiner Scheißer!«


  »Sie ist ein wenig aufgebracht«, sagte Kevin. »Und sie spricht damit für das gesamte Team. Sie sind derjenige, der sich Sorgen machen sollte, Mr. Turco. Denn sollten Sie keine richtig gute Erklärung für diesen Angriff auf Angehörige der Centaurionischen Division haben, werde ich Sie zum Verhör nach Guantanamo bringen.«


  »Dazu sind Sie nicht berechtigt«, sagte Turco, aber er klang unsicher.


  »Lassen wir es doch einfach drauf ankommen.«


  Kevin war beinahe so einschüchternd wie meine Mutter. Wäre ich nicht schon vorher beeindruckt gewesen, dann auf jeden Fall jetzt.


  »Wir wissen es nicht«, gab Turco mürrisch zu. »Es gab keinen Alarm. Einer der Arbeiter hat uns auf die Probleme aufmerksam gemacht.«


  »Da muss jemand am System herumgepfuscht haben«, erklärte ich Kevin. »Als ich reingekommen bin, war der Raum voller Flammen und Rauch, und weder der Alarm noch die Sprinkler sind angegangen. Das ging alles erst los, nachdem James und ich das Feuer schon teilweise unter Kontrolle hatten. Und da muss noch was anderes in der Bombe gewesen sein, es waren einfach alle zu schnell bewusstlos, als dass es nur an der Rauchinhalation gelegen haben könnte.«


  Er nickte. »Ich will, dass hier alles abgeriegelt wird, und zwar vorgestern, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Und ich will eine Personenüberprüfung.«


  »Ihre Mutter mag vielleicht wichtig sein, Mädchen, aber Sie sind es nicht. Von Ihnen nehme ich keine Befehle entgegen«, knurrte Turco.


  Bevor ich auch nur versuchen konnte, mich aus Martinis Griff zu winden und mich wieder auf diesen Typen zu stürzen, war Christopher da und versetzte ihm einen Fausthieb ins Gesicht. Turco landete auf dem Hintern und hielt sich die Nase.


  »Sie reden respektvoll mit ihr, oder ich breche Ihnen den Hals.« Christopher sah mich an. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst weglaufen.«


  »Jeff hat sich auch schon darüber beschwert, noch am Leben zu sein. Du jetzt auch?«


  »Lasst uns hier alles abriegeln«, sagte Kevin. »Dann kann die Centaurionische Division von mir aus gern die Vernehmung durchführen.«


  Turco sah nervös aus. »Nein. Meine Leute werden nur von Menschen verhört «


  Martini ließ mich los. »Gut.« Ich ging zu Turco hinüber. »Dann übernehme ich gern die Rolle des bösen Cops. Ich habe sieben Männer bei mir, die mit Freuden den noch böseren, den so richtig bösen und den O-mein-Gott-was-ist-das-für-ein-Cop spielen würden. Sie sind allesamt militärisch und A.C.-technisch ausgebildet, und anders als unsere Brüder vom anderen Stern wissen sie, wie man foltert, und sie genießen es.«


  Turco schluckte. »Dafür haben Sie nicht die nötige Autorität.«


  Ich zog den Dienstausweis hervor, den meine Mum mir gegeben hatte. »Wollen wir wetten?«


  Ich wandte mich an die Männer, die mit Turco gekommen waren. »Alles abriegeln, alle Berichte über Personal und Besucher liegen mir in spätestens fünfzehn Minuten vor, oder ich sorge dafür, dass Sie alle den Rest Ihres erbärmlichen Lebens irgendwo in Sibirien verbringen. Wir haben eine nettes Austauschprogramm, und die sind immer ganz begeistert, wenn wir einen Amerikaner rüberschicken, statt einen zurückzuverlangen.«


  Die Männer warfen einen Blick auf meinen Ausweis und machten, dass sie wegkamen. Ich wandte mich wieder an Turco. »Sie haben die Ehre, als Erster befragt zu werden. Jerry, Joe, hebt dieses Stück Dreck auf.«


  »Wo wollen Sie ihn hinhaben, Commander?«, fragte Jerry.


  »Lasst ihn uns irgendwo hinbringen, wo wir ungestört sind.«


  »Das wird nicht nötig sein«, befand Turco und versuchte, ein wenig von seiner Autorität zurückzugewinnen. »Ich habe ein Büro hier.«


  »Die Chance, die Sache höflich zu klären, haben Sie vor ein paar Minuten verspielt. In den letzten Stunden hat es zwei mörderische Angriffe auf mein Team gegeben. Das macht mich ziemlich reizbar.« Ich rückte ihm ganz nah auf die Pelle. »Und Sie wissen ja, wie wir Frauen werden, wenn wir reizbar sind.«


  Er war ganz schön mutig. Oder selbstmordgefährdet. »Ach, ist es diesen Monat gerade so weit?«


  Der Ellbogen ist der härteste Knochen des menschlichen Körpers, ich lernte bereits seit Jahren Kung-Fu und trainierte seit Monaten wieder ernsthaft, wie ich Chuckie gesagt hatte. Ich traf ihn genau unterm Kinn. Sein Kopf flog zurück, und er verlor das Bewusstsein.


  »Dürfen wir?«, fragte Joe.


  »Sehr gern.«


  Sie ließen ihn fallen.


  Jerry grinste. »Ich liebe es, für dich zu arbeiten.«


  Kapitel 25 Ich atmete tief durch, kontrollierte schnell, ob sich meine Brüste noch in meinem Top und mein Top noch unter meinem Jackett befanden. Alles intakt, aber ziemlich sicher ruiniert, trotz der Tatsache, dass irgendwo im Dulce-Forschungszentrum die beste chemische Reinigung des ganzen Planeten versteckt sein musste. Es sah ganz so aus, als könnte es noch eine ganze Weile dauern, bevor ich wieder nach Hause durfte.


  Unglücklicherweise hatte ich mir heute keinen Pferdeschwanz gebunden, was bedeutete, dass ich inzwischen vermutlich aussah wie eine ersäufte Katze. Na ja, nicht zu ändern. Ich straffte die Schultern und drehte mich um.


  Martini beobachtete mich mit verschränkten Armen und einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht. Er sah beinahe wieder normal aus, solange ich es vermeiden konnte, auf den Punkt auf seiner Brust zu starren, wo die Nadel eingedrungen war. Der war rot, und ein Bluterguss breitete sich bereits drum herum aus. Christopher stand neben ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. Er beobachtete die Szene. Auch er sah in Ordnung aus. Die anderen waren inzwischen ebenfalls dort. Gower hatte einen Arm um Reader gelegt, aber sie wirkten beide okay, ebenso Tim.


  »Okay, das ganze Alpha Team ist ausfindig gemacht und am Leben.« Ich sah Martini senior an. Er stand nahe bei seinem Sohn, wenn auch nicht so nahe wie Christopher. Nach allem, was ich gehört hatte, war das nicht überraschend, aber eine Enttäuschung. Er war etwas kleiner als sein Sohn, wenn auch nur einen Zentimeter oder so. Ich streckte ihm meine Hand entgegen. »Ich bin Katherine Katt, Mr. Martini. Es freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Er sah meine ausgestreckte Hand an, hob die seine jedoch nicht. Aus dem Augenwinkel konnte ich Martini sehen, der stocksteif dastand, Christopher hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt. Martini senior sah mir in die Augen. »Wir schütteln Leuten, die uns wichtig sind oder denen wir wichtig sind, nicht die Hand …« Er kam zu mir und umarmte mich.


  Ich dachte, ich würde ohnmächtig werden, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben und ihn ebenfalls zu drücken. Martini sah mehr als erleichtert aus.


  Wir lösten uns voneinander. »Darf ich dich Kitty nennen?«


  »Natürlich, Mr. Martini, sehr gern.«


  Er lächelte, und ich erkannte Martinis Lächeln darin. Genau genommen erkannte ich alles von Martini – Haare, Augen, Kinn, Gesicht, Statur –, nur eben ein paar Jahre älter. Genetik war schon eine Supersache. Martini würde auch in gehobenem Alter noch umwerfend aussehen.


  »Es würde mich freuen, wenn du Alfred zu mir sagst. Mr. Martini erscheint mir ein bisschen zu förmlich.«


  Nun gut, ich nannte niemanden außer dem Hohen Pontifex »Mr.«, und meistens bat auch der mich, ihn einfach Richard zu nennen. »Okay, Alfred. Danke.« Ich wusste, dass ich eine Art Test bestanden hatte, aber mir war noch nicht klar, ob es die endgültige Prüfung oder nur eine Art Zwischenquiz war.


  »Danke, dass du uns alle gerettet hast. Mal wieder, nach allem, was ich gehört habe.«


  Wann, wenn nicht jetzt? »Jeff hat dich gerettet, nicht ich. Wenn er dich nicht abgeschirmt hätte, wärst du jetzt tot.«


  Lorraine nickte und stellte sich hinter Martini, um nach ihrem Hauptpatienten zu sehen.


  Alfred, wie ich ihn jetzt ja nennen sollte, sah mich lange und durchdringend an. »Aber du hast Jeffrey gerettet. Und das bedeutet mir mehr.«


  Ich konnte Martini sehen, und er wirkte entsetzt, aber als sich sein Vater zu ihm umdrehte, legte sich ein neutraler Ausdruck auf sein Gesicht.


  Alfred streckte die Arme nach ihm aus, hielt dann aber inne. »Lorraine, ist er …«


  Sie nickte wieder. »Ich bin ja so gut. Ja, er ist in Ordnung, jedenfalls beinahe.«


  Alfred umarmte seinen Sohn fest. Ich sah Martinis Gesicht und hatte den Eindruck, dass das nicht allzu oft vorkam. Christophers Miene bestätigte, dass es echt Seltenheitswert hatte. Jetzt zog Alfred auch ihn in die Umarmung.


  »Gut gemacht«, flüsterte mir Gower ins Ohr. »Und danke für alles, nicht nur für unsere Leben.«


  Plötzlich brauchte ich jemanden, der mich festhielt, und ich wollte die Familienzusammenführung der Martinis nicht stören. Ich drehte mich zu Gower um, er legte den Arm um mich und drückte mich an sich. A.C.s waren mit solchen Dingen viel mehr im Einklang, sogar diejenigen, die nicht empathisch waren. Auch Reader legte den Arm um mich, und schon hatten wir unsere eigene kleine Gruppenumarmung.


  »Ich muss wirklich mal ernsthaft mit Paul über dieses Bi-Angebot von dir reden«, flüsterte Reader mir zu.


  Ein Kichern stieg in mir auf. Glücklicherweise schaffte ich es, nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen, was aber nur Turcos Männern zu verdanken war, die mit einer Menge Papier zurückkamen.


  Kevin übernahm die Sache. »Wir sind hier im Kennedy Space Center, und ihr bringt uns Papierausdrucke? In welchem Jahr lebt ihr denn, neunzehnhundertzweiundsechzig?«


  »Sie wollte doch etwas in der Hand haben«, keuchten sie.


  »Gut«, sagte ich. »Papier ist okay.« Endlich nahm ich mir die Zeit, mich einmal gründlich umzusehen. Es sah hier beinahe aus wie in einer Kfz-Werkstatt – Betonboden, eine Menge Schläuche und viele dunkle Stellen, die aussahen wie nach einem Ölwechsel – nur größer und ohne Autos auf Hebebühnen. Alles war mit Schildern vollgepflastert, auf denen »Zutritt nur für Befugte« stand, aber es gab keine Büros oder Schreibtische. Dafür aber reichlich Ausrüstungsgegenstände, von denen ich mehrheitlich nicht mal wusste, wofür sie gut waren. Was auch immer sie hier taten, anscheinend hatte es etwas mit großen Fässern zu tun, die mit einer Menge Warnschilder versehen waren.


  Das Feuer schien zwischen fünf dieser Fässer ausgebrochen zu sein. Sie sahen verschmort und geschmolzen aus, jedenfalls das, was von ihnen übrig war. Aber anders als die anderen Fässer standen sie nicht an der Wand aufgereiht, sondern nahe bei einer Tür mit der Aufschrift »Kernmitarbeiter«. Wir hatten Glück gehabt, dass sich das Feuer nicht ausgebreitet hatte; es standen eindeutig genug Fässer hier, um das Space Center in einen glühenden Feuerball zu verwandeln. Aber das war nicht geschehen.


  Ich sah Alfred an. Er trug seinen Standard-Armanianzug, also arbeitete er sicher normalerweise nicht in diesem Bereich. Zweifellos war er durch die Tür für das Kernpersonal gekommen. Ich wandte mich um. Es gab noch weitere Türen, auf denen »Mechaniker«, »Verwaltung« und »Lieferungen« stand. Auf jede waren Kameras gerichtet.


  Der Gang, durch den wir gekommen waren, war mit »Ankunft Luftverkehr« gekennzeichnet. Es gab eine kleine Kabine, auf der »Sicherheitskontrolle« zu lesen war, und dort sollten eindeutig die Leute stehen, die normalerweise überprüften, wer das Space Center betrat. Auch dort gab es Überwachungskameras, aber die Kabine war nicht besetzt, und ein schneller Blick verriet mir, dass die einzigen Männer in Security-Uniform mit Turco gekommen waren. Und die waren trocken.


  Ich speicherte all diese Informationen und konzentrierte mich wieder auf das Wesentliche. »Paul, ich würde James gern hierbehalten, aber könnten du, Tim, Chip und Matt mit Kevin dorthin gehen, wo diese Typen ihre Computer haben? Achtet bitte auch darauf, dass die Gänge sicher sind.«


  Gower nickte.


  »Oh, und nehmt auch eure ›Spezialkoffer‹ mit.« Ich hatte keine Ahnung, wo die unsichtbaren Raketenwerfer jetzt waren, war aber inzwischen vollauf dafür, dass wir sie überall dabeihatten.


  Das Team verschwand mit Turcos Männern. Turco selbst kam allmählich zu sich. Ich widerstand dem Impuls, ihn mit einem Seitentritt an den Kopf wieder ins Reich der Träume zu schicken. Claudia und Randy hatten inzwischen das gesamte Gepäck zusammengetragen, inklusive dem, was Christopher und ich im Ankunftsbereich zurückgelassen hatten. Claudia reichte mir meine Schuhe, und ich behielt sie in der Hand. Sie waren der einzige Bestandteil meines Outfits, der noch nicht ruiniert war. Mein Mötley-Crüe-Shirt drapierte ich über dem Griff meines Rollkoffers. Es war schwarz und deshalb vielleicht noch zu retten.


  »Ich möchte mich umziehen.«


  »Haare kämmen wäre auch keine schlechte Idee«, schlug Reader freundlich vor.


  »Wow, warum mag ich dich noch mal?«


  Reader nahm mir den Packen Papier aus der Hand. »Weil ich alles für leichte Lektüre geben würde.«


  Ich sah Alfred an. »Kann ich mich hier irgendwo umziehen?«


  »Ja, aber ich schätze, der sicherste Ort ist im Moment der Jet.«


  »Es sei denn, jemand versucht ihn hochzujagen, während ich drin bin.«


  »Ich begleite dich«, sagte Martini. »Kann ich wieder ein Hemd anziehen?«, fragte er Lorraine.


  »Nur ein Bauwollunterhemd«, erwiderte sie scharf. Martini sah sie finster an. Sie funkelte zurück. Er gewann. »Na schön«, willigte sie mit einem erschöpften Seufzen ein. »Ein Hemd über dem Baumwollunterhemd, nur das, kein Jackett, keine Krawatte, jedenfalls noch nicht.« Jetzt funkelte sie uns beide an, und ich fragte mich, wie nah sie wohl mit Christopher verwandt war. »Keine körperliche Anstrengung für Jeff in den nächsten Stunden. Oder besser in den nächsten Tagen.«


  Martini schnaubte. »Klar, erzähl das mal den Leuten, die die ganze Zeit versuchen, uns umzubringen. Vielleicht machen sie dann ja mal eine Weile Pause.«


  Eines muss man der Kleiderordnung der A.C.s, die ich als Armanitracht bezeichnete, zugutehalten. Die Klamotten waren zwar nass, sahen aber trotzdem irgendwie noch an allen gut aus. Meine Flieger trugen Navy-Uniformen, und auch sie wirkten darin ziemlich schick. Nur ich sah mal wieder aus wie durch die Hecke gezerrt.


  Alfred schien nichts gegen unseren Abgang zu haben. »Ich bringe die anderen in mein Büro«, erklärte er Martini, dann wandte er sich an mich. »Was hast du jetzt mit Turco vor?«


  »Umbringen läuft wohl nicht? War doch nur Spaß!«, fügte ich angesichts der fassungslosen Mienen schnell hinzu. Na ja, fast nur Spaß. »Wir nehmen ihn besser mit. Ich traue ihm nicht.« Ich erinnerte mich an Karl Smiths letzte Worte: Traue niemandem. Außer wohl Alfred, da ich nicht annahm, dass er versucht hatte, sich selbst mitsamt seinem Sohn zu töten. Aber vielleicht konnte man es mit Martinis Mutter ja wirklich nicht aushalten.


  Jerry nickte. »Joe und ich passen auf unseren kleinen Freund auf, Commander, keine Sorge.«


  Die anderen gingen, Reader mit Martinis unsichtbarem Raketenwerfer unterm Arm, und wir machten uns auf den Weg zum Jet. »Ich bin zum ersten Mal hier. Sind die immer so Feuer und Flamme?«


  Martini brachte ein leises Lachen zustande. »Nur, wenn man Glück hat.« Er berührte mich nicht, und ich fragte mich, warum. »Ich will nur weg von den anderen, und dann nehme ich dich liebend gern in den Arm.«


  »Woher …?«


  »Empath. Merk’s dir doch endlich.«


  »Hmpf.« Wir bogen um die Ecke des Landebereichs, und Martini schob sich vor mich. »Jeff, ich glaube wirklich nicht, dass sich irgendjemand hier hereingeschlichen hat.«


  »Und ich möchte es nicht auf die harte Tour merken müssen, wenn du falsch liegst.«


  Da hatte er allerdings nicht ganz unrecht, und so gingen wir hintereinander, bis wir den Jet erreicht hatten. Sein Rücken sah verblüffend gut aus, wenn man bedachte, wie er noch vor kurzem ausgesehen hatte. Was auch immer Lorraine mit ihm gemacht hatte, musste wirklich gut gewesen sein – alle Pflaster waren verschwunden, und noch während ich zusah, lösten sich die letzten Nähte auf, aber die Haut musste trotzdem noch sehr empfindlich sein. Sein Hintern war allerdings einfach der Hammer, und so tröstete ich mich damit, dass wenigstens ein Teil der Welt noch in Ordnung war.


  Sobald wir im Jet waren, schaltete Martini auf Hyperspeed um und prüfte, ob die Luft rein war. »Alles klar, auch im Waffenlager.« Er zog die Einstiegsluke hinter mir zu und verschloss sie.


  Wir gingen ins Schlafzimmer. »Soll ich dich verbinden oder so?«


  »Wenn Lorraine nichts davon gesagt hat, nicht. Mir geht’s gut.«


  »Du kannst echt nicht lügen.«


  Martini zog mich in seine Arme, und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust, während er mir über den Rücken strich und mich auf den Scheitel küsste. Mein Adrenalinrausch verebbte, und ich hätte am liebsten geheult, aber dafür war jetzt keine Zeit, und ich wollte ihn nicht beunruhigen. »Ist schon gut, Kleine«, murmelte er. »Wein ruhig, ich bin da. Und wir sind allein.«


  »Nein, ich will einfach nur aus diesen nassen Sachen raus.«


  Er half mir, mich auszuziehen. Er machte ein paar amouröse Anspielungen, ahnte aber, dass der Geist zwar willig, das Fleisch aber schwach war. Martini sah aus, als ob er gut und gern zwölf Stunden durchschlafen könnte.


  Ich zog mir einen sauberen und vor allem trockenen Slip an und schälte ihn dann aus seiner Hose. Ich beherrschte mich schwer und packte auch ihn in trockene Unterwäsche. »Wie wär’s, wenn wir uns ein paar Minuten lang hinlegen?«


  Martini schaffte ein schwaches Grinsen. »Aber nur, weil du so müde bist.«


  »Klar. Nur meinetwegen, Jeff, das hat nichts mit dir zu tun.«


  Er nickte. »Ich glaube, ich muss auf dem Bauch liegen.«


  »Kein Problem.« Ich legte mich hin und bette den Kopf auf das Kissen. Er kroch auf mich, kuschelte seinen Kopf zwischen meine Brüste, seufzte und war sofort eingeschlafen.


  Ich streichelte ihm über Kopf und Haar und versuchte, mir keine Sorgen zu machen. Normalerweise ließ das Adrenalin stundenlang nicht nach. Aber Martini schnarchte inzwischen leise. Ich hatte nicht gesehen, dass Lorraine ihm irgendetwas gegeben hatte, das ihn außer Gefecht setzen würde, also musste er schlimmer verletzt sein, als er zugeben wollte, was mich nicht besonders überraschte.


  Ich wusste, dass wir eigentlich aufstehen, uns anziehen und wieder an die Arbeit gehen mussten. Aber ich wollte nicht. Egal, von welcher Seite ich es betrachtete – aller guten Dinge sind drei oder ene, mene, muh und raus bist du –, es blieb dabei, dass wir zwar zweimal davongekommen waren, aber nicht klar war, ob das hier eine echte Glückssträhne war oder ob wir damit alles Glück verbraucht hatten.


  Trotz der brenzligen Lage schlief ich schließlich ein. Vielleicht wären wir noch stundenlang dort geblieben, bis uns jemand holen gekommen wäre, doch mein Handy klingelte. Mit einem Ruck wachten wir auf, Martini grummelte, seufzte und rollte sich von mir herunter. »Wenigstens ist es nicht Mr. My Best Friend.« Er hob meine Handtasche auf und suchte nach meinem Telefon, doch dann gab er auf. »Ich weiß wirklich nicht, wie du in diesem Teil jemals irgendetwas findest.« Er reichte mir die Tasche und setzte sich auf die Bettkante.


  Ich zog das Handy hervor. »Ich bin ein Mädchen.« Inzwischen hatte es aufgehört zu klingeln, und die Nummer, die auf dem Display angezeigt wurde, sagte mir nichts. Ich rief zurück, und es wurde nach dem ersten Läuten abgenommen. »Hallo? Ich glaube, Sie haben gerade versucht, mich zu erreichen?«


  Ich erkannte die Stimme nicht, und sie war so gedämpft, dass ich nicht sagen konnte, ob sie männlich oder weiblich war. »Hau ab aus Florida und komm nicht wieder, oder wir töten dich und deinen Freund.«


  Kapitel 26 Wir waren wieder in Alfreds Büro. Ich trug Jeans, Turnschuhe und ein Aerosmith-Shirt. Im Moment konnte ich die Unterstützung meiner Jungs wirklich gut gebrauchen. Meine Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, eine Glock befand sich in meiner Handtasche, und eine weitere steckte hinten in meinem Hosenbund. Gesichert. Die Tasche war außerdem mit Ersatzmagazinen, einer nachgefüllten Spritze und allem anderen, was ich noch brauchen könnte, geladen. Zu allem bereit.


  Martini und ich hatten so lange geschlafen, dass Alfred inzwischen etwas zu essen für das ganze Team organisiert hatte. Es war fast ein Uhr mittags, und obwohl ich seit gestern Abend nichts mehr gegessen hatte, war ich nicht sonderlich hungrig. Ich war zu beschäftigt damit, mir zu überlegen, wo wohl der nächste Angriff lauerte.


  Ich freute mich zu sehen, dass Turco an einen Stuhl gebunden und offensichtlich bewusstlos war. »Was war los?«


  Jerry grinste. »Er fing an, uns wirklich auf die Nerven zu gehen. Also …« Er zuckte mit den Schultern.


  Christopher nickte. »Wir haben ihn K.o. geschlagen.«


  »War netter so beim Essen«, ergänzte Claudia.


  »Der Knebel und die Taschentücher in seinen Ohren sind toll. Schicke Accessoires.«


  »Wir wollten nicht, dass er uns belauscht«, sagte Reader. »Sollten wir ihm vielleicht einen Sack über den Kopf ziehen?«


  »Am besten Plastik.«


  »Nein«, sagte Martini und aß sein Sandwich auf, während ich versuchte, nicht auf Alfreds entsetzten Gesichtsausdruck zu achten. »Ich überwache ihn und sage euch Bescheid, wenn er aufwacht.«


  Ich war nicht sicher, ob Martini seine emphatischen Kräfte schon wieder bedenkenlos einsetzen konnte, aber ich widersprach nicht. Er trug wieder seine Armanitracht, das Jackett hatte er sich über den Arm gelegt. Aus irgendwelchen Gründen arbeiteten die A.C.-Männer wirklich am liebsten im Anzug, und ich konnte sehen, dass er sich in diesem legeren Look unwohl fühlte. Aber es stand ihm phantastisch. Weißes Hemd mit aufgerollten Ärmeln, die obersten Knöpfe offen, sodass man das Unterhemd gerade noch hervorblitzen sah, und das schwarze Jackett über dem Arm. Erschreckenderweise weckte sein Anblick in mir den Wunsch, jetzt sofort in den Jet zurückzukehren, und zwar nicht, um zu schlafen.


  Leider war das keine Option. Alfred hatte die Nummer meines mysteriösen Anrufers durch den Computer gejagt und herausgefunden, dass der Anruf aus dem Space Center gekommen war. Allerdings war er von einem öffentlichen Apparat im Rezeptionsbereich geführt worden, und wir hatten keinen Zeugen ausfindig machen können.


  »Wie sind die an meine Nummer gekommen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Martini. »Wie viele Leute haben sie denn?«


  Ich überlegte. Nach der Operation Scheusal hatte ich ein neues Handy bekommen. A.C.-Design, was bedeutete, dass es problemlos jedes Wetter und jede Erschütterung aushalten konnte. Meine Nummer hatte ich aber behalten. Damals war es mir nicht wie ein Sicherheitsleck vorgekommen. »Na ja, so ziemlich jeder, der mich kennt. Aber das würde bedeuten, dass mein Stalker entweder ein centaurionischer Agent, ein Familienmitglied, einer meiner früheren Freunde von der Schule oder der Arbeit oder jemand aus Mums Team ist.«


  »Alles sehr unwahrscheinlich«, gab Martini zu.


  »Aber wie wir wissen, nicht unmöglich.« Christopher klang so aufgebracht, wie ich mich fühlte.


  Jerry sah nachdenklich aus. »Es könnte gut jemand sein, der hier arbeitet.«


  »Wie meinst du das?«


  »So viele Mobilfunkbetreiber gibt es nun auch nicht. Wenn man mit der passenden Regierungserlaubnis auftaucht, könnte man in ein paar Minuten eine komplette Auflistung aller Katts bekommen. Wie viele Katherine Katts kann es schon geben?«


  »Vermutlich nicht nur mich, meine Eltern sind bestimmt nicht die Einzigen, die Sinn für Humor haben.«


  Jerry lächelte. »Stimmt wohl, aber allzu viele können es auch nicht sein. Und noch weniger leben in Pueblo Caliente.«


  »Nur ich, glaube ich.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Also, kein Problem. Überprüft einfach, wer im Space Center die nötige Befugnis hat, um an diese Information ranzukommen. Dann haben wir entweder unseren Mann oder zumindest eine begrenzte Anzahl an Verdächtigen.«


  »Er könnte einem Untergeben befohlen haben, anzurufen«, warf Alfred ein.


  Jerry zuckte wieder die Schultern. »Dann hätten wir wenigstens den richtigen Ansatzpunkt.«


  »Es könnte auch ein nicht so ranghoher Angestellter sein, der die nötige Erlaubnis gefälscht hat«, befand Reader.


  »Ja, aber ich glaube, Jerry ist auf der richtigen Spur.« Ich atmete tief durch. »Nicht, dass ich mich nicht freue, noch am Leben zu sein, aber was soll eigentlich vor uns geheim gehalten werden?«


  »Was meinst du damit?«, wollte Christopher wissen.


  »Jeff hat einen Anruf von Alfred bekommen. Alle waren sofort in Alarmbereitschaft. Und von diesem Moment an haben etwas und viele Jemands versucht, uns von dem fernzuhalten, weshalb wir überhaupt alarmiert worden sind.«


  »Ich habe angerufen, weil ein unbekanntes Wesen an das Raumschiff, in dem Michael Gower saß, angedockt und es schließlich infiltriert hat«, fasste Alfred zusammen. »Ich bin nicht sicher, ob diese Vorfälle zusammenhängen.«


  »Ich schon«, riefen Reader und ich gleichzeitig.


  Martini und Christopher sahen finster drein. Ich lachte. »Wir sind Menschen, wir ticken gleich.«


  Reader grinste. »Und außerdem sind wir beide genial. Das hilft natürlich auch. Aber jetzt mal ernsthaft, unser Ziel war herauszufinden, was mit der Valiant passiert ist. Und das wissen wir immer noch nicht.«


  »Dann finden wir das jetzt mal als Allererstes heraus.«


  »Ich würde lieber herausfinden, wer versucht, uns umzubringen«, befand Martini trocken.


  »Ich glaube wirklich, dass unsere Chancen da besser stehen, wenn wir uns vorher darum kümmern, was mit der Valiant passiert ist.«


  »Ich habe Paul bereits gebeten, das Personal auf Verbindungen zum Club 51, zu Howard Taft und Leventhal Reid zu überprüfen«, warf Reader ein. »Er ruft uns an, wenn er irgendetwas findet. Unser Lieblings-FBI-Mann hat deine Mutter über alles in Kenntnis gesetzt.«


  »Gut, ich hoffe, sie hat schon ein paar gute Ideen.« Ich wandte mich wieder an Alfred. »Ist das Sicherheitspersonal des Space Centers im Urlaub? Oder wurde die Sicherheitsstufe gesenkt oder so?«


  Er sah entsetzt aus. Diesen Gesichtsausdruck rief ich erstaunlich oft hervor. Ich fragte mich, ob das wohl einer der Gründe war, warum Martini mich von seinen Eltern ferngehalten hatte. »Nicht dass ich wüsste. Als die Valiant zurückkam, haben wir sämtliche Sicherheitskräfte einberufen, auch die, die außer Dienst waren. Seither ist das Team im Dauereinsatz.«


  »Hm.«


  »Woran denkst du?«, wollte Martini wissen.


  »Hier stehen eine Menge Sicherheitskameras herum, aber der Leiter der Canaveral Ops wurde ermordet, während er mit uns gesprochen hat, und man sollte doch annehmen, dass man auf jeden Fall einer Sicherheitsüberprüfung unterzogen wird, wenn man hier ankommt.«


  Alfred sah jetzt sogar noch entsetzter aus. »Du meinst, ihr wurdet nicht überprüft?«


  Martini zog die Brauen zusammen. »Nein, nichts dergleichen. Wir sind etwa zeitgleich mit dir in den Raum gekommen.«


  »Das war mir gar nicht aufgefallen«, gab Alfred zu.


  »Bestimmt wegen der Detonation«, bemerkte Gower.


  »Wie nahe war Alfred der Explosion?«, fragte ich.


  »Sehr nahe.« Martinis Stimme klang abgehackt. »Ich habe einen Funken gesehen, deshalb bin ich …«


  »Losgerannt«, vollendete ich den Satz für ihn. »Ja, ich bin wirklich nicht besonders beeindruckt von Turcos Team.« Die Frage, die ich noch nicht ausgesprochen hatte, war, ob das Sicherheitspersonal vielleicht infiltriert worden war und, falls ja, ob diese Infiltration von außen oder von innen gekommen war. Karl Smiths Warnung und seine Ermordung sprachen eher für »von innen«, aber wir wussten noch nicht genug, um sicherzugehen.


  Alfred schüttelte den Kopf. »Freds Akte ist tadellos.«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Alfred zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht.«


  »Wie lange ist er schon hier?«


  »Seit mehreren Jahren. In den letzten fünf hat er die Sicherheitsabteilung geleitet.«


  »Wie viele Vorfälle dieser Art hier gab es unter seiner Leitung?«


  »Keinen. Wie ich schon sagte, seine Akte ist tadellos.«


  Interessant. Und das warf eine neue Frage auf. »Was wäre nötig, um sämtliche Sicherheitskontrollen auf Cape Canaveral so weit außer Gefecht zu setzen, dass wir, ohne kontrolliert zu werden, von Bord gehen, beinahe in die Luft gejagt und umgebracht werden konnten? Insbesondere, wenn man bedenkt, dass das gesamte Security-Team und Canaveral Ops zumindest teilweise darüber informiert waren, dass wir kommen.«


  Alfred dache eine Weile nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht. Ops hat uns nicht alarmiert, aber ob sie die Security informiert haben, weiß ich nicht. Wir arbeiten nicht besonders eng mit der Security-Abteilung zusammen. Sie sind nicht hier, um die Mitarbeiter zu kontrollieren, sondern um sie zu schützen.«


  »Vermutlich. Wie auch immer.« Ich sparte mir weitere Bemerkungen über Turcos sogenannte Fähigkeiten, besonders, weil ich noch nicht sicher war, ob er wirklich keine hatte oder sie nur sehr gut versteckte.


  Martinis Kopf ruckte hoch. »Er wacht auf.« Und tatsächlich kam das Objekt meiner Abneigung allmählich zu sich.


  »Und, willst du ihn befragen?«, wollte Alfred wissen.


  »Ja, aber ich glaube, wir sollten uns zuerst bezüglich der Situation mit den Astronauten auf den neuesten Stand bringen.«


  Alfred sah Martini an, der nickte. Er verließ den Raum und wir folgten ihm; die Koffer und den restlichen Kram ließen wir stehen, abgesehen von den Medizinkoffern, die Claudia und Lorraine bei sich trugen. Jerry und Joe banden Turco los und schleiften ihn mit sich mit. Ich war zufrieden und stolz, dass sie ihn dabei kein bisschen sanft anpackten.


  Reader ging neben mir her. »Was ist da los, was glaubst du?«


  »Verletzung von Sicherheitsbestimmungen. Aber die Frage ist wer, warum und wie. Im Moment habe ich noch keine Ahnung. Ich war noch nie hier.«


  »Ich war noch nie in so einer Situation hier. Vielleicht hat sich das gesamte Security-Team auf die Valiant konzentriert.« Reader klang nicht, als halte er das wirklich für möglich.


  »Vielleicht. Und vielleicht hat Mum ja einen Vorschlag.«


  »Kein kleiner Zwischenstopp für eine Runde Sex?«, fragte er grinsend.


  »Oh, halt den Mund. Wir haben geschlafen. Sonst nichts.« Martini schien in Ordnung zu sein, und Lorraine hatte ihm ein weiteres A.C.-Medikament verabreicht, als wir vom Jet zurückgekehrt waren, also war ich nicht allzu besorgt.


  Ich fühlte eine Hand auf meinem Nacken und wurde gegen jemanden gedrückt. »Ich übernehme, danke.« Martini massierte mir den Nacken, und Reader lachte. »Also, was gab’s da zu tuscheln?«


  Ich legte ihm den Arm um die Taille und fühlte, wie er sich ein wenig entspannte. »Sicherheitsangelegenheiten. Hauptsächlich. Entspann dich, Jeff. Stress tut dir jetzt nicht gut.«


  »Hm.« Er ließ den Arm um meine Schultern gelegt, und ich lehnte den Kopf gegen ihn.


  Wir gingen durch das Space Center. Es sah sehr nach dem aus, was ich aus Filmen kannte – sowohl aus Science-Fiction-Videos als auch aus den Dokumentarfilmen in der Schule. Ich versuchte, alles zu erfassen, schaffte es aber lediglich, mich nach Scharfschützen umzusehen. Wir waren zu gehetzt und in zu großer Gefahr, um auf irgendetwas zu achten, das nicht versuchte, uns zu töten.


  »Werden wir auch Pauls Bruder sehen?«


  »Wahrscheinlich.« Martini seufzte. »Ja, ich weiß schon, was du willst. James, sag Paul, wohin wir unterwegs sind, und frag ihn, ob er uns nicht begleiten will.«


  Reader nickte und schloss sein Handy. »Hab mich schon darum gekümmert. Wir treffen ihn in der Quarantänestation.« Er ließ sich zurückfallen und ging dann neben uns her. »Es gibt anscheinend mehrere Leute, die genug Autorität haben, um die Handynummer ermitteln zu können. Kevin hat mehrere P.T.K.E.-Agenten angewiesen, die Gegenprüfung durchzuführen, und Paul hat die Truppe in der Zentrale gebeten, das Gleiche zu tun. Wir sollten bald etwas wissen.«


  »Wo sind unsere möglichen Verdächtigen?«


  »Das ganze Personal wurde zur Kommandozentrale geschafft. Es ist der einzige Raum im Hauptgebäude, der groß genug ist, um alle unterzubringen.«


  Damit konnte ich leben. Allerdings waren wir noch nicht auf dem Weg zur Kommandozentrale. »Wer bewacht sie?«


  »Kevin und der Rest der Truppe. Nur Paul trifft uns in der Quarantänestation.«


  »Das bedeutet, dass Paul allein ist.«


  »Das ganze Personal ist schon in der Kommandozentrale, außer denen, die mit Kevin und unserem Kumpel Turco dorthin unterwegs sind.«


  »Das gefällt mir nicht besonders, aber okay.« Es gefiel mir wirklich nicht besonders. Karl Smith hatte das sehr deutlich gemacht, bevor er gestorben war – allein. »Wo ist Smiths Leiche?«


  »Dad«, rief Martini. »Wo ist Smiths Leiche?«


  Alfred blieb stehen und wartete, bis wir ihn eingeholt hatten. »In der Nähe der Quarantänestation, warum?«


  »Ich war die Letzte, mit der er vor seinem Tod gesprochen hat. Ich würde ihn gern sehen.« Nicht dass mir die Idee, eine Leiche anzuschauen, besonders gefiel, aber vielleicht gab es an seinem Körper irgendeinen Hinweis, was hier eigentlich vorging.


  Alfred warf mir einen Blick zu, der besagte, dass ich ein echt merkwürdiges Mädchen war. »Okay, wir können uns die Leiche zuerst ansehen, wenn du möchtest.«


  »Ich will aber nicht, dass Paul länger allein ist als unbedingt nötig.«


  »Wenn du uns sagst, wo er ist, dann laufen wir ihm entgegen«, bot Jerry an. »Ich, Joe, Turco hier und Lorraine. Das sollte als Begleitung für Paul ausreichen.«


  Meine Menschen würden also einen A.C. bei sich haben, falls sie schnell verduften mussten – das schien mir ein vernünftiger Plan zu sein. »Okay, habt ein Handy parat, falls es Schwierigkeiten gibt.«


  »Machen wir«, sagte Lorraine. »Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, die Funkgeräte mitzunehmen.«


  »Dass ihr die Medizin und die Jungs mitgebracht habt, war viel wichtiger.«


  Sie lachte. »Die Jungs haben mich und Claudia regelrecht verfolgt, für den Fall, dass du anrufen solltest. Wenn wir sie nicht mitgebracht hätten, hätte es viel länger gedauert.«


  »Deine Denkweise gefällt mir, wie immer.«


  Wir gingen weiter einige Korridore entlang, und ich fragte mich, ob wir am Ende dieses Irrgartens wohl als Belohnung ein großes Stück Cheddarkäse finden würden. Dann kamen wir an eine T-Kreuzung, und Jerrys Team wandte sich nach links, während wir rechts abbogen.


  Wir kamen an eine schwere Tür. Alfred schloss auf und führte uns hinein. Im Raum war es dunkel und sehr kalt. »Den benutzen wir für die Großrechner«, sagte er. »Hier ist es kalt genug, um eine Leiche frisch zu halten. Wir hatten noch keine Zeit, nach einer Ambulanz zu rufen.«


  »Ihr hattet doch über eine Stunde.«


  »Wir hatten noch keine Antworten für die Polizei parat«, erklärte Alfred. »Die Security-Leute wollten sich darum kümmern, aber sie wollten die Leiche hier behalten, bis sie getan hätten, was sie normalerweise in so einer Situation tun.« Meine Meinung über Turco sank noch eine Stufe tiefer.


  Er schaltete das Licht an. Ich sah mich im Raum um. »Viele große Maschinen, viel Bodenfläche. Aber merkwürdigerweise keine Leiche, es sei denn, ihr habt sie in einem dieser riesigen Computergehäuse versteckt.«


  Kapitel 27 »Aber wir haben ihn doch hierher gelegt!«, brüllte Alfred und deutete auf einen Tisch, auf dem absolut nichts Leichenähnliches lag.


  Imposantes Gebrüll lag also in der Familie, wie nett. Martini konnte es zwar immer noch besser, aber vielleicht gab sich sein Vater auch gerade keine besondere Mühe.


  »Dann war er entweder nicht tot, oder jemand hat ihn weggebracht.«


  »Danke für diesen überaus scharfsinnigen Hinweis.« Christophers Bissigkeit war kaum zu übertreffen.


  »Glaubt mir«, sagte Alfred. »Er war tot.«


  Martini seufzte. »Lasst uns den Raum durchsuchen.«


  Die vier A.C.s schalteten auf Hyperspeed um. Reader, Randy und ich standen einfach nur da. Weshalb aufregen? Bis wir auch nur beim Tisch angekommen wären, hätten sie den Raum schon komplett durchsucht.


  Claudia war als Erste fertig, oder zumindest fuhr sie als Erste wieder auf menschliches Tempo herunter. »Nur auf dem Tisch sind Blutspuren, aber ich glaube, dass es da noch mehr Blut gab, das weggewischt wurde.« Sie untersuchte die Tischplatte und den Boden darunter.


  »Sonst nichts.« Martini klang frustriert. Das konnte ich nachfühlen. »Warum sollte jemand die Leiche wegschaffen?«


  »Seid ihr sicher, dass niemand die Ambulanz angerufen hat?«


  Reader zog sein Handy heraus und wählte eine Nummer. »Hey Paul, bist du noch unverletzt und am Leben? Sehr gut, du weißt ja, was sich Kitty immer für Sorgen macht. Nein, ich rufe nicht nur an, weil ich dich vermisst habe, nimm dich nicht immer so wichtig. Eigentlich rufe ich an, weil das Space Center unsere Lieblingsleiche verloren hat, und ich wollte dich nur bitten, ob du unseren kleinen Napoleon nicht mal fragen könntest, ob er zufällig angeordnet hat, dass der Tote woanders hingebracht oder abgeholt wird.«


  Es entstand eine bedeutungsschwangere Pause, während der Reader gelangweilt dreinblickte. »Ist er da sicher? Mm-hmm, ja er ist ein Arschloch, ich wünschte, Jeff hätte erlaubt, dass sie ihn krankenhausreif prügelt. Okay, na gut, sag ihm, wir sind sogar noch enttäuschter von seinem Security-Team, wenn das überhaupt geht. Bis gleich.« Er legte auf. »Niemand hat angeordnet, dass die Leiche weggebracht wird. Turco beschuldigt alle A.C.s, weil er meint, sie hätten die Leiche gestohlen und sich verschworen, um sich irgendwie selbst in die Luft zu jagen.«


  »Du hast recht, ich hätte erlauben sollen, dass sie ihn tötet«, seufzte Martini. »Und was jetzt?«


  »Habt ihr den Fußboden untersucht?«


  »Warum das denn?« Christopher klang genervt.


  »Dinge fallen manchmal runter. Im Kino finden die Helden immer etwas Wichtiges, wenn sie unter die Möbel und so schauen.« Stimmte doch, das hatte ich schon hundertmal gesehen.


  »Wie bist du noch mal Leiterin der Luftlandedivision geworden?«, fragte Christopher.


  »Ich bin schon nach einer Woche zum Commander ernannt worden. Du hast dafür wie lange gebraucht? Etwa fünf Jahre oder noch länger? Vielleicht sollte lieber ich dir diese Frage stellen.« Ich liebte es, Christopher und Martini das unter die Nase zu reiben, es war lustig, sich all die hübschen Farbtöne anzusehen, die dann immer über ihre Gesichter huschten.


  »Sie hat recht, das ist in Filmen so, man soll den Boden absuchen.« Reader grinste. »Natürlich nicht ich, aber irgendjemand sollte es tun.«


  »Ich mache es.« Immerhin trug ich Jeans. Ich ließ mich auf Hände und Knie sinken.


  »Wenn mein Vater nicht direkt neben mir stehen würde, würde ich dir sagen, wie sexy du aussiehst.« Ich musste Martinis Gesicht gar nicht sehen, ich wusste auch so, dass er grinste.


  »Du sagt solche Sachen sogar vor dem Pontifex, ich glaube kaum, dass dir ein Zacken aus der Krone bricht, wenn du es vor deinem Vater tust.«


  »Du redest so vor deinem Onkel Richard?« Alfred klang fassungslos.


  »Mein Vater ist das gewöhnt«, warf Christopher rasch ein. »Es macht ihm nichts aus.«


  »Ich wette, dass es ihm sehr wohl etwas ausmacht, er es aber nicht zugibt.«


  »Genau, ich bekomme jede Woche einen Klassenbucheintrag.« Martinis Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Ich hatte den Eindruck, dass ich mich besser beeilen sollte. Nach einem schnellen Blick über die Schulter revidierte ich meine Meinung. »Es macht Richard wirklich nichts aus, und mir auch nicht. Und wenn ich den Gesichtsausdruck richtig deute, den du aufsetzt, wenn Jeff gerade nicht hinsieht, Alfred, dann stört es dich auch nicht besonders. Jeff ist dreißig und ich bin siebenundzwanzig, du musst ihn also nicht mehr wie einen Fünfzehnjährigen behandeln.«


  Alfred grinste. »Aber wo bleibt da der Spaß?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie der Vater, so der Sohn.« Ich machte mich wieder auf die Suche.


  »Das ist überhaupt nicht lustig«, grummelte Martini.


  »Du springst einfach immer darauf an, ist echt ulkig.« Alfreds Schultern bebten vor unterdrücktem Lachen. »Euch Jungs kann man echt leicht ärgern.«


  »Wir haben auch so schon genug Stress«, grollte Christopher.


  Plötzlich kniete Claudia auf dem Boden neben mir. »Ich will nicht auch noch in diesen Hickhack hineingezogen werden«, flüsterte sie. »Wonach suchen wir?«


  »Nach allem, was nicht hierhergehört.«


  »Wisst ihr was? Ich finde, die Mädels sollten hier alles gründlich absuchen«, sagte Randy gedehnt. »Lasst euch ruhig Zeit.«


  »Nicht lustig, Randy«, fauchte Claudia.


  »Nein, Schatz, ich würde nie auf den Gedanken kommen, dass es lustig ist, wenn du auf Händen und Knien herumkrabbelst.« Na klasse, jetzt mischten also alle mit.


  »Ich bin immerhin schwul und finde den Anblick trotzdem klasse, also könnt ihr den Heterojungs kaum einen Vorwurf machen, dass sie die Show genießen.«


  Natürlich musste auch Reader seinen Senf dazugeben, er war einfach der geborene Komiker.


  Inzwischen war ich wild entschlossen, etwas zu finden. Entweder das, oder ich würde einfach alle rauswerfen und Martini ein bisschen Spaß gönnen.


  »Oh, die Idee gefällt mir«, rief er mir zu.


  Verdammt, man konnte aber auch wirklich gar nichts vor ihm verbergen, vor allem nicht, wenn es dabei um sexuelles Verlangen ging.


  Claudia und ich hatten kein Glück, aber ich wollte nicht aufgeben. Eines der Großrechnergehäuse stand ein wenig höher als die anderen. Ich versuchte, meine Hand darunter hindurchgleiten zu lassen, und hatte prompt ein Problem. »Ähm, Jeff? Könntest du mir hier mal helfen?«


  »Was ist los?«


  Ich hörte, dass er direkt über mir stand, konnte aber nicht hochschauen. »Mein Arm steckt fest.«


  Sofort ging das Gelächter los. Mein einziger Trost war, dass wenigstens Tim das hier nicht mitbekam.


  Lachend hob Martini das Gehäuse an, und ich zog meinen Arm heraus. Er war voller Blut. Sofort hörte Martini auf zu lachen. »Bleib so. Claudia!«


  »Das ist nicht mein Blut.«


  Christopher hob nun auch die andere Ecke des Gehäuses an, während Reader mir aufhalf. Claudia wusch mir den Arm ab. »Kitty hat recht, Jeff. Sie hat keinen Schnitt, nichts.«


  Sie stellten den Computer wieder ab. »Macht ihn auf«, sagte Alfred leise.


  »Wo?« Christopher strich mit den Händen darüber. »Da gibt es keine Tür.«


  Ich überlegte, ging dann zur Vorderseite des Gehäuses und schlug mit der Faust dagegen. Es sprang auf. Und mir fiel eine Leiche entgegen.


  Ich stolperte zurück und prallte glücklicherweise gegen Martini. Der Körper war schwer und hätte mich sonst bestimmt zu Boden gerissen. Ich schaffte es nur deshalb, nicht zu schreien, weil ich bereits erwartet hatte, dass wir darin eine Leiche finden würden. Allerdings hatte ich nicht daran gedacht, dass der Leichnam vermutlich verrutscht war, als Martini das Gehäuse hochgehoben hatte.


  Aliens waren komisch. Wenn sie mit etwas Unglaublichem oder Grauenvollem konfrontiert wurden, bei dem Menschen normalerweise in hysterisches Brüllaffengezeter ausbrechen, schrien sie nicht, und sie rannten auch nicht kopflos herum. Stattdessen verstummten sie allesamt und analysierten die Situation. Randy, Reader und ich jedoch waren Menschen. Allerdings arbeitete Reader schon seit Jahren als Agent, und Randy hatte eine militärische Ausbildung durchlaufen. Sie taten das, was Menschen tun, wenn sie sich weigern, in Panik zu geraten. Sie zückten ihre Handys.


  Also blieb es an mir hängen, die menschliche Seite angemessen zu vertreten. »Jeff? Nimm dieses Ding von mir runter!«


  »Hä? Oh, sorry, Baby.« Er streckte die Arme aus und schob den toten Körper von mir weg, so dass ich endlich nicht mehr das Mittelstück dieses Martini-Leichen-Sandwichs war.


  Christopher packte mit an, und gemeinsam legten sie die Leiche auf den Tisch.


  »Alles in Ordnung?«, fragte mich Alfred.


  »Ich habe fest eingeplant, einen hysterischen Anfall zu bekommen und mich zu übergeben, aber im Moment wäre das nicht sehr hilfreich, deshalb spar ich es mir für später auf.« Ich sah an mir herunter, kein Blut auf meinem Aerosmith-Shirt. Gut, alles klar so weit. Ich sah wieder die Leiche an. »Ist das Karl Smith? Irgendwie hab ich mir den anders vorgestellt. Eher so als Mann.«


  Kapitel 28 Reader telefonierte mit Gower. »Ja. Ja, wir haben eine Leiche, aber leider nicht ›die‹ Leiche. Diese hier ist eine ältere Frau, für die, ähm, Hunger ein Fremdwort war. Nein, Alfred hat keine Ahnung, wer sie ist. Ich glaube, sie gehört zum Reinigungspersonal, vermutlich Kubanerin. Nein, nicht erschossen. Die Kehle durchgeschnitten. Ja, eine echte Sauerei. Wir haben sie gefunden, weil Kitty auf dem Boden herumgekrochen ist. Na, weil sie eben Kitty ist. Im Ernst. Sie hat nach Spuren gesucht. Ja. Genau. Ja, nach Spuren, wo Smiths Leiche hin ist. Nein, da haben wir immer noch keine Ahnung.«


  Er sah zu mir hinüber. »Paul will wissen, ob sich Kevin und die anderen mit uns an der Quarantänestation treffen sollen.«


  »Nein, aber stellt sicher, dass sie zusammenbleiben, egal, wo sie sind. Und sie sollen auf der Hut sein. Passt auf, dass keiner irgendwie die Kommandozentrale auf den Plan ruft. Oh, und sie sollen Lorraine in die Mitte nehmen.«


  Reader rollte mit den Augen, wiederholte meine Anweisung aber genau. »Nein, das stimmt einfach nicht. Ja, wir sind ein bisschen beunruhigt. Weil hier alle sterben wie die Fliegen, verstehst du? Lasst einfach niemanden allein herumwandern, okay? Ja, natürlich meine ich damit auch dich. Wohin zum Teufel solltet ihr auch gehen? Ihr seid doch schon da, wo wir sowieso alle hinkommen. Nein, ich glaube, ich spreche für jeden hier, wenn ich sage, dass das eine echt miese Reise ist. Ja. Bis gleich.«


  Randy und Christopher hatten die anderen Großrechner überprüft, es waren alles echte Computer.


  »Also, schließen wir hier ab und hoffen, dass die Körperfresser die da nicht auch holen kommen?«


  »Ich will nicht, dass jemand allein hier zurückbleibt«, erwiderte Martini.


  »Ist es hier im Space Center immer so spannend? Ich meine, Morde, Bomben und totales Chaos?«


  »Normalerweise nicht«, antwortete Alfred.


  Mir kam ein Gedanke. »Ähm … wie lange sind die Astronauten schon zurück?«


  »Einen Tag. Ich habe Jeff sofort angerufen, nachdem uns klar war, dass wir nicht wissen, mit was sie zusammengestoßen sind.«


  Ich sah Martini an. »Hier könnte ein Zusammenhang bestehen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Oder auch nicht. Aber okay, lass uns das überprüfen. Wir verschließen die Türen und schauen dann mal, ob unsere neueste Leichte noch da ist, wenn wir zurückkommen.«


  Genau das taten wir, und dann folgten wir Alfred zu unserem nächsten Ziel. Wir blieben eng beieinander. Martini hielt den Arm um mich gelegt, und ich sah, dass Randy dasselbe mit Claudia tat. Christopher ging dicht neben Reader, wohl damit wir schnell per Hyperspeed verschwinden konnten, falls nötig.


  »Schön, dass wir uns alle so mögen.«


  Martini brachte ein leises Lachen zustande. »Ja, langsam wird das gruselig.«


  »Ich glaube, über ›gruselig‹ sind wir schon seit ein paar Stunden hinaus. Glaubst du, die Putzfrau hat sie überrascht, während sie Karls Leiche stehlen wollten?«


  »Vielleicht. Aber ich mache mir mehr Gedanken darüber, warum da ein falscher Computer herumstand.«


  »Vielleicht wird er viel gebraucht.«


  »Dad, warum steht in diesem Raum ein falscher Computer?«


  »Keine Ahnung, Jeffrey. Ich bin kaum je in diesen Räumen, aber vor heute hätte ich auch darauf geschworen, dass hier keine verrückten Mörder herumlaufen, also taugen meine Angaben vermutlich wenig. Es ist schon lange her, dass ich es mit gleich zwei Toten an einem einzigen Tag zu tun hatte.«


  »Sind die A.C.s oft in diesem Raum?« Ich versuchte, irgendeine Verbindung zu sehen, aber leider klappte die Agatha-Christie-Tour gerade nicht. Anscheinend war ich besser darin, die Motive parasitärer Überwesen und Psychopathen zu erraten. Andererseits sah es aus, als ob hier mindestens einer, wenn nicht mehr, Psychopathen herumrannten, also würde ich vielleicht doch bald auf etwas stoßen.


  »Nein. Die meisten von uns arbeiten nicht mit Computern, wir müssen sie zumindest nicht warten oder so.«


  »Warum hast du dann einen Schlüssel?«


  Alfred warf mir einen Blick über die Schulter zu, und ich erkannte Martinis »Du bist zwar nervig, aber irgendwie süß, deshalb beantworte ich deine Frage«-Miene. Man hatte mir zwar gesagt, dass sich Martini und sein Vater sehr ähnlich sahen, aber niemand hatte erwähnt, dass sie sich auch charakterlich ähnelten. »Ich bin der hochrangigste A.C. in diesem Gebäude. Ich habe für alles einen Schlüssel.«


  Autorität lag also in der Familie, und ich musste zugeben, dass mich das nicht besonders überraschte, Martini hatte ja schon angedeutet, dass sein Vater praktisch der Leiter von diesem Forschungszeugs war. »Dann galt die Bombe also dir.«


  »Das glaube ich nicht. Sie ist erst hochgegangen, als ihr angekommen seid.«


  »Nein, sie ist erst hochgegangen, als Jeff angekommen ist.« Ich drückte Zielperson Nummer 2 fester an mich. »Die Bombe ist genau neben euch explodiert.« Die Worte meines mysteriösen Anrufers hallten in meinem Kopf wider. »Oh, nicht schon wieder.«


  »Nicht schon wieder was?« Martini klang verwirrt.


  »Es gibt mal wieder zwei verfluchte Pläne, die verdammt noch mal parallel laufen.« Warum konnten sich die verrückten Mörder und die Größenwahnsinnigen, die die Weltherrschaft an sich reißen wollten, denn nicht mal abwechseln?


  »Warum glaubst du das?«


  »Weil der Anrufer gesagt hat, er würde mich und meinen Freund töten, wenn ich nicht aus Florida verschwinde. Aber es gab bereits zwei Angriffe, die darauf angelegt waren, uns alle zu töten, beim letzten insbesondere dich und deinen Vater. Du warst das Ziel, nicht ich.« O je, ich wollte diesen Gedankengang nicht zu Ende denken. »Also haben diejenigen, die Plan A ausgeheckt haben, es vor allem auf die Martini-Männer abgesehen.«


  »Das klingt zumindest nach einer brauchbaren Hypothese.«


  »Aber warum sollten sie mich und Jeffrey töten wollen?« Alfred klang weniger überzeugt.


  »Vielleicht glauben sie, dass Jeff genau das tun könnte, was du hier tust. Oder dass er genau das tun wird, was du hier tun würdest.« Laut ausgesprochen klang das irgendwie weniger überzeugend als in meinem Kopf.


  Aber merkwürdigerweise schien Alfred meine konfuse Begründung einzuleuchten. Er nickte. »Okay, da könnte was dran sein.«


  Echt? Ich hoffte, dass er mir das erklären würde, inzwischen war ich völlig verwirrt.


  »Gut. Also, Plan A besteht darin, die Martinis loszuwerden, und ich glaube, dass auch das ganze Alpha Team auf der Abschussliste steht. Aber bei Plan B geht es um etwas ganz anderes. Wer auch immer mich da angerufen hat, will, dass ich abhaue und Jeff mitnehme, aber sie haben keine Ahnung, dass Plan A in vollem Gange ist, sie haben nämlich nicht gesagt, ›Hau ab, oder wir töten alle deine Freunde‹ oder ›Hau ab, oder wir töten alle A.C.s.‹«


  »Wem hast du denn ans Bein gepinkelt, Süße?«, fragte Reader.


  »Die Liste ist endlos lang«, erwiderte Christopher. »Im Ernst – um die alle zu überprüfen, brauchen wir den ganzen Tag.«


  »Das ignoriere ich jetzt.« Ich hatte nämlich keine passende Retourkutsche parat. »Ich finde, wir sollten dringend herausfinden, wer das Alpha Team und Alfred umbringen will und warum.« Da klingelte irgendwas. »Alfred? Kennst du Leventhal Reid? Einen Abgeordneten des Repräsentantenhauses aus Florida.«


  Er nickte. »Ein wenig. Nicht gerade ein freundlicher Mensch, aber er war schon öfter hier, immer wegen irgendwelcher Angelegenheiten des Repräsentantenhauses.«


  »Wofür interessiert er sich? Was stellt er für Fragen?«


  »Er ist nie allein hier.« Alfred schmunzelte. »Es gibt etliche Unterausschüsse, die es interessiert, was wir hier tun, und die auch Einfluss auf unsere Arbeit haben. Die Mitglieder dieser Unterausschüsse kommen zu arrangierten Besuchen. Das läuft alles sehr formell und routinemäßig ab.«


  »Wie oft kommen sie?«


  Alfred zuckte mit den Schultern. »Vielleicht zweimal im Jahr. Manchmal öfter, je nach Lage. Gelegentlich gibt es mehrere Besuche hintereinander, wenn unterschiedliche Unterausschüsse mit unterschiedlichen Anliegen kommen, die oft nicht miteinander zu tun haben.«


  »Wie viele Menschen wissen, dass ihr hier seid?«


  »Nicht so viele, wie man meinen könnte.«


  »Mir kommt es fast vor, als wüsste es jeder.«


  Alfred schüttelte den Kopf. »Nicht alle Politiker wissen, dass wir … anders sind. Das amerikanische Gebiet der Centaurionischen Division wird als US-amerikanisches Außengebiet betrachtet, so ähnlich wie Puerto Rico, wenn man so will. So sehen uns die meisten.«


  »Es gibt verschiedene Sicherheitsebenen, und es gilt das Need-to-know-Prinzip«, ergänzte Martini. »Das funktioniert wie mit allen anderen militärischen Geheimdienstinformationen. Ich weiß, dass du die entsprechenden Unterlagen hast. Du hast sie an dem Tag bekommen, an dem du zur Leiterin der Luftlandedivision ernannt wurdest.«


  Reader schnaubte. »Jeff, du glaubst doch nicht, dass sie die jemals gelesen hat? Ich wette bares Geld, dass sie nicht mal einen Blick darauf geworfen hat. Und ich würde noch mehr darauf setzen, dass sie die Unterlagen irgendwo abgeladen hat, vermutlich in meinem Zimmer und mit einem Zettel, auf dem steht ›Die Kurzfassung bitte‹. Wenn wir wieder zu Hause sind, muss ich gleich mal nachschauen.«


  Ich schenkte Reader meinen verächtlichsten Blick. Er schien nicht beeindruckt zu sein. »Ich hab sie sehr wohl durchgesehen.« Ganz kurz. Es waren viele Unterlagen, und nach einem kurzen Blick darauf war klar, dass sie todlangweilig waren. »Und ich habe sie nicht in dein Zimmer gebracht, James.« Ich wusste sogar genau, wo sie waren. Und zwar in der rechten unteren Schublade meiner Kommode im Schlafzimmer der Menschenhöhle. Ordentlich aufgestapelt warteten sie da, bis ich die nötige Zeit und das nötige Interesse aufbringen konnte, um mich selbst zu einer Lektion Gemeinschaftskunde zu verdonnern, in amerikanisch-centaurionischer Geschichte. Bisher hatte ich zwar alle Unterrichtsstunden verpasst, doch ich hatte felsenfest vor, die Abschlussprüfung mit Hängen und Würgen zu schaffen.


  Ich wollte nicht, dass Martini klar wurde, dass ich bisher noch kein Wort gelesen hatte und deshalb, nach A.C.-Maßstäben, blöde Fragen stellte. »Und, Alfred, ist Reid jedes Mal dabei?«


  »Ja, er hat mit vielen Unterausschüssen zu tun, die Interesse an uns haben. Allerdings nicht mit allen.«


  »Seit wie vielen Jahren?«


  Alfred schürzte die Lippen. »Oh, vielleicht seit zehn oder zwölf.«


  »Ist Turco auch schon so lange hier?«


  »Nein. Er wurde eingestellt, nachdem das mit den Besuchen des Abgeordneten Reid losging. Ich bezweifle allerdings, dass Reid irgendetwas mit all dem zu tun hat. Er ist nicht der einzige Politiker, der regelmäßig hier ist. Es gibt etliche Kongressabgeordnete, die sogar noch öfter hier sind als Reid. Und ich glaube nicht, dass sie uns oder dem, was wir hier tun, schaden wollen.«


  Ich schaffte es, alle bissigen Bemerkungen herunterzuschlucken. Immerhin war das hier Martinis Vater. Außerdem waren die A.C.s nicht sehr geübt darin, Menschen als ihre Feinde zu betrachten, selbst wenn sie sich so verhielten. Während der letzten paar Monate war mir klargeworden, dass die meisten A.C.s die Meinung teilten, dass sie hier waren, um die Erde zu verteidigen und vor den Parasiten zu schützen. Und wenn sie auch sonst noch irgendwo helfen konnten, dann taten sie das eben. Sie fanden, dass sie das ihrer Wahlheimat schuldig waren – sogar die Puristen unter ihnen, die hofften, irgendwann einmal nach Alpha Centauri zurückzukehren, sahen das so.


  Obwohl sie ständig mit den Erdregierungen und den ganzen Regierungsorganen und Ämtern zu tun hatten, die da noch mit dranhingen, waren die A.C.s bemerkenswert naiv, wenn es darum ging, wie niederträchtig und gemein Menschen sein konnten. Vielleicht lag es daran, dass sie selbst nicht lügen konnten und darum annahmen, dass es bei den Menschen auch so war.


  Aber wir konnten es, und mein Bauch sagte mir, dass wer auch immer hinter Plan B steckte, ein Mensch war. Die Frage aller Fragen war also, ob Turco darüber Bescheid wusste, was hier vor sich ging, oder ob ihn jemand manipulierte. Nach der kurzen Zeit, die ich ihn bisher kannte, war das schwierig zu sagen, und ich wollte nicht, dass meine Abneigung gegen ihn mein Urteilsvermögen beeinflusste.


  Andererseits fand Martini, dass ich mit meiner Intuition meistens richtig lag, und meine Mutter sagte immer, ich sollte mehr auf meinen Bauch als auch meinen Kopf hören. Und mein Bauch wollte Turco am liebsten kräftig in den Arsch treten.


  Wir trafen die anderen vor der Quarantänestation, noch bevor ich in Sachen Turco zu einer Entscheidung gekommen war. Wir brachten alle über die Leichen und meine derzeitigen Theorien auf den neuesten Stand. Zum Glück war Gower auf meiner Seite. »Ich glaube nicht, dass Plan B schon läuft«, sagte er. »Die Drohung war wohl erst der Anfang.«


  »Ich halte die Augen offen.« Die Anschläge auf die A.C.s schienen viel gründlicher geplant zu sein und sollten wahrscheinlich vor allem eine Menge Chaos anrichten. »Na los, gehen wir zu den Astronauten.«


  »Wir können da nicht einfach reinmarschieren«, widersprach Alfred. »Sie stehen nicht ohne Grund unter Quarantäne. Vom medizinischen Untersuchungslabor aus kann man sie jedoch beobachten.«


  »Können wir von dort aus auch mit ihnen reden?«


  »Normalerweise nicht.« Alfred wirkte verlegen. »Der Raum dient nur der Beobachtung. Wir können sie vom Labor aus zwar hören, sie uns aber nicht. Sie haben Computerterminals da drin, mit denen sie Fragen stellen können und so weiter.«


  »Und was sagen oder fragen sie?«


  »Sie sagen, es geht ihnen gut, und fragen, wann sie aus der Quarantäne entlassen werden.«


  »Sind sie krank?« Ich hoffte es nicht, immerhin sprachen wir hier von Gowers Bruder.


  »Nicht dass wir wüssten. Und sie sagen, sie fühlen sich ganz normal. Aber wir haben ein lebendes Wesen identifiziert, das mit dem Raumschiff kollidiert und dann eingedrungen ist, und wir haben es bis jetzt nicht gefunden.«


  »Wir sind immerhin dazu ausgebildet, Überwesen zu töten.« Was auch sonst? Aber wer wusste schon, was wir Alfreds Meinung nach den lieben langen Tag taten.


  »Es haben sich aber keine manifestiert.« Alfred klang, als würde ich seine Nerven übel strapazieren. Tja, da war er weder der erste Mann noch der erste A.C. noch der erste Martini, dem es so ging.


  »Vielleicht lauern sie ja darauf.«


  »Vielleicht solltest du einfach ins Labor gehen und das überprüfen.«


  »Tut das denn im Moment niemand?«


  Alfred seufzte. »Nein. Du hast ja darauf bestanden, dass alle zusammengetrieben werden, das Überwachungsteam eingeschlossen.«


  Da hatte er recht. »Alle bis auf die Astronauten.«


  Er nickte. »Ja, die stecken noch immer in Quarantäne, weil wir immer noch nicht wissen, was eigentlich los ist.« Alfred deutete einen weiteren Gang hinunter. »Gehen wir zum Labor.«


  Ich schaute demonstrativ auf die Tür vor uns. Darauf stand Quarantäne. »Gehen wir stattdessen doch einfach da rein und nehmen sie persönlich unter die Lupe.«


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, entgegnete Alfred streng.


  Langsam wurde es wirklich nervig. Der Pontifex versuchte auch dauernd, streng mit mir zu sein, genau wie Martini und Christopher, und bei keinem hatte es bis jetzt etwas gebracht. Die Einzige, bei der ich wirklich die Ohren anlegte, war meine Mutter, und die hätte mir jetzt garantiert befohlen, durch diese Tür zu gehen.


  »Dad, erspar uns allen eine Menge Ärger und akzeptier einfach, dass Kitty sowieso da reingeht.« Martini hatte in seinen Commander-Modus geschaltet. »Und Paul auch. Und Christopher und ich auch. Und bevor jetzt die Proteste losgehen, das hier ist definitiv ein Feldeinsatz.«


  Alfred sah Martini lange an. »Lässt du mich gerade deinen Rang spüren, mein Sohn?«


  »Das muss ich gar nicht.«


  Langsam nickte Alfred. »Auch wieder wahr.« Er schloss die Tür auf. »Euch ist klar, dass ihr euch damit in Gefahr bringt?«


  »Wir bringen uns jeden verdammten Tag in Gefahr.« Martini klang gelangweilt. »Sollen wir Gasmasken aufsetzen oder so?«


  »Ich glaube nicht.« Alfred seufzte. »Wir beobachten euch vom Labor aus. Seid einfach vorsichtig. Wir wissen wirklich nicht, ob da etwas nicht stimmt.«


  »Im Moment wissen wir ja noch nicht mal, ob sie überhaupt noch am Leben sind.« Ich musste es aussprechen. »Keine schlechte Möglichkeit, um jemanden loszuwerden, man steckt sie einfach in die Quarantäne und bringt sie dann um, während alle anderen woanders hinrennen.« Alle starten mich an. »Was denn?«


  »Warum glaubst du, dass irgendjemand die Astronauten umbringen will?«, fragte Gower.


  »Warum hat jemand Karl Smith umgebracht? Warum will jemand euch zu Gulasch machen? Ich hab keinen Schimmer. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass diese Verrückten von Club 51 ihr Bestes gegeben haben, um uns in die Luft zu jagen, bevor wir hier ankommen. Ansonsten können wir nur nach Smiths Warnung gehen, und er hat gesagt, dass alle A.C.s in Lebensgefahr schweben und gleich die gesamte Centaurionische Division auf dem Spiel steht. Und da ich ja immerhin weiß, dass einer unserer A.C.s in Quarantäne sitzt, nehme ich einfach mal an, dass auch er in Gefahr ist.«


  »Ich mag es nicht, wenn du solche Sachen sagst«, versetzte Martini.


  »Warum?«


  »Weil du meistens recht damit hast.«


  Kapitel 29 Wir vier gingen den Korridor entlang. Alfred hatte uns den Weg zur Quarantänestation beschrieben. Die Männer gingen so schnell, dass ich beinahe neben ihnen herrennen musste, um Schritt zu halten. Doch ich konnte es ihnen nicht verdenken.


  Die Astronauten waren in verschiedenen aneinandergrenzenden Zellen untergebracht. In jede Tür war oben ein dickes Glasfenster eingelassen, wohl, um die Überwachung zu erleichtern. Wir erreichten Michael Gower als Erstes. Er war eine etwas kleinere Version seines älteren Bruders und machte einen zu Tode gelangweilten Eindruck, als wir an seiner Tür ankamen.


  Gower drückte auf den Knopf für die Gegensprechanlage. »Michael, geht es dir gut?«


  Michael sah auf und strahlte Gower an. »Paul! Mann, bin ich froh, dich zu sehen.« Er kam zur Tür. »Hey, Christopher, Jeff. Und … wen haben wir denn da?« Seine Stimme sank ein paar Oktaven tiefer, und ich bekam eine andere Sorte Lächeln serviert. Ich hatte den vagen Eindruck, dass er im Gegensatz zu seinem Bruder überhaupt nicht schwul war.


  »Katherine Katt«, antwortete Gower. »Aber wir nennen sie Kitty.«


  Michaels Lächeln wurde noch breiter und verführerischer. »Kitty Katt also? Starker Name.«


  »Und sie steht nicht auf Loser«, blaffte Martini und legte mir den Arm um die Schultern.


  Michael lachte. »Dann hast du also dein Revier schon abgesteckt, Jeff?«


  »Schon vor fünf Monaten.«


  Martini klang ziemlich gereizt. Und eifersüchtig. Ich versuchte, mir das nicht zu Kopf steigen zu lassen. Erfolglos.


  Ich räusperte mich. »Also, Michael, was war da los, warum sind du und deine Crew jetzt hier eingeschlossen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen blassen Schimmer. Irgendetwas hat die Valiant getroffen. Wir dachten, es wäre nur irgendwelcher Weltraumschrott gewesen, aber die Sensoren haben ein Lebewesen angezeigt. Ich dachte schon, jetzt würde ich es gleich mit einem Parasiten zu tun bekommen, aber es ist nichts passiert. Und dann hat die Kommandozentrale uns zurückgerufen.«


  »Ihr seid interessanterweise genau dort gelandet, wo ihr gestartet seid.«


  »Ach ja?« Er sah verwirrt aus. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.« Er lachte. »Und das ist auch gar nicht möglich.«


  »Es war aber so«, stellte Gower schlicht fest. »Ich habe das Video gesehen.«


  »Dann erinnerst du dich also nicht daran?« Das war beunruhigend.


  »Nein. Es war alles ein bisschen durcheinander, nachdem wir getroffen wurden, und dann ist nichts mehr passiert.«


  »Erinnerst du dich an die Landung?«


  Michael nickte. »Ja. Es war, als wären wir in einem Simulator.«


  In mir regte sich ein quälender Verdacht. »Lasst uns mit den anderen Astronauten sprechen.«


  »Kommen wir bald hier raus?« Michael klang wieder gelangweilt. »Ich hab keinen Bock, im Zoo zu leben.«


  »Wer ist denn noch hier gewesen?«, fragte Christopher.


  Michael schüttelte den Kopf. »Einfach alle. Ständig waren Leute da. Niemand hat etwas gefragt, sie sind einfach nur hergekommen, haben uns durch die Glasscheibe angestarrt und sind wieder gegangen. Mit uns sprechen wollte keiner.«


  Wir gingen weiter. »Hier ist irgendetwas oberfaul«, wisperte ich, so leise ich konnte.


  »Und wie.« Auch Gower sprach gedämpft. »Die einzigen Menschen, die laut den Aufnahmen der Überwachungskameras durch die Tür gekommen sind, gehörten zum medizinischen Personal.«


  »Vielleicht hat’s ihn am Kopf erwischt.«


  »Vielleicht.« Gower klang nicht gerade überzeugt, aber das war ich ja schließlich auch nicht.


  Wir kamen zur nächsten Zelle, dessen Bewohner schlief. Wir klopften gegen die Scheibe, und er setzte sich auf. »Wer ist da?«


  »Ich bin Michael Gowers Bruder, Paul.«


  »Ich bin Daniel Chee. Nett, mal einen Besucher zu haben, der mit mir spricht.«


  »Waren denn schon viele hier?«


  Chee kam zur Tür. »Oh, ihr seid ja zu viert. Und ihr redet alle?«


  »Ja«, sagten Martini und Christopher gleichzeitig.


  »Schön. Und, ja, hier waren echt schon eine ganze Menge Leute. Keiner hat etwas zu uns gesagt, und so langsam haben wir das echt satt.«


  Wir gingen die ganze Weltraumschrott-und-unmögliche-Landung-Sache noch einmal mit Chee durch. Er erzählte die gleiche Story wie Michael, abgesehen davon, dass er sich keine Sorgen um ein mögliches Überwesen machte. Er hatte vielmehr Angst gehabt, dass ihre Schutzhülle einen Riss abbekommen hatte.


  Dann besuchten wir Astronaut Nummer drei. »Das wird ja immer verrückter. Wer soll denn hier gewesen sein, wenn auf den Aufnahmen niemand zu sehen ist?«


  »Mich beunruhigt noch mehr, dass sie sich nicht an die Landung erinnern können«, erwiderte Gower.


  Wir kamen an die dritte Tür, hinter der der dritte Zellenbewohner auf und ab marschierte. Ich klopfte gegen das Glas. »Hi, geht es Ihnen gut da drinnen?«


  Er wirbelte herum und starrte uns an. »Kitty?« Seine Augen weiteten sich. »Kitty, bist du das?«


  »Ähm … ja.« Ich hatte keine Ahnung, wer er war. Soweit ich wusste, kannte ich keinen Astronauten. Er hatte etwa Christophers Größe und Statur, glattes schwarzes Haar und leuchtend blaue Augen. Mir ging durch den Kopf, dass er wohl irische Vorfahren hatte, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Er war süß, nicht so atemberaubend wie die A.C.s und auch kein Coverboy à la Reader, aber einfach süß, ein Typ, den alle Freundinnen als guten Fang bezeichnen würden.


  Er kam an die Tür. »Ich glaub’s nicht. Was machst du denn hier?«


  »Äh … Nachforschungen betreiben?« Von Nahem kam er mir irgendwie bekannt vor.


  Er lächelte, und ich musste zugeben, dass es ein bezauberndes Lächeln war. Es kam zwar nicht an Martinis heran, war aber trotzdem anziehend. Es erinnerte mich an irgendetwas. »Ich dachte eigentlich, wir sehen uns erst in ein paar Wochen wieder.« Ich hörte Christopher, der Martini etwas zuflüsterte.


  »Ähm … ja. Tja. Äh …« Ich gab es auf. »Es tut mir wirklich schrecklich leid, aber wer bist du denn?«


  Er sah entsetzt aus. Christopher antwortete für ihn. »Brian Dwyer. Dein Exfreund von der Highschool.«


  Kapitel 30 Christopher war der stärkste Bildwandler des Planeten. Während der Operation Scheusal hatte Christopher meine Wohnung und, wie sich herausstellte, auch mich genau unter die Lupe genommen. Er hatte sich eine ganze Weile mit den Fotos beschäftigt, die ich aufgehängt hatte. Eines davon zeigte mich und Brian auf der Party zu meinem sechzehnten Geburtstag, wie wir einen wilden Tango hinlegten.


  Dass Christopher ihn nur anhand eines Fotos erkannte, das vor elf Jahren aufgenommen worden war, und dass ich mich nicht an den Mann erinnerte, an den ich meine Unschuld verloren hatte, sagte eine Menge über Christophers Fähigkeiten als Bildwandler und Martinis Fähigkeiten im Bett aus.


  Dass sich Brian wiederum nach über zehn Jahren an meine Stimme erinnern konnte, beeindruckte und verwirrte mich gleichermaßen. Ich musste nicht erst über die Schulter blicken, um zu wissen, dass Martinis Miene keinen Funken Sympathie für Brian zeigte. Christophers vermutlich ebenso wenig.


  Aber Brian hatte nur Augen für mich. »Komm schon, Kitty, so sehr hab ich mich doch auch nicht verändert.«


  Das hatte er wirklich nicht, aber wie siebzehn sah er auch nicht mehr aus. Und er klang auch nicht mehr so. »Deine Stimme ist viel tiefer.« Mir fiel sonst nichts ein, und das war immer noch besser, als zugeben zu müssen, dass ich schon ziemlich lange nicht mehr an ihn gedacht hatte.


  Brian grinste. »Ja, und größer bin ich auch, und, bei aller Bescheidenheit, Gott sei Dank auch muskulöser.«


  Das war er wirklich. Langsam kam mir seine Art zu sprechen vertraut vor. »Ich hatte keine Ahnung, dass du Astronaut geworden bist.« Die reine Wahrheit. Zu sagen, dass mein Interesse an allem, was mit Weltraum und so zu tun hatte, erst vor fünf Monaten geweckt worden war, wäre eine Untertreibung gewesen. Ich hatte zwar nicht völlig hinter dem Mond gelebt, aber besonders neugierig war ich auch nicht gewesen.


  »Arbeitest du immer noch im Marketing?«


  Okay, jetzt wurde die Sache langsam echt unheimlich. »Woher weißt du, dass ich im Marketing gearbeitet habe?« Ich hatte noch keine klare Vorstellung gehabt, welche Kurse ich belegen wollte, als ich auf der Highschool war, und bevor ich mich endgültig entscheiden musste, hatte ich meine Meinung noch dreimal geändert. Für BWL hatte ich mich nur entschieden, weil Chuckie das machen wollte und weil wir so eine Menge Kurse zusammen haben würden. Ins Marketing war ich dann eher hineingerutscht, weil das Unternehmen, das mich sozusagen von der Collegebank weg rekrutierte, mich nun mal in diesem Bereich einsetzen wollte. Es war nicht gerade mein lebenslanger Wunschtraum gewesen oder so.


  »Ich habe noch Kontakt zu Sheila.«


  Eine meiner beiden besten Freundinnen von der Highschool. Verheiratet, drei Kinder und Haus an der Ostküste. Wir waren inzwischen bei den üblichen Ferienbriefen ihrerseits und Ferienpostkarten meinerseits angekommen. Manchmal schrieben wir uns auch mal eine SMS, wenn auch eher selten in den letzten fünf Monaten. Sheila anzulügen war kaum besser als Chuckie anzulügen. Aber sie wusste immerhin, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiente, oder hatte es wenigstens bis vor sechs Monaten noch gewusst.


  »Oh.« Mehr brachte ich nicht heraus, so verwirrt und erschrocken war ich. »Äh, na ja, bevor wir jetzt in Erinnerungen schwelgen, müssen wir dich ein paar Dinge fragen.«


  »Warum? Ich meine, warum ausgerechnet du? Dass die Typen da bei dir aus offiziellen Gründen hier sind, sehe ich ja, aber …«


  Ich trug Jeans und ein Konzert-T-Shirt. In einem Tutu hätte ich vermutlich kaum weniger offiziell ausgesehen. »Ich gehöre zu ihnen.«


  »Dann seid ihr für eine Werbekampagne hier?«


  »Nein, ich bin Michaels Bruder.« Gott sei Dank, Gower hatte das Ruder übernommen.


  »Oh.« Michael musterte die Männer der Reihe nach. »Dann kommt ihr also … alle aus Michaels Gegend?«


  »Brian? Ich gehöre zu ihnen. Echt jetzt.« So schwer von Begriff hatte ich ihn gar nicht in Erinnerung. Allerdings hatte ich anscheinend auch vergessen, dass er klug genug war, um Astronaut werden zu können. Ich erinnerte mich überhaupt an kaum noch was.


  »Ah. Bist du ihre Marketingmanagerin oder so?« Er hatte sich da wirklich in etwas verrannt.


  »Nein. Brian, wir müssen dich wegen des Flugs befragen, okay?«


  »Klar. Tut mir leid. Ich bin nur … na ja, so überrascht, dich zu sehen. Ich habe in letzter Zeit viel an dich gedacht.« »Könnten wir dann vielleicht weitermachen?«, schnauzte Martini.


  »Klar, ’tschuldigung. Was wollt ihr wissen?«


  Während Gower die Befragung übernahm, überlegte ich, was ich noch von Brian wusste. Seltsamerweise war es wirklich nicht viel. Wir waren über ein Jahr zusammen gewesen. Er war ein großartiger Tänzer, hatte einen tollen Sinn für Humor und war sehr stolz auf seine irische Abstammung. Wir waren zusammen im Leichtathletik-Team gewesen, er allerdings als Langstreckenläufer. So hatten wir uns kennengelernt, weil ich eine echte Niete im Langstreckenlauf war und stets irgendwo in der Wüste den Anschluss verlor. Er hatte immer auf mich gewartet, damit ich da draußen nicht allein war.


  Damals hatte ich gedacht, dass ich ihn lieben würde, und wahrscheinlich hatte ich das auch. Er war ein zärtlicher Liebhaber gewesen – mich zu entjungfern hatte er nicht als Eroberung betrachtet, sondern als Ehre. Meine Eltern hatten ihn sehr gemocht. Und er hatte sich nicht von mir trennen wollen.


  Ich wusste nicht mehr, warum wir Schluss gemacht hatten, ich wusste nur noch, dass ich diese Entscheidung getroffen hatte und er dagegen war. Aber wir waren bis zum Schluss freundlich miteinander umgegangen. Am Abschlussball hatte er mir noch irgendetwas gesagt, aber ich hatte keinen blassen Schimmer mehr, was.


  Brian gab dieselben Antworten wie die beiden anderen Astronauten. Etwas hatte das Raumschiff getroffen, er hatte auf technisches Versagen getippt, und dann waren sie gelandet. Seine Erinnerung an die Landung war bestenfalls verschwommen, und seither war eine ganze Menschenparade an seiner Zelle vorbeiflaniert, die weder mit ihm noch mit den anderen gesprochen hatte.


  »Kitty, kannst du uns hier rausholen? Keiner von uns ist krank, und wir haben es satt, auf dem Präsentierteller zu sitzen.«


  »Ich tue mein Bestes.« Ich hatte keine Ahnung, ob sie alle einer Massenhalluzination unterlagen oder ob das Sicherheitsleck im Space Center noch größer war, als wir angenommen hatten.


  »Du musst sie dazu bringen, dass sie mich rechtzeitig zum Klassentreffen hier rauslassen.« Er lächelte. »Ich will echt hingehen. Ist doch nicht schlecht, in den zehn Jahren etwas erreicht zu haben.«


  »Ach, du gehst zum Klassentreffen? So ein Zufall, wir auch.« Martini legte mir die Hand auf die Schulter. »Dann sehen wir uns ja dort.« Und mit diesen Worten zog er mich weg.


  »Jeff, was sollte das?« Als wir an den anderen beiden Zellen vorbeikamen, hörte ich, wie Gower den Astronauten versicherte, wir würden sie schon irgendwie da rauszuholen. Beide Insassen sahen aus, als würden sie sich zu Tode langweilen und verzweifelt hoffen, dass wir noch blieben.


  »Dein Freund ist mir echt auf die Nerven gegangen.«


  »Jeff, du bist mein Freund, nicht er.« Abrupt blieb ich stehen. »Oh, wow.«


  »Was?«


  Ich riss mich von ihm los und rannte zurück zu Brians Zelle. »Bri? Sag mal, hast du hier ein Büro?«


  »Ja, so was Ähnliches. Warum?«


  »Hängt da drin zufällig auch ein Foto von mir?«


  Er sah ein wenig belämmert aus. »Ja, schon.« Er senkte den Blick. »Ich hab nur nicht …« Er schaute wieder auf. »Ich habe einfach noch niemanden gefunden, der mir so wichtig war wie du. Also habe ich ein Bild von dir aufgehängt, als eine Art Erinnerung daran, wonach ich suche.«


  Süß. Irgendwie stalker-mäßig, aber trotzdem süß. Genauer betrachtet war ich ja auch nicht schreiend weggerannt, als Martini mir praktisch einen Heiratsantrag gemacht hatte, nachdem wir uns gerade mal dreißig Minuten kannten. Vielleicht zog ich diese klettenartigen Stalkertypen ja einfach an.


  »Hast du irgendjemandem von dem Klassentreffen erzählt?«


  »Ein paar Leuten, klar. Ich hab mich nicht getraut, nachzufragen, ob du auch hingehst, aber ich habe es gehofft. Wer ist dieser Typ?«


  »Mein Freund.«


  »Oh. Dann seid ihr nicht verlobt?«


  »Nein.« Noch nicht. Niemals, wenn es nach den älteren A.C.s ging.


  »Weißt du, dass er …«


  »Ein Alien ist?«


  Brian nickte.


  »Ja, dass zwei Herzen in seiner Brust schlagen, ist mir ziemlich schnell aufgefallen. Pass auf, Brian, jemand hat gedroht, mich umzubringen, wenn ich Florida nicht verlasse. Gibt es irgendeinen Mann oder eine Frau, der oder die so in dich verliebt ist, dass es schon nicht mehr ganz normal ist?« Ich schaffte es, nicht zu sagen: Etwa so wie du anscheinend in mich. Aber leicht war es nicht.


  Er schien eine Weile nachzudenken. »Eigentlich nicht. Ich meine, ich war mit niemandem von der Arbeit zusammen.«


  »Hast du dich mal mit jemandem aus dem Space Center verabredet?«


  »Klar, mit ein paar Mädels. Ist aber nichts draus geworden.«


  »Und wer hat mit wem Schluss gemacht?«


  Er lachte. »Die meisten haben mit mir Schluss gemacht. Ich glaube, sie mochten meine ganzen Kitty-Vergleiche nicht besonders.«


  »Wow, wer hätte das gedacht? Hast du auch mal eine in die Wüste geschickt?«


  »Ein paar, aber die sind inzwischen alle in festen Beziehungen.«


  »Und was ist mit Mädels, mit denen du nicht ausgehen wolltest, die dich aber mögen?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich will einfach nur raus aus dieser Zelle. Bist du sicher, dass wirklich jemand gedroht hat, dich umzubringen?«


  »Ja, mich und meinen Freund.«


  »Er sieht aus, als könnte er es mit so einigem aufnehmen.«


  »Das kann er auch. Aber ich glaube nicht, dass sie ihn gemeint haben. Ich glaube, sie meinen dich.«


  Kapitel 31 Brian klappte der Mund auf. »Aber … ich bin doch gar nicht dein Freund. Nicht mehr.« Ich hörte das Bedauern, beschloss aber, es zu ignorieren.


  »Schon, aber weißt du, Leute, die andere bedrohen, haben nun mal häufig nicht alle Tassen im Schrank. Soll’s schon gegeben haben.«


  »Wohl wahr.« Er schloss die Augen. »Ich will einfach nur hier raus.« Er öffnete die Augen, und ich sah, wie sie sich weiteten. »Hinter dir.«


  Ich drehte mich um. Nichts. »Nichts.« Ich sah den Gang hinunter. Gower, Christopher und Martini standen noch immer da und sahen genervt bis entnervt aus.


  »Sie sind wieder da«, sagte Brian leise. »Kannst du denn die ganzen Leute nicht sehen?«


  Ich sah mich um und sandte einen emotionalen Stubser an Martini, jedenfalls hoffte ich es. Da er neben mir stand, bevor ich zwinkern konnte, schien es geklappt zu haben. »Was ist hier los?« Er legte den Arm um mich und zog mich an sich. Brians Blick verfinsterte sich. Na toll, das war jetzt wirklich nicht der richtige Moment für einen Kampf unter Platzhirschen.


  »Brian sieht wieder diese Menschen. Kannst du mal nachsehen, ob Daniel und Michael sie auch sehen?«


  Martini sah sich um. »Na klar.« Er ging weg, und ich hörte, wie er sich mit den anderen unterhielt. Gower und Christopher begleiteten ihn.


  »Wir können hier niemanden sehen«, erklärte ich Brian. »Vielleicht löst das, was eure Kapsel getroffen hat, Halluzinationen bei euch aus.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie sind echt. Ich kann sie sehen. Geht weg von ihr!«, brüllte er irgendjemanden oder irgendetwas an.


  Martini stand sofort wieder neben mir. »Die anderen Astronauten sehen sie auch, aber keiner von uns. Worüber regst du dich so auf?«, fragte er Brian.


  »Sie wollen Kitty!« Brian klang beinahe hysterisch.


  Es würde wahrscheinlich nichts nützen, und ich wusste ja nicht mal, ob da überhaupt irgendwelche unsichtbaren Wesen waren, aber da dieser Trick schon bei anderen Fieslingen aus dem Weltraum geklappt hatte, dachte ich, was soll’s. Ich wühlte in meiner Handtasche, zog mein Haarspray heraus und nebelte alles um mich und Martini herum ein, wobei ich aufpasste, dass ich Martini nicht im Gesicht traf.


  Martini hustete. »Warum das?«


  »Nur zur Sicherheit.«


  »Es funktioniert«, sagte Brian mit erleichterter Stimme. »Sie ziehen sich zurück.«


  »Extra starker Halt klappt immer.« Ich ließ die Sprühdose durch die Luft wirbeln und steckte sie dann zurück in meine Tasche.


  »Netter Schuss, Tex«, meinte Martini. »Aber heißt das jetzt, dass hier tatsächlich unsichtbare Überwesen rumschwirren, oder dass der Junge hier einen echten Sprung in der Schüssel hat und glaubt, du hättest sie verjagt?«


  Mir kam noch ein Gedanke. »Brian, erkennst du diese Leute?«


  Angestrengt starrte er auf das, was mir noch immer wie leere Luft vorkam. »Ich glaube nicht … aber sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«


  Christopher war zu uns herübergekommen und hatte das Gespräch gehört. Er ging zurück und fragte auch die anderen Astronauten. Mit nachdenklicher Miene kehrte er zurück. »Chee ist der älteste der drei und sagt, er hat einige der Menschen, die hier vorbeigelaufen sind, erkannt. Er glaubt allerdings, dass er sich da geirrt haben muss.«


  »Warum das?«


  »Weil alle, die ihm bekannt vorkommen, tot sind.«


  Nachdem ich inzwischen herausgefunden hatte, dass es auch Aliens und Überwesen gab, kam mir die Existenz von Geistern nicht besonders aufregend vor. »Heißt das jetzt, dass das, was die Valiant getroffen hat, die Astronauten Tote sehen lässt, oder dass es tatsächlich Tote anlockt?«


  »Fragen wir doch mal Chee.« Martini nickte Brian zu. »Wir sind gleich zurück. Ruf mich, wenn es noch mehr Geister auf meine Freundin abgesehen haben.«


  Brian sah Martini finster an. »Aber sicher doch.«


  »Jeff, warum bist du so gemein zu ihm?«, fragte ich, während wir zu Chees Zelle hinübergingen.


  Er schnaubte. »Ja, warum wohl?«


  Chee stand bereits am Fenster. »Ich erkenne mindestens ein Dutzend.«


  »Kennst du sie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich, aber diejenigen, die ich erkannt habe, waren alle Astronauten, und sie sind alle schon gestorben.«


  »Im Weltraum?«


  »Nein, am Boden. Entweder bei einem Absturz, bei einem Unfall oder einfach aus natürlichen Gründen. Es kann ja nicht jeder in einer explodierenden Rakete sterben, oder?«


  Ich ließ es ihm durchgehen. »Dann spuken sie also in diesem Gebäude herum?«


  »Das glaube ich nicht.« Auch Chee starrte ins Leere, genau wie Brian. »Irgendwie sieht es so aus, als würdest du sie anziehen.« Ich zog mein Haarspray hervor. »Nein, warte, ich glaube nicht, dass sie dir wehtun wollen.«


  »Was wollen sie dann?«


  »Ich … bin nicht sicher.«


  Ich sprühte los. »Vorsicht ist besser, als das Nachsehen zu haben.«


  Christopher, Martini und Gower husteten. »Toll, jetzt haben wir das Nachsehen«, keuchte Christopher. »Zählt das auch?«


  »Ich will mit Michael sprechen. Wir sind gleich zurück«, sagte ich zu Chee.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich gehe nirgendwohin.«


  Wir kamen zu Michaels Zelle. Er schien ganz aufgeregt zu sein. »Warum sind die da draußen und wir nicht?«


  »Was tun sie gerade?«


  »Sie starren uns an. Besonders dich.« Er grinste. »Kann ich ihnen nicht verdenken.«


  »Sind es alles Männer?«


  »Nein, es sind auch ein paar Frauen dabei.« Er rieb sich die Stirn. »Wir können doch nicht alle drei verrückt sein.«


  »Nein, aber ihr könntet alle drei durch etwas beeinflusst werden«, erklärte Gower. »Von uns kann niemand diese Leute sehen, und Daniel sagt, er erkennt einige von ihnen. Aber die, die er erkennen kann, sind alle schon tot.«


  »Kennst du Karl Smith?«


  »Nicht gut, aber ja.« Michael sah zu der Gruppe Unsichtbarer. »Hier kann ich ihn allerdings nicht sehen.«


  »Wie steht’s mit einer älteren, fülligeren kubanischen Putzfrau?«


  Er schaute. »Nö.«


  »Das wird ja immer merkwürdiger.« Ich schloss die Augen. Ich fühlte, wie sich irgendetwas in meinem Hirn regte. »Michael, ihr habt alle zuerst geglaubt, dass mit der Valiant etwas Schlimmes passiert ist, aber jeder von euch hat dabei an etwas anderes gedacht. Und keiner kann sich daran erinnern, wie die Landung in Wirklichkeit verlaufen ist. Ihr meint alle, es wäre wie in einem Simulator gewesen.«


  »Genau, und?«


  »Und deshalb frage ich mich, ob all die Menschen, die ihr da seht, vielleicht irgendwann mal im Weltraum waren. Nicht nur die, die Michael erkannt hat, sondern alle.« Ich sah Gower an. »Können wir irgendwelche Infos bekommen, die sie durchgehen können? Am besten Fotos.«


  Er hob die Schultern. »Das Kennedy Space Center hat ziemlich gute Archive, und in den Zellen gibt es Videorekorder.« Er zog sein Handy hervor und machte ein paar Anrufe.


  Während er sprach, ging ich zurück zu Chees Zelle. »Daniel, wie wahrscheinlich ist es, dass die Personen, die du erkennst, schon mal im Weltraum waren?«


  Er betrachtete sie ein weiteres Mal. »Wäre möglich. Aber … dann fehlen ein paar Leute. Die Crew der Challenger zum Beispiel ist nicht da. Ich kannte zwar keinen von denen, aber ich weiß, wie sie ausgesehen haben, und sie sind definitiv nicht dabei. Also können es nicht alle sein, die schon mal im Weltraum waren.« Er seufzte. »Irgendetwas stimmt nicht mit uns, oder?«


  »Na ja, ihr könnt Tote sehen, und von Bruce Willis keine Spur, also ja, ich schätze, Houston, wir haben ein Problem.«


  Er rieb sich die Stirn. »Ich will einfach nur hier raus.«


  »Das wollt ihr alle drei.« Das war zwar verständlich, aber vielleicht wollte ja auch das, was mit ihnen nicht stimmte, raus. Ich glaubte allerdings nicht, dass wir es hier mit einem handelsüblichen Überwesen zu tun hatten, sie sahen ja immerhin alle noch ganz normal aus und demolierten auch ihre Umgebung nicht. Aber das ließe sich ja leicht überprüfen.


  Ich ging zu Christopher und Martini zurück. »Kann einer von euch Michael durch die Scheibe wahrnehmen? Ich meine, so, wir ihr auch die Roboter-Kitty während der Operation Scheusal entdeckt habt?«


  Damals hatten sie ihre Hände übereinander auf eine Videoaufnahme gelegt und dadurch herausgefunden, dass die Bösen eine Kopie von mir erschaffen hatten, um meine Mutter aus dem Weg zu räumen. Meine erste Woche bei den A.C.s war wirklich ziemlich schaurig gewesen. Ich fragte mich, wie schaurig dieses neueste Abenteuer wohl noch werden würde, dann schob ich alle Sorgen beiseite. Ich würde es bald herausfinden, so oder so.


  Christopher versah mich wegen des Operation-Scheusal-Kommentars mit einem gequälten Blick und schüttelte dann den Kopf. »Das kann ich nicht, das da ist kein Bild, das ist Michael.«


  »Ich kann es. Leg deine Hand gegen die Scheibe«, wies Martini ihn an.


  Michael tat es, und Martini legte seine Hand auf die andere Seite. Er konzentrierte sich mit geschlossenen Augen und zog die Hand dann langsam wieder weg. »Jedenfalls steckt da kein Parasit drin, den wir kennen.«


  Den wir kennen. »Und was ist da drin, Jeff?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er und zog mich an sich. »Aber es will raus.«


  Kapitel 32 Ich musste Martini zwingen, denselben Test auch mit Chee und Brian durchzuführen. Er bestätigte, dass das, was in Michael war, auch in den beiden anderen steckte.


  »Du darfst ihnen nicht zu nahe kommen.« Er klang, als hätte er Angst.


  »Warum ich? Ich meine, warum ich eher als alle anderen?«


  »Keine Ahnung, aber ich kann es spüren, und es will dich.« Er drückte mich an sich, und ich hatte den Eindruck, dass er drauf und dran war, auf Hyperspeed umzuschalten und uns nicht nur aus der Quarantänestation, sondern gleich aus dem ganzen Space Center hinauszubringen.


  »Jeff, ist schon gut«, beschwichtigte Christopher. »Sie geht nicht rein, und die kommen nicht raus, jedenfalls noch nicht.«


  Wir standen vor Chees Zelle, und er hörte uns genau zu. »Wenn wir irgendein Wesen in uns tragen, dann müssen wir es wieder loswerden.«


  Martini schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was es ist, es fühlt sich … merkwürdig an.«


  »Wie merkwürdig?« Ich konnte seinen Herzschlag spüren. Beide Herzen hämmerten.


  »Ich glaube, sie sind hier, um … etwas zu tun. Aber entweder kann ich nicht erkennen, was es ist, oder sie sind verwirrt.«


  »Leuchtet mir ein, dass sich jemand, der verwirrt ist, von Kitty angezogen fühlt«, meinte Christopher.


  »Diese Wesen müssen die Landung entweder selbst durchgeführt oder den Astronauten dabei geholfen haben.« Ich versuchte, irgendeinen Sinn zu erkennen, bevor Martini den Kopf verlor und beschloss, dass er mich lieber aus der Schusslinie bringen wollte, als bei der Aufklärung zu helfen.


  »Ja, davon müssen wir wohl ausgehen«, sagte Gower. »Jeff, fühlst du irgendetwas Böses?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es fühlt sich überhaupt nicht wie ein Überwesen an. Aber … genau das ist es, irgendwie.« Martini sah Christopher an. »Leg deine Handfläche auf meine.«


  Christopher hob eine Braue, tat es aber. »Und sagen wir jetzt auch noch irgendwas Geheimnisvolles?«


  Martini konzentrierte sich. »Nein. Aber … du fühlst dich … ähnlich an wie das, was sich da in den anderen versteckt.« Er tat das Gleiche mit Gower. »Du auch.«


  »Dann kommt, was auch immer es ist, also von Alpha Centauri?«


  Wieder schüttelte Martini den Kopf. »Nicht … ganz. Ähnlich, aber nicht gleich.«


  Mir fiel etwas ein. »Jeff, du hast doch gesagt, dass es eine Menge bewohnter Planeten in eurem Sonnensystem gibt, richtig?«


  Er nickte. »Und um es gleich vorwegzunehmen: Zwischen den verschiedenen Spezies gibt es nur wenig Ähnlichkeit.«


  »Wie viele sind humanoid?«


  Gower übernahm die Antwort. »Von den zehn Planeten, auf denen es zu jener Zeit, als wir auf die Erde gekommen sind, intelligentes Leben gab, waren nur etwa die Hälfte von Humanoiden bewohnt. Die anderen ähnelten, nach menschlichen Maßstäben, eher Vögeln oder Reptilien als Säugetieren. Und von den Humanoiden waren die meisten mehr säugetier- als menschenähnlich.«


  »Also haarige statt nackte Gorillas?«


  Martini lachte zur Abwechslung mal wieder, was eine Erleichterung war. »Eher wie Katzen und Hunde auf zwei Beinen. Die Affen gab es auf unserem Planeten. Und auf ein paar anderen, aber längst nicht auf allen.«


  »Sie sind natürlich keine Katzen und Hunde, wie du sie dir vorstellst«, ergänzte Christopher. »Und sie hatten kein Interesse daran, sich mit uns zu mischen.«


  »Keine Paarungen zwischen Angehörigen verschiedener Spezies«, stellte Gower klar. »Merkwürdigerweise können wir uns ohne Probleme mit Menschen fortpflanzen, aber nicht mit den anderen Spezies aus unserem Sonnensystem.«


  »Das ist äußerst seltsam.« Ich überlegte. »Ich frage mich, ob die Ältesten wohl etwas damit zu tun hatten.«


  »Potenziell? Vermutlich jede Menge. Aber ob es auch wahrscheinlich ist, werden wir wohl erst wissen, wenn dein Vater mit der Überarbeitung des Ältestentexts durch ist«, seufzte Gower. »Bis dahin ist alles reine Spekulation.«


  Während der Operation Scheusal war herausgekommen, dass die von den A.C.s angefertigte Übersetzung des Texts, den die Ältesten, also die ersten außerirdischen Besucher auf der Erde, mitgebracht hatten, falsch war. Vor fünf Monaten hatte mein Vater eine erste Neuübersetzung unternommen, doch er war mit ihr nicht glücklich gewesen und hatte deshalb noch einmal ganz von vorne angefangen. Die A.C.s betrachteten dies als lobenswertes Beispiel für äußerste Sorgfalt und Disziplin. Meiner Meinung nach hatte mein Vater einfach nur einen Heidenspaß daran.


  »Und worauf willst du hinaus, Kitty?« Christopher klang müde.


  »Ich frage mich, ob diese Wesen aus eurem Sonnensystem stammen.«


  Martini ließ sich das durch den Kopf gehen. »Könnte schon sein. Aber dort gab es keine unsichtbaren Wesen.«


  Dann wusste ich auch nicht weiter, was ich glücklicherweise nicht zugeben musste, weil in diesem Moment mein Handy klingelte. Ich kramte es heraus. »Hallo?«


  »Hau ab, oder du und dein Freund werdet beide sterben.«


  »Oh, du schon wieder. Hör mal, er ist nicht mein Freund.«


  »Lügnerin!«


  Der Anrufer legte auf, aber ich hatte das Gefühl, dass es definitiv eine Frau gewesen war, auch wenn die Stimme wieder sehr gedämpft geklungen hatte. Interessant, dieser Anruf war von einer anderen Nummer gekommen. Mal sehen, ob Kevin sie nachverfolgen konnte, aber das musste warten, bis wir das aktuelle Problem gelöst hatten.


  »Mein Stalker«, erklärte ich, als ich Martinis Blick sah.


  »Ich bin also nicht dein Freund?« Er klang entnervt, verletzt und misstrauisch, alles zugleich. Seine Blockaden mussten wirklich ziemlich hinüber sein, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich außer für Martini keine begehrlichen Gefühle für irgendjemanden hegte, und schon gar nicht für Brian.


  »Doch, natürlich bist du mein Freund. Aber ich glaube, mein Stalker denkt, dass Brian und ich zusammen sind.« Ich weihte sie in meine Theorie darüber ein, was ich im Moment als das geringste unserer drei Probleme einstufte.


  »Ein bisschen weit hergeholt«, befand Martini.


  »Finde ich nicht«, widersprach Christopher. »Ich könnte es mir schon vorstellen, vor allem, wenn er sie schon seit Wochen anhimmelt.«


  »Eher seit Jahren«, unterbrach ihn Chee. »Immer wenn es um Beziehungen geht, fängt Brian an, von dem Mädchen zu schwärmen, das ihn verlassen hat.« Er lächelte mich an. »In echt siehst du viel besser aus.«


  »Herrje, welches Foto von mir hat er denn aufgehängt?«


  »Fotos. Plural.« Chee schüttelte den Kopf. »Er sagt, dass er alles, was er getan hat, nur in Angriff genommen hat, um dich zu beeindrucken. Damit dir klar wird, dass du ihn zurückwillst.«


  Ich fühlte, wie Martinis Wut vor sich hinköchelte. Das war albern, denn es gab auf der ganzen Welt keinen einzigen menschlichen Typen, der auch nur hoffen konnte, Martini im Bett ebenbürtig zu sein, von anderen Eigenschaften ganz zu schweigen. Ich nahm seine Hand und drückte sie. »Und findet das niemand irgendwie komisch oder krankhaft?«


  Chee zuckte mit den Schultern. »Schon, aber er ist ein guter Kerl. Und er versucht ja, eine Frau zu finden, die für ihn genau so toll ist wie du.«


  »So toll bin ich doch gar nicht.«


  »Doch, das bist du«, knurrte Martini. Es war nicht einfach so dahergesagt – es klang, als wäre er bereit, in den Ring zu steigen und mit Brian um mich zu kämpfen.


  »Jeff, entspann dich. Wirklich.« Ich sah wieder zu Chee. »Und? Irgendwelche Vermutungen, wer mich und meinen Freund töten möchte, wenn ich nicht abreise? Ich meine, wenn man mal davon ausgeht, dass dieser Verrückte denkt, ich wäre wegen Brian hier.«


  Chee überlegte. »Ich glaube nicht, dass eine der Frauen, die mit ihm zusammen waren, ihn unbedingt zurückwill.«


  »Schmeicheleien ohne Ende, hm?«


  Chee lachte. »Ich meine, dass es immer einen Grund gab, warum sie sich getrennt haben, und die meisten seiner Trennungen sind freundschaftlich verlaufen. Und ich glaube nicht, dass eine seiner Verflossenen ihn unbedingt wieder zurück will.«


  »Inklusive mir.« Armer Brian.


  »Aber irgendjemand muss ihn doch wollen«, blaffte Martini. »Jedenfalls, wenn wir annehmen, dass an Kittys Theorie irgendetwas dran ist.«


  »Jeff, vertrau mir. Das sagt mir mein Bauch, okay?« Das tat er wirklich. Irgendetwas an diesem völligen Irrsinn deutete überklar auf eine Frau hin, die ihre Felle davonschwimmen sah. »Daniel, arbeiten irgendwelche echt labilen Frauen mit euch Jungs zusammen oder irgendwo in eurer Nähe?«


  »Es könnte übrigens auch ein Mann sein«, bemerkte Gower trocken.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, und nicht nur, weil Brian hetero ist. Ach verdammt. Ich muss mal telefonieren.« Sie würde nicht gerade begeistert sein, aber was soll’s. »Hi, Mum, entschuldige, dass ich dich störe.«


  »Ist schon in Ordnung, der Präsident meint, dass das, was im Space Center vor sich geht, wichtiger ist.«


  Ich fragte mich, ob das wohl auch für diese spezielle Sache galt, wollte aber lieber nicht nachhaken. »Großartig. Erinnerst du dich noch an Brian Dwyer?«


  »Ja, der nette Junge, den du in die Wüste geschickt hast.« Jep, sie und Dad hatten ihn wirklich gemocht.


  »Genau der. Und jetzt rate mal? Er ist jetzt Astronaut und einer der Jungs in Quarantäne.«


  »Liebt er dich immer noch?«


  »Komisch, dass du fragst. Auf eine merkwürdige John-Hinckley-ähnliche Art ja.«


  »Tja, ich weiß nicht, warum dich das so überrascht.«


  »Okay, es überrascht mich wirklich, warum überrascht es dich nicht?«


  »Mum seufzte. »Weil er dir doch damals beim Abschlussball gesagt hat, dass er etwas aus seinem Leben machen wolle, damit du stolz auf ihn sein kannst. Und wenn er dann erst einmal erfolgreich, reich, berühmt oder was auch immer wäre, würde er zurückkommen und dich davon überzeugen, dass ihr füreinander bestimmt seid.«


  Oh. Richtig. Ich erinnerte mich … dunkel. Okay, damit war es offiziell, ich zog tatsächlich nur besitzergreifende Stalker-Typen an. Aber wenn ich schon den Rest meines Lebens mit so einem Typen verbringen musste, dann sollte er wenigstens so göttlich im Bett sein, dass ich darüber alles andere vergaß. Ergo gehörte ich zu Martini, und Brian war aus dem Rennen.


  »Okay, tja, das erklärt so einiges.«


  »Hattest du das etwa vergessen?« Mum klang fassungslos.


  »Ähm … ja. In den letzten Jahren habe ich echt nicht besonders oft an Brian gedacht, und während der letzten Monate überhaupt nicht mehr.«


  »Du hast ihn geliebt.«


  »Ich war sechzehn. Da war ich auch in Steven Tyler und Joe Perry verknallt.«


  »Aber in die bist du doch immer noch verknallt.«


  »Okay, schlechtes Beispiel. Aber ich kann nicht glauben, dass er mir immer noch hinterhertrauert. Wir sind ja nicht mal in Kontakt geblieben. Allerdings hat er sich bei Sheila über mich auf dem Laufenden gehalten.«


  »Wie süß.«


  »Mum, hast du getrunken? Wenn es nicht dein heißgeliebter Brian wäre, würdest du das auch ziemlich krank und durchgeknallt finden, oder?«


  Sie seufzte. »Ja, wahrscheinlich schon. Aber er ist Astronaut.«


  »Er ist ein Astronaut, in dem irgendein Weltraumwesen steckt. Also tut mir leid, aber ich bin echt nicht scharf darauf, wieder mit ihm zusammenzukommen.«


  »Schon gut, schon gut. Vermutlich wird Jeff sowieso besser mit dir fertig.«


  »Und was soll das jetzt schon wieder heißen?«


  Sie lachte bellend. »Wie süß. Also, hast du mich nur angerufen, um mir zu erzählen, dass du Brian getroffen hast?«


  »Nein.« Ich gab ihr einen kurzen Abriss über das Chaos, in das wir verwickelt waren. »Also will ich jetzt meinen Stalker loswerden, damit ich mich wieder auf die wesentlichen Dinge konzentrieren kann. Zum Beispiel, am Leben zu bleiben und diese gruseligen Dinger aus den Astronauten zu kriegen und zu neutralisieren.«


  »Gib mir mal Jeff.«


  Ich reichte Martini das Handy. »Du bist dran.«


  Er sah mich mit diesem »Was zur Hölle …«-Blick an und ich machte ein »Na los«-Zeichen, woraufhin er ein gezwungenes Lächeln aufsetzte. Wäre er nicht so verdammt gut in seinem jetzigen Job gewesen, hätte er locker auch in einem Call-Center Karriere machen können.


  »Hi Angela, entschuldige, dass wir dir die Zeit stehlen. Mm-hmm. Ja. Ja. Nein. Danke, es ist nett, noch am Leben zu sein. Nein, ich glaube nicht, dass irgendwelche Wesen in den Astronauten stecken, nur weil ich wieheißternochmal nicht mag. Genau, Brian. Schon kapiert. Übrigens, Christopher ist auch noch zu haben, soll ich die beiden einfach unter sich ausmachen lassen, wer Kitty kriegt?«


  Christopher und ich wechselten einen Blick. Das lief eindeutig nicht wie geplant.


  »Ja, das war sarkastisch gemeint. Ja, wie ich meiner eigenen Mutter erst gestern gesagt habe, war ich schon immer sarkastisch, dir ist es nur nie aufgefallen. Nein, in Bezug auf Kitty nie. Ja, ich würde wirklich gern herausfinden, ob dieser mysteriöse Anrufer hinter Brian her ist, weil es dann vermutlich einfacher sein wird, einen Mordanschlag auf Kitty zu verhindern. Ja, auf Kitty. Welcher Teil von ›Hau ab aus Florida oder wir töten dich und deinen Freund‹ ist so schwierig zu verstehen?«


  Martini schenkte mir einen »Das wirst du mir büßen«-Blick. »Weißt du, vielleicht sollte ich lieber mit Sol über diese Sache reden. Nein, ich glaube nicht, dass er mehr Erfahrung mir Stalkern hat, aber ich finde auch nicht, dass wir gerade irgendwie weiterkommen, und wie es aussieht, haben wir hier mehrere Hundert A.C.s, die vermutlich in Lebensgefahr schweben. Und wir haben drei Astronauten, in denen sich etwas extrem Außerirdisches versteckt, das übertrieben interessiert an Kitty ist. Und dann wäre da noch der Verrückte, der Kitty ständig anruft und ihr befiehlt, die Stadt zu verlassen. Wenn wir einfach nach Dulce zurückkehren könnten, glaub mir, dann wären wir keine Sekunde länger hier.«


  Er schwieg, während Mum redete. Allmählich sah er nicht mehr ganz so wütend aus, also hoffte ich, dass sie ihm einige Ratschläge gab, anstatt ihn nur noch mehr aufzuregen.


  Gower berührte mich am Arm. »Wir haben die Bilder heruntergeladen. Die drei sollen sich das jetzt mal ansehen und uns anhand des Archivmaterials zeigen, wen sie gesehen haben. Wir zeigen ihnen erst mal nur Leute, die schon im Weltraum waren und inzwischen tot sind.«


  »Einverstanden.« Martini hörte noch immer zu. Ich legte ihm den Arm um die Taille. Er war angespannt. Am liebsten hätte ich ihm über den Rücken gerieben, aber ich wusste nicht, ob ich ihm damit vielleicht wehtun würde. Allerdings konnte das hier wirklich nicht besonders gut für seine Empathieblockaden sein, und ich wollte ihm nicht schon so bald wieder Adrenalin verpassen müssen.


  Endlich kam er wieder zu Wort. »Okay, klingt gut. Möchtest du noch mal mit Kitty sprechen? Gut, bis bald.« Er reichte mir das Handy und schlug sachte seine Stirn gegen die Wand.


  »Mum, womit hast du Jeff gerade so in den Ohren gelegen?«


  »Mit gar nichts. Ich habe nur ein paar Vorschläge geäußert und ihm gesagt, er soll gut auf dich aufpassen.«


  »Mit gar nichts? Das kannst du deiner Oma erzählen.«


  »Um die geht’s hier aber gar nicht, sondern um dich und deine Sicherheit.«


  »Und hast du ihm auch ein paar Tipps gegeben, wie wir meinen Stalker finden können, oder hast du ihm nur vorgeschwärmt, wie toll Brian war, als wir noch auf der verdammten Highschool waren?«


  Sie seufzte. »Ich habe ihm einen Schnellkurs darin verpasst, wie man einen möglichen Stalker identifiziert, ja. Und den hat er bekommen, weil sich der Stalker vermutlich nicht zu erkennen geben wird, wenn du nach ihm Ausschau hältst. Wahrscheinlich verhalten sie sich dir gegenüber immer freundlich, um dich in Sicherheit zu wiegen. Oder sie greifen einfach ohne Warnung an.«


  Na toll. »Kann das hier noch lustiger werden?«


  »Wahrscheinlich schon.« Mum seufzte noch einmal. »Sag Jeff, es tut mir leid. Die Situation in Florida ist außer Kontrolle, und ich weiß nicht, inwieweit das mit den ganzen Diskussionen darüber zusammenhängt, was mit der Centaurionischen Division geschehen soll.«


  »Vermutlich eine ganze Menge, ich glaube nicht an Zufälle. Ich glaube, da gibt es eine Menge Zusammenhänge, aber ich glaube nicht, dass mein Stalker etwas damit zu tun hat.«


  »Das wäre ja dann wirklich ein Zufall.« Ich hätte schwören können, dass sie grinste.


  »Sag Dad, dass ich beim nächsten Mal ihn anrufen werde.«


  »Ja, das hat Jeff auch schon gesagt. Grüß Christopher von mir, und wir sprechen uns nach der nächsten Krise wieder. Ich liebe dich, Kätzchen.«


  »Ich liebe dich auch, Mum.« Ich lehnte mich an Martini. »Manchmal frage ich mich, ob sie nur so tut, als wäre sie die Leiterin einer Antiterroreinheit, und mir in Wirklichkeit Tipps gibt, die sie sich bei irgendeiner Seifenoper abgeguckt hat.«


  »Nee, das wäre ja zu leicht.«


  »Jeff, Kitty.« Gower stand neben Michaels Zelle. »Ich glaube, wir haben eine eindeutige Antwort.«


  Kapitel 33 Wir liefen zu Michaels Zelle hinüber. »Alle Menschen, die die Astronauten sehen, waren schon einmal im Weltraum, und alle sind inzwischen tot.« Gower klang ruhiger, als ich es unter diesen Umständen erwartet hätte. Er war zwar nicht völlig gelassen, aber immerhin schrie er nicht. Ich beschloss, das als gutes Zeichen aufzufassen.


  »Aber nicht jeder, der schon mal im Weltraum war und inzwischen tot ist, ist hier in unserer Geistermannschaft vertreten, richtig?«


  »Richtig. Wie Chee bereits erwähnt hat, fehlt die Crew der Challenger. Im Prinzip ist niemand dabei, der bei einem Unfall oder aus anderen Gründen im Weltraum gestorben ist.«


  »Und was sagt uns das jetzt?«, fragte Christopher. »Haben wir es hier mit irgendeinem Spuk zu tun?«


  Da war etwas, an das ich mich unbedingt erinnern musste. »Dieser zehnte Planet, von dem du mir erzählt hast, Jeff … den, von dem ihr und ein paar andere Rassen angenommen habt, dass er eine Bedrohung darstellt. Du meintest doch, ihr hättet ihnen jede Möglichkeit zur Raumfahrt genommen.«


  »Ja, was ist damit?«


  »Und du glaubst, dass die Wesen in den Astronauten hier sind, um irgendetwas zu tun, aber sie wissen nicht, was?«


  »Ja, mehr kann ich leider nicht erkennen. Noch mal, was ist damit?«


  Ich schloss die Augen und versuchte, aus alldem schlau zu werden. Als wir uns zum ersten Mal begegnet waren – neben den sterblichen Überresten eines frisch manifestierten Überwesens, das ich getötet hatte –, hatte Martini mir eine Erinnerung seiner Tante, Christophers Mutter Terry, eingepflanzt. Aber es war mehr als nur eine Erinnerung oder Prophezeiung. Ein kleiner Teil von Terry lebte in mir weiter. Ich hatte das nie mit Martini oder Christopher besprochen. Terry hatte Martini darauf programmiert, als er noch ein kleiner Junge war, aber er fühlte sich trotzdem noch immer schuldig deswegen, auch wenn es mir nie etwas ausgemacht hatte, und Christopher würde mit der Idee, dass ein Teil seiner Mutter noch lebte, wohl nie wirklich zurechtkommen.


  Während der letzten fünf Monate hatte ich gelernt, diese Wesensessenz von Terry anzuzapfen. Leicht war es nicht gewesen, denn es war kein aktiver Teil ihres Bewusstseins, aber wenn ich eine Verbindung zustande brachte, war dies sehr nützlich, denn sie war eine A.C. und wusste instinktiv Dinge, von denen ich keine Ahnung hatte. Es war, als würde mein Verstand mit der Gesamtsumme ihrer Erfahrungen verschmelzen, was nur selten vorkam. Aber ich wollte unbedingt, dass es jetzt passierte.


  Ich lehnte mich gegen Martini. Terry war eine Empathin gewesen, und manchmal glaubte ich, dass ihre Wesensessenz eine gewisse Kraft aus meiner Nähe zum mächtigsten Empathen der Welt zog. Er legte die Arme um mich, und ich entspannte mich.


  »Schlafenszeit?«, fragte Christopher.


  »Vielleicht. Warum können wir nicht sagen, was das für Wesen sind?«


  »Warum stellst du so unzusammenhängende Fragen?«, konterte Martini. »Und ich habe keine Ahnung.«


  »Warum wissen die Wesen nicht, was sie tun sollen?«


  »Das ist ja alles ganz lustig, Kitty, aber es bringt uns keinen Deut weiter.« Gower klang ungeduldig.


  »Warum glauben die Wesen eigentlich, dass sie etwas tun müssen? Und warum sind die Geister mehr an mir interessiert als an euch?«


  »Vielleicht finden sie dich einfacher attraktiver«, befand Michael lachend.


  Ich schlug die Augen auf. »Vielleicht denken sie auch, dass ich weit und breit die einzige Frau bin.« Ich sah Martini an. »Das Oberekel wollte mich doch damals auch, weil ich eine Frau bin. Und du hast gesagt, dass sich die Wesen zwar ähnlich anfühlen, aber nicht genau gleich.«


  Er nickte. »Aber ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


  Ich kramte mein Handy heraus und wählte. »James, ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Wir langweilen uns zu Tode, Süße. Alfred hat den Ton ausgeschaltet, also sehen wir nur einen Stummfilm über eure sogenannte Befragung der Astronauten.«


  »Warum hat Alfred den Ton ausgestellt?«


  »Aus Sicherheitsgründen, falls irgendjemand an den Überwachungsmechanismen herumgebosselt hat und mithört.«


  »Weise Entscheidung, wenn man es genau bedenkt.«


  »Ja. Was dauert da so lange?«


  »Lange Geschichte, erzähle ich dir später. Was ist eigentlich das Außergewöhnlichste an der Valiant, außer dass alle ihre Astronauten in Quarantäne sitzen?«


  Reader schwieg einen Moment. »Ich schätze, dass sie das erste flugtüchtige bemannte Langstreckenraumschiff ist. Ich meine, da gäbe es schon noch mehr, aber das ist für mich das Außergewöhnlichste.«


  »Ich liebe dich.«


  »Ja, ich weiß, aber Jeff ist auf dieser Reise ziemlich eifersüchtig, und ich glaube, er wird mit mir fertig, also tun wir besser weiter so, als wäre ich schwul und nicht an dir interessiert.«


  »Wenn’s sein muss.« Ich legte auf. »Ich weiß, was in den Astronauten steckt.«


  »Verschlägt uns glatt den Atem«, ätzte Christopher.


  »Glaube ich jedenfalls. Michael, wie weit draußen wart ihr denn, als ihr getroffen wurdet?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Schon ziemlich weit. Hinter dem Mond.«


  »Weiter draußen, als jemals eine bemanntes Raumschiff gekommen ist?«


  »Checkt das noch mal mit Daniel ab, aber ja, ich glaube schon.«


  Ich ging zu Daniels Zelle und fragte nach.


  »Ja. Wir waren in dem Moment genau dreihunderttausend Meilen von der Erde entfernt. Ich wollte den Jungs gerade sagen, dass wir jetzt offiziell dort waren, wo noch nie ein Mensch gewesen ist, und dann wurden wir getroffen.«


  »Das ist es.« Ich wirbelte herum. »Wir haben bisher geglaubt, dass die Parasiten die einzige Bedrohung für die Erde sind, die aus dem Weltall kommt, aber das stimmt nicht. Wenn wir richtig informiert sind, hat euer Heimatplanet oder einer der anderen Planeten aus eurem Sonnensystem beschlossen, dass die Erde vermutlich irgendwann einmal lästig werden wird. Ich tippe auf euren Planeten – auf dem man ja schließlich weiß, dass wir alle hier sind – als Drahtzieher hinter der ganzen Operation.«


  »Warum? Und welche Operation?« Gower klang verwirrt.


  »Die Valiant hat eine Art Weltraumzaun durchbrochen, der einen Mechanismus ausgelöst hat. Daniel hat es gerade bestätigt, so weit wie sie war vorher noch niemand von uns da draußen. Was auch immer dann passiert ist, die Wesen haben das Schiff übernommen und es zurückgebracht. Ich glaube, sie sind verwirrt, weil sie nicht wissen, ob schon Feierabend ist oder nicht, und sie wissen auch nicht, ob sie jetzt nach Hause telefonieren können oder sollen.«


  »Bitte mehr Erklärungen und weniger Kitty-Wischiwaschi«, sagte Christopher.


  »Das war kein Wischiwaschi! Ich versuch’s mal langsamer. Ich schätze, wir können mit Sicherheit sagen, dass es mindestens einen, wenn nicht mehr Planeten gibt, die nicht wollen, dass irgendwann Erdlinge auftauchen und sagen: ›Howdy! Dürfen wir vielleicht hier einfallen?‹ Einer davon ist euer Heimatplanet. Ihr wisst schon, da, wo diese netten Leutchen leben, die eure gesamte Spezies hierher ins Exil geschickt haben, nur weil ihr andere religiöse Vorstellungen habt und weil sie die Parasiten so zur Erde locken wollten?«


  »Kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Martini.


  »Also, dann ist das jetzt mal unsere Arbeitshypothese.«


  »Ooooh, jetzt werden die Fremdwörter ausgepackt«, lachte Christopher.


  Ich rollte mit den Augen, machte aber weiter. »Alpha Centauri will nicht, dass wir zu Besuch kommen oder dass ihr alle nach Hause zurückkehrt. Wie können sie das also am besten verhindern, ohne uns zu zerstören? Das wollen sie nämlich nicht, weil ihr ja immer noch brav die Parasiten herlockt, die ansonsten an die Ozonschicht von Alpha Centauri klopfen würden. Also haben sie einen Zaun gezogen oder eine Barriere errichtet, so eine Art Stolperdraht, in einem Radius um die Erde, den sie für angemessen hielten. Wir können es nicht sehen. Mit unserer Technologie kann man ja auch nicht durch die Tarnvorrichtungen sehen, die ihr schon in den sechziger Jahren eingesetzt habt, also wette ich, dass wir genauso wenig aufspüren können, was Alpha Centauri in der Zwischenzeit da oben installiert hat.«


  Gower nickte. »Klingt logisch. Erzähl weiter.«


  »Die Valiant ist über den Draht gestolpert, und der Rücksende-Mechanismus wurde aktiviert. Irgendetwas hat das Schiff geentert, die Kontrolle übernommen und es zurückgebracht – und zwar genau dahin, woher es gekommen ist, was mir, als Mensch, der unter A.C.s lebt, sehr nach der Effizienz eurer Spezies klingt. Kein Mensch hätte das so getan oder auch nur tun können. Eine menschliche Behörde, die jemanden hätte reinlegen wollen, hätte dafür gesorgt, dass die Valiant landet, wie es sich gehört, und kein Mensch, der noch alle Tassen im Schrank hat, hätte versucht, eine Rakete quasi mit dem Hintern zuerst wieder auf den Pott zu setzen. Und ohne Hilfe – außerirdische Hilfe – hätten wir das auch einfach nicht gekonnt.«


  »Und wie beweisen wir das?«, wollte Martini wissen.


  »Wir reden mit euren Vätern, die sollten schließlich wissen, was man damals getan hat, um diesen kriegerischen Planeten in Schach zu halten. Ich wette, dass es etwas in der Art war.«


  »Einleuchtend«, befand Gower, während Martini und Christopher ihre Handys hervorzogen und die Nummern eintippten. »Aber warum stecken die Wesen dann immer noch in den Astronauten, und warum sind sie so verwirrt?«


  »Und warum sehen wir Tote?«, fragte Chee.


  Martini entfernte sich von mir. Sowohl er als auch Christopher gestikulierten während der Gespräche mit ihren Vätern wild durch die Luft, und beide sahen wütend aus. Ich stupste Gower in die Seite. »Ich habe recht.«


  Er nickte. »Ja, was du da erklärt hast, klingt wirklich logisch.«


  »Was ist mit den Toten?«, beharrte Chee.


  »Diese Menschen sind nicht wirklich da. Die Wesen suchen nach ihnen. Sie haben diese Menschen schon einmal gesehen, können sie jetzt aber nicht finden.«


  »Es gibt aber auch jede Menge lebende Astronauten, die bei dieser Parade nicht dabei sind«, meinte Chee.


  »Stimmt. Die Wesen sind verwirrt. Ich glaube nicht, dass sie hier sind, um uns zu zerstören – schließlich braucht Alpha Centauri die Erde ja noch als Parasitenmagnet, und dafür müssen sowohl Menschen als auch A.C.s hier leben. Ich könnte mir vorstellen, dass die Wesen uns vermutlich von sehr viel weiter entfernt sehen können als wir sie. Also müssten sie doch jeden Menschen oder A.C. kennen, der schon einmal im Weltraum war. Da draußen ist es ziemlich einsam, oder?«


  Chee nickte. »Manchmal schon.«


  »Sie haben da Jahrzehnte lang herumgesessen, vielleicht auch länger, wer weiß? Und sie haben darauf gewartet, dass jemand über ihren Draht stolpert, damit sie etwas zu tun haben. Also fingen sie an, sich für die Astronauten zu interessieren, die es nicht ganz bis zur Grenze geschafft haben. Wie … wie Pinguinforscher in der Wildnis. Nach einer Weile hängt man richtig an den Pinguinen, auch wenn die Pinguine überhaupt keine Ahnung haben, dass man überhaupt da ist. Man gibt ihnen Namen und interessiert sich für sie. Und wenn man im nächsten Jahr wiederkommt, sucht man nach ›seinen‹ Pinguinen. Und manchmal findet man sie dann nicht mehr.«


  »Aber wie machen diese Wesen das?«, hakte Gower nach.


  Ich sah zu Christopher hinüber, und die Antwort war auf einmal sonnenklar.


  Kapitel 34 »Einer von ihnen ist ein Bildwandler. Vielleicht ist auch ein Empath oder Traumdeuter dabei wie du«, erklärte ich Gower. »Vielleicht sind diese Wesen die Quintessenz aller A.C.-Talente. Aber irgendwo da drin steckt eindeutig die Fähigkeit eines Bildwandlers. Christopher hat einmal für mich ein Bild seiner Mutter aus dem Nichts erschaffen, indem er die Luftmoleküle neu angeordnet hat. Es geht also, und ich glaube, dass sie genau das hier tun.«


  »Aber warum werden sie und die Bilder von dir angezogen?«, fragte Gower.


  »Weil ein weibliches Wesen sie neutralisieren kann«, grollte Martini. Er kam wütend zu uns herübergestampft. »Sie haben davon gewusst, und es ist ihnen nie in den Sinn gekommen, dass unsere einstigen Unterdrücker dasselbe auch mit der Erde anstellen könnten.« Er rieb sich die Stirn. »Du hattest absolut recht, Schatz. Verdammt, genau das gleiche Prinzip haben sie auch bei diesem kriegerischen Planeten angewendet. Wir sind von einem Netz umgeben. Wenn wir die Grenze überschreiten, wirft uns das Netz wieder zurück.«


  »Sehr human, war das nicht das Motto der A.C.s?«


  »Oh, es kommt noch besser.« Auch Christopher rauchte vor Zorn. »Wenn wir es einmal zu oft versuchen, und niemand weiß, wann genau das sein soll, dann schleudern sie uns nicht mehr einfach nur zurück, dann fangen sie mit dem Töten an und verkleinern das Netz.«


  Keine schöne Aussicht. »Amerika ist nicht das einzige Land, das sich für Raumfahrt interessiert.«


  »Ich weiß.« Christopher klang tatsächlich noch wütender als Martini, und das wollte was heißen. »Und bei der amerikanischen Regierung wird das gar nicht gut ankommen, ganz zu schweigen von den anderen Ländern.«


  Ich überlegte. »Es kommt noch schlimmer. Es wird dazu führen, dass die Centaurionische Division nicht mehr als etwas Positives empfunden wird. Und je negativer das Licht ist, in dem ihr steht, desto höher wird der Druck, euch in eine Militärdivision umzuwandeln, die gegen andere Länder kämpft.«


  »Was in Gottes Namen sollen wir tun?«, fragte Christopher leise.


  »Jeff, was hast du damit gemeint, dass eine Frau die Wesen neutralisieren kann?«


  »Fragen wir doch am besten die Quelle«, entgegnete er. Ich wandte mich um und sah Alfred und den Rest der Truppe, die sich zu uns gesellen. »Bist du sicher, dass es ungefährlich ist, Kitty, Claudia und Lorraine hier zu haben?« Martinis Stimme troff vor Sarkasmus und Wut.


  Alfred schüttelte den Kopf. »Wir haben einfach nicht daran gedacht. Wir hatten alle Hände voll zu tun, uns mit den hochrangigen Großmächten zu arrangieren und unser neues Zuhause gegen eine schreckliche Bedrohung zu verteidigen. Entschuldige also bitte, dass wir nicht so auf der Höhe sind wie eure Generation.«


  Oh, anscheinend konnten beide Martinis den Sarkasmusregler voll aufdrehen. »Ähm, Jungs? Wir sollten uns wirklich aufs Wesentliche konzentrieren. Was sollten wir in der jetzigen Situation am besten tun, Alfred?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Die Generation meiner Großeltern hat damals die Physische-Psycho-Barriere um Beta Zwölf errichtet.«


  »Beta Zwölf?«


  Alfred lachte leise. »Wir haben jedem Planeten eine Sequenz zugewiesen, je nachdem, welcher Sonne sie am nächsten stehen und an welcher Stelle sie in dieser Reihenfolge kommen. Es gibt achtzehn Planeten in unserem System, zehn davon bewohnt. Die anderen sind es inzwischen vielleicht auch, aber als wir damals ins Exil gingen, waren sie es noch nicht.«


  »Aber es sollten doch höchstens acht sein«, meinte Chee. »Jedenfalls unseren Berechnungen zufolge.«


  Alfred zuckte mit den Schultern. »Eure Berechnungen stimmen nicht, und aus einer ganzen Reihe von Gründen haben wir das bisher noch nicht erwähnt. Ich weiß, dass eine zweite Sonne angeblich orbitale Störungen hervorruft. Aber unsere Planten haben eine lemniskatische Umlaufbahn.«


  »Heißt das, dass die Planeten eine Acht kurven?« Das kam mir sehr unwirklich vor, allerdings kam mir auch Hyperspeed unwirklich vor, und den benutzten die A.C.s immerhin die ganze Zeit.


  »Ja«, Alfred nickte. »Ganz genau. Aber nicht alle. Es hat mehrere Ursachen, allen voran die Metallkerne unserer Welten, aber dafür ist jetzt wirklich keine Zeit. Die Alphas Eins bis Drei sind unbewohnt, Alpha Vier ist unsere Welt, und die Alphas Fünf bis Acht sind ebenfalls bewohnt. Die Betas beginnen mit der Nummer Neun, und Neun bis Elf sind unbewohnt. Zwölf bis Sechzehn sind bewohnt, die Betas Siebzehn und Achtzehn nicht. Beta Zwölf ist der Problemplanet.«


  »Und dieses Netztdingsda?« Ich konnte mich an den Fachausdruck nicht mehr erinnern.


  »Physische-Psycho-Barriere. Kurz PPB.«


  »Was bedeutet das?«


  »Es handelt sich um eine physische und psychische Barriere«, erklärte Alfred angestrengt geduldig. »Sie funktioniert wie ein Netz.«


  »Und sie reagieren sowohl auf physische als auch auf psychische Präsenz?«


  »Daher der Name.« Ich staunte, dass Martinis Vater genau den gleichen Frustrationsgrad in seiner Stimme mitschwingen lassen konnte wie sein Sohn.


  Ich sah zu besagtem Sohn auf. »Ergo sind unsere unbemannten Raumschiffe durchgekommen, denn Computergehirne sind nicht mit menschlichen Gehirnen vergleichbar. Und die Wesen suchen nach der physischen und mentalen Gegenwart all jener, die sie schon einmal gesehen haben. Sie erschaffen deren Abbilder für die Astronauten und hoffen, dass diese ihnen sagen, wo ihre Pinguine hin sind.«


  »Pinguine?« Martini sah verwirrt aus. »Wie sind wir denn jetzt auf flugunfähige Wasservögel gekommen?«


  Oh, richtig, da war er ja am Telefon gewesen. »Erklär du es ihnen«, sagte ich zu Gower und ging zu Michaels Zelle hinüber. »Habt ihr den Gegencheck gemacht?«


  Er nickte. »Wir haben jede Person, die vorbeigekommen ist und nicht mit uns gesprochen hat, mit den Archivbildern verglichen. Alle sind schon einmal im Weltraum gewesen, und alle sind tot.«


  »Und seht ihr sie noch?«


  Er sah auf. »Nein.« Dann blickte er wieder mich an. »Als sich bestätigt hat, dass sie tot sind, sind sie verschwunden. Aber vielleicht kommen sie zurück.«


  »Nein, das werden sie nicht. Ich hole dich da raus, Michael, sehr bald, ich verspreche es.«


  »Danke.« Er warf mir ein äußerst verführerisches Lächeln zu. »Also, haben Jeff und du euch einander schon offiziell erklärt?«


  Das war mir völlig neu. »Nein, nicht dass ich wüsste. Was bedeutet das?«


  Michael zuckte mit den Schultern. »Das ist der erste Schritt bei den A.C.s, um sich als Paar zu binden. Wir erklären uns offiziell füreinander. Damit sind dann beide Parteien vom Markt – wenn man versucht, ein Paar auseinanderzubringen, dass sich offiziell füreinander erklärt hat, ist das schlechter Stil.«


  Interessant. Martini hatte das nicht erwähnt. Noch nie. »Netter Brauch.«


  »Und bis man sich offiziell füreinander erklärt hat, ist man immer noch zu haben.« Er grinste breit. »Sag Bescheid, wenn du mal essen gehen willst.«


  Martinis besitzergreifendes Gehabe ergab allmählich Sinn. »Also, ähm, dann ist es in der A.C.-Welt also erlaubt, dass Paare, die sich einander noch nicht erklärt haben, auch andere potenzielle Partner abchecken?«


  »Ja. Bis du dich erklärt hast oder die Erklärung eines anderen angenommen hast, ist es sogar recht üblich, sich auch mit anderen zu treffen. Wir gehen lebenslange Bindungen ein. Da möchte man doch ganz sicher sein, auch die richtige Wahl getroffen zu haben.«


  In der Schule hatte ich ein paar Kurse in Zoologie belegt und beim Thema lebenslange Paarbindungen eine sehr gute Note bekommen. Interessanterweise gab es Tiere, die zwar lebenslange Bindungen eingingen, trotzdem aber noch »Dates« mit anderen Partnern hatten. Es gab praktisch nur eine einzige Vogelart, die ihr ganzes Leben mit demselben Partner verbrachte, ohne mit anderen Artgenossen zu flirten. Demzufolge war ich also mit dem menschlichen Äquivalent eines Rabengeiers zusammen. Wer hätte das gedacht? Ich offenbar nicht.


  »Bei Menschen ist das ein bisschen anders.«


  Michael blickte demonstrativ auf meine rechte Hand. »Ich sehe keinen Ring – weder einen Ehe- noch einen Verlobungs- noch einen Freundschaftsring.« Er sah mir wieder ins Gesicht. »Ich meine es ernst: Sei dir ganz sicher, bevor du dich entscheidest.« Er lächelte wieder breit. »Jeff ist nicht der Einzige, der es draufhat, glaub mir.«


  Als ich begriff, dass Gowers kleiner Bruder nicht nur flirtete, sondern tatsächlich einen Ball ins Netz kriegen wollte, erschreckte mich das. Langsam fragte ich mich ernsthaft, ob ich mit meiner plötzlichen Beliebtheit noch mithalten konnte. Vor und nach Brian hatte ich ein reges Liebesleben gehabt, und ich wusste, dass ich mehr Beziehungen gehabt hatte als Martini, aber ich war es nicht gewohnt, in jeder Gruppe das »It-Girl« zu sein. Wäre ich nicht in Martini verliebt, dann wäre das hier bestimmt ziemlich aufregend gewesen. Da ich das aber nun mal war, kam mir die Situation bestenfalls merkwürdig und schlimmstenfalls beziehungsgefährdend vor.


  Martini hatte eindeutig etwas mitgekriegt, denn er stand auf einmal neben mir und legte den Arm um mich. »Über was redet ihr beide denn?«, fragte er in einem Ton, der besagte, dass er genau wusste, worum es ging.


  Michael grinste ihn an, und ich erkannte diesen sehr männlichen Gesichtsausdruck. Ich hatte gesehen, wie Sportler einen solchen Blick gewechselt hatten, kurz vor einer Begegnung oder vor einem Spiel, wenn sie bereit waren, um etwas zu kämpfen, das sie beide wollten. Um eine Meisterschaft … oder um ein Mädchen.


  Das hier machte mich nervöser als jede amouröse Verwicklung zwischen mir, Martini und Christopher es je getan hatte. Ich versuchte, die Situation zu entschärfen. »Ähm, Michael, hast du ein bestimmtes A.C.-Talent? Ich meine, Jeff ist der beste Empath der Welt, und Christopher ist der größte Bildwandler. Hast du auch eine Begabung?«


  Ein bedächtiges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Nicht so eine.« Es war eindeutig, was er damit andeuten wollte. Martini hatte ehrlich gesagt genau die gleichen platten Andeutungen gemacht, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Aber er war dabei lustig und charmant gewesen. Michael war wollüstig und raubtierhaft.


  Ich fühlte, wie sich Martinis Ärger und Eifersucht in den Zorn eines rasenden Stiers verwandelte. »Lass deine Scheißfinger von ihr.« Seine Stimme war ein leises Knurren.


  »Das ist ihre Entscheidung, oder?« Michael klang amüsiert und selbstsicher. Unter anderen Umständen hätte das hier schmeichelhaft sein können, unter diesen allerdings nicht. Ich merkte, dass ich mich enger an Martini drängte, und zwar, weil ich Angst hatte. Ich war heilfroh, dass es da eine stabile, verschlossene Tür zwischen den beiden gab.


  »Michael, hör auf mit dem Scheiß.« Plötzlich war Reader da, zwischen Martini und Michael. Er klang wütend und angeekelt. »Du interessierst dich doch gar nicht für sie, du willst dich nur mit Jeff und Christopher anlegen.«


  Michaels Augen verengten sich. »James, du hast keine Ahnung, für was ich mich interessiere.«


  Reader lachte bellend. »Ich beobachte das schon seit Jahren. Du hältst dich für Mr. Wonderful, einen echten Ladykiller. Wenn du mal eine Sekunde lang darüber nachdenkst, dann fällt dir vielleicht auf, dass nie ein Mädchen bei dir bleibt, weil sie es alle leid sind, nur deine neueste Eroberung zu sein, die wie eine Bowlingtrophäe herumgezeigt wird. Du scherst dich einen Dreck um sie. Nur wenn sie heiß sind und besonders, wenn ein anderer sie mag, sind sie auf einmal interessant für dich.«


  Michaels Blick ruhte auf mir. »Triff deine eigene Entscheidung. Aber denk dran, dass du nicht gebunden bist und dass ein kluges Mädchen seine Möglichkeiten auslotet, bevor es sich entscheidet.«


  »Ich werd’s mir merken«, brachte ich heraus, ohne dass meine Stimme zitterte.


  Reader wandte sich von ihm ab. »Wir haben alle über die Pinguintheorie auf den neuesten Stand gebracht. Und jetzt lasst uns versuchen, diese Wesen aus den Astronauten rauszukriegen.« Er sah Martini an. »Entspann dich, Jeff«, sagte er leise. »Sogar ich kann sehen, dass sie kein Interesse hat, und ich bin kein Empath. Reg dich nicht über ihn auf, dass will er doch nur.«


  Martini nickte Reader ruckartig zu, wirbelte uns herum und zog mich vor Chees Zelle. Reader begleitete uns.


  Ich vergrub mein Gesicht an Martinis Brust. Seine Herzen hämmerten, und ich wusste, dass ich zitterte. »Jeff, wie schlimm steht’s mit deinen Blockaden?«


  Er seufzte. »Auf und ab. Ich tue mich schwer …«


  »Weil du so schlimm verletzt bist.« Ich versuchte, mir keine Sorgen zu machen, doch es hatte keinen Sinn. »Michael hat sich wirklich den perfekten Zeitpunkt ausgesucht, einen auf aggressives Raubtier zu machen.«


  Reader legte mir die Hand auf die Schulter. »Stimmt, auch wenn Raubtier nicht das richtige Wort ist. Er war schon immer ein Arschloch. Das ist einer der Gründe, warum er und Paul sich nicht sehr nahestehen. Es regt Paul wahnsinnig auf, wie Michael andere Menschen behandelt.«


  »Als wir hier angekommen sind, schien er ganz nett zu sein.«


  Martini hatte die Arme noch immer um mich gelegt, und allmählich schien er aufzuschnappen, wie verängstigt ich war, denn er entspannte sich ein wenig. Er streichelte mir über Rücken und Kopf.


  »Er kann ja auch nett sein«, entgegnete Reader. »Aber er muss immer ausloten, wo bei anderen die Grenzen sind. Jedenfalls unter normalen Umständen.«


  Ich drehte Reader mein Gesicht zu. »Was meinst du mit ›unter normalen Umständen‹?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Michael, Jeff und Christopher sind schon ihr Leben lang Konkurrenten. Sie sind im gleichen Alter, aber er hat kein A.C.-Talent, also hätte er nie die Chance gehabt, in ähnliche Positionen zu kommen wie sie. Er ist Astronaut, was sowohl nach menschlichen als auch nach A.C.-Maßstäben ziemlich beeindruckend ist, aber es reicht nicht. Jeff ist Leiter der Feldeinsätze, was bedeutet, dass er, wenn es hart auf hart kommt, über so ziemlich alles entscheidet. Eine Riesenverantwortung, die Michael nur allzu gern übernehmen würde, aber nie bekommen wird. Christopher ist als Leiter der Bildwandler in den meisten Situationen im Prinzip auf der gleichen Rangebene wie Jeff, und in allen übrigen Situationen ist er Jeffs rechte Hand. Und auch diese Möglichkeit stand Michael nie offen.«


  »Und sein älterer Bruder ist Leiter der Rekrutierungsdivision und die rechte Hand des Hohen Pontifex.«


  »Genau, noch eine Position, die Michael vermutlich niemals erreichen kann. Für die Rekrutierung braucht man die Fähigkeit, in die Träume der anderen zu sehen. Deshalb versucht er, die anderen zu übertrumpfen, wo er nur kann.«


  »Und wenn er mir mein Mädchen stiehlt, hätte er mich auf jeden Fall übertrumpft«, grollte Martini, jetzt wieder angespannt.


  »Jeff, um Himmels willen, schau sie doch einfach an, wenn du auf einmal anscheinend nicht mehr in der Lage bist, ihre Gefühle wahrzunehmen. Kitty fühlt sich nicht geschmeichelt, sie hat Angst.«


  Ich liebte Reader, wirklich.


  Er musterte Jeff genauer. »Du musst in Isolation.«


  Martini schnaubte. »Klar, als wenn das hier zur Diskussion stünde.« Er seufzte schwer. »Aber du hast ja recht. Und ich werde versuchen, mich zu beruhigen.«


  »Gut.« Ich schluckte. »Ich schätze, Claudia, Lorraine und ich müssen zu den Astronauten in die Zellen.«


  Reader nickte. »Ja, laut Alfred müssen sich die Wesen mit einer Frau verbinden, um sich auflösen zu können. Wir dachten da an jeweils eine Frau pro Astronaut, nur für alle Fälle.«


  »Dann möchte ich gleich mal klarstellen, dass ich nicht zu Michael reingehe, und wenn er sich bei den anderen Mädels genauso aufführt, dann kann er sein Wesen meinetwegen für sich behalten und den Rest seines Lebens allein in dieser Zelle verbringen.«


  Martini entspannte sich wieder ein wenig. »Und wen willst du, Kleines?«


  »Von Wollen kann nicht die Rede sein, aber ich gehe dann wohl zu Brian rein. Sonst würde ihm das den Rest geben, und sein Selbstwertgefühl hat heute auch so schon einen gehörigen Knacks bekommen, als ich ihm erklärt habe, dass ich mit dir zusammen bin und nicht vorhabe, daran irgendwas zu ändern.«


  Endlich wich auch die restliche Anspannung aus seinem Körper. »Okay, aber ich werde aufpassen.«


  »Das hoffe ich doch. Ich habe keine Ahnung, was da drin passieren wird.«


  »Das weiß keiner«, meinte Reader. »Aber ich schätze, wir werden es herausfinden.«


  Kapitel 35 »Sorry wegen Michael«, sagte Chee. Er klang auf einmal tieftraurig. »Manchmal ist er eben so.«


  »Ist schon gut, Daniel. Es ist nicht deine Schuld.«


  »Kann schon sein.« Chee wirkte mutlos.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Ist ja auch egal.«


  Das war merkwürdig. »Ähm, okay. Bin gleich wieder da.« Ich nahm Martinis Hand, und wir gingen zu Brians Zelle hinüber. Auch Reader kam mit.


  »Was ist los mit Chee?«, wollte er wissen.


  Bevor ich antworten konnte, sah uns Brian. »Warum zum Teufel hältst du seine Hand?«, brüllte er mich an. »Geh weg von ihm! Es ist doch alles schon schlimm genug, da musst du es nicht auch noch schlimmer machen!«


  »Brian, was soll das? Er ist mein Freund, das weißt du doch.«


  Brian schlug gegen die Tür. »Geh weg von ihm, von ihnen allen! Es ist schon schlimm genug, dass ich ganz allein bin, da musst du nicht auf noch drauf herumreiten!«


  Martini zog mich von der Tür weg. »Okay, da gehst du ganz bestimmt nicht rein.«


  »Hier stimmt etwas ganz und gar nicht, noch weniger als vorhin. Brian war nicht so, noch nie. Er ist kein aggressiver Mensch.« Ich sah erst ihn an, dann Chee und Michael, die selbstmordgefährdet beziehungsweise finster wirkten. Es machte klick. »Oh. Jeff, warte hier. Ist schon in Ordnung.«


  Ich ließ seine Hand los und kehrte zu Brians Zelle zurück. »Brian, bitte hör auf«, sagte ich sanft. »Ich verstehe, wirklich, ich verstehe.«


  Er beruhigte sich. »Was verstehst du?«


  Ich sah ihm in die Augen. »Ich muss mit dir sprechen, wer auch immer du da in Brian bist. Wenn ich reinkomme, wirst du mir dann wehtun?«


  Plötzlich wirkte Brians Blick verschleiert, er schüttelte den Kopf. »Bitte. Hilfe. So einsam.«


  »Ich weiß, ich verstehe. Sind drei von euch hier, oder bist du allein?«


  »Kann nicht antworten … nicht wie du.«


  »Wie bist du? Wie ein Tier? Ein Insekt? Durchsuch Brians Gedächtnis und sieh nach, was dir bekannt vorkommt.«


  »Kitty, was tust du denn da?«, zischte Martini.


  »Sei still, Jeff. Es ist wichtig, sei still.«


  Brians umwölkter Blick ruhte auf Martini. »Hasst mich.« Er klang zornig.


  »Nein, liebt mich. Er hat Angst, dass du mir wehtust. Das wird er nicht zulassen.«


  »Fühle Hass.«


  »Ja, aber er ist nicht so gemeint, wie du glaubst. Er ist eifersüchtig. Schau in Brians Verstand, dann wirst du verstehen, warum.«


  Brians Kopf nickte, und ich wusste, dass dieses Nicken nicht von Brian kam. »James, kannst du, und nur du, bitte herkommen?«


  Sofort stand Reader neben mir. »Was machst du da, Süße? Jeff geht gleich an die Decke vor Wut.«


  »Er muss sich beruhigen. Die Wesen reagieren auf die Entdeckung, dass ihre Pinguine tot sind, okay? Sie sind aufgebracht und reagieren entsprechend der Personen, in denen sie sich befinden. Sorg dafür, dass alle von den Zellen weggehen, aber sie sollen in Sichtweite der Astronauten und Wesen bleiben. Und dann komm bitte wieder.«


  »Okay.« Er ging, und ich hörte, wie er mit den anderen sprach, wie Martini und Christopher diskutierten und wie sich Gower schließlich auf Readers Seite schlug.


  »Verstehst du jetzt?«, fragte ich sanft.


  Wieder nickte Brians Kopf. »Männchen kämpfen um Weibchen.«


  »Manchmal. Wie bist du, kann ich das irgendwie verstehen?«


  »Bienen … Ameisen. Aber auch wie du.«


  »Wie bei einem Schwarm, ein Kollektivbewusstsein?«


  Brian nickte wieder. »Kein Körper.«


  »Dann bist du also ein Kollektivbewusstsein aus … was? A.C.-Talenten?«


  »Ja. Alle zu einem geworden, eines in viele geteilt, hierhergeschickt, um zu wachen.«


  Reader kam zurück, sagte aber kein Wort.


  »Um wen vor wem zu bewachen?«


  »Um über euch alle zu wachen.« Brian senkte die verschleierten Augen und sah weg. Nicht mal körperlose A.C.-Wesen konnten lügen.


  »Um darüber zu wachen, dass wir den Planeten nicht verlassen, richtig?«


  »Früher.« Sein Blick traf wieder meinen. »Dann gesehen …« Er konzentrierte sich, und ich wandte mich um. Dort stand die einzige Astronauten-Crew, die ich bei einer Gegenüberstellung hätte identifizieren können.


  »Die Crew der Challenger.«


  »Ich sehe nichts, Süße«, sagte Reader leise.


  Ich wandte mich wieder an Brian. »Wie kannst du sie mir zeigen, obwohl ich die anderen nicht sehen konnte? James kann sie immer noch nicht sehen.«


  »Du verstehst jetzt. Er nicht.«


  »Hast du sie getötet?«


  »NEIN!« Ich hörte, dass auch Chee und Michael dieses Wort schrien, anscheinend waren alle Wesen in diese Unterhaltung verwickelt. »Zu weit weg. Konnten sie nicht retten.« Tränen rannen Brians Wangen herab. »Haben uns um sie gekümmert.«


  »Wie konntet ihr euch denn um sie kümmern?«


  »In uns aufgenommen.«


  Ich überlegte schnell. »Ihr habt das Bewusstsein der Astronauten in euch aufgenommen?«


  »Ja. Auch alle anderen.«


  »Meinst du alle, die im Weltraum gestorben sind?«


  »Ja. Unter unserem Schutz.«


  Ich strengte meinen Verstand noch etwas mehr an. Von all den fieberhaften Überlegungen tat mir schon der Kopf weh. »Seid ihr deshalb so unglücklich? Weil die anderen Pinguine …« Reader hüstelte. »Ich meine, weil die anderen Astronauten, die ihr gesehen habt, tot sind und ihr ihren Geist nicht in euch aufnehmen konntet?«


  »Unter unserem Schutz!«, weinte er.


  »James, hör zu. Ich muss da rein, und Jeff und Christopher und alle anderen müssen draußen und ruhig bleiben. Es ist mir egal, was du dafür tun musst, aber bring mich da rein und halt die anderen ruhig.«


  »Oh, kein Problem, Süße. Ich erschieße sie einfach oder so.«


  »Das wäre ganz schlecht. Ich will nicht, dass irgendjemand unsere fürsorglichen Freunde noch mehr aufregt. Sag Jeff, dass sie im Moment fürsorglicher und besitzergreifender sind, als er es jemals werden könnte, und dass wir hier auf einem Vulkan tanzen.« Ich hatte keinen Zweifel daran, dass die Wesen fähig waren, eine Massenvernichtung auszulösen und dass sie Martini erst töten und dann Fragen stellen würden.


  Reader war schon wieder zurück. »Jeff wird dich da nicht allein reingehen lassen. Punkt.«


  Ich überlegte. »Okay. Dann will ich Paul. Nur ihn.«


  »Jeff ist nicht mein Typ, also kommt ihr da besser beide wieder lebend raus.«


  »Okay, zur Kenntnis genommen.«


  Nach weiterem Gekabbel kam Gower schließlich zu mir. »Kitty, was haben wir vor?«


  »Das Übliche, die Welt vor all denen da draußen zu retten, die sie zerstören wollen.«


  »Oh, gut, Routine also.« Er entriegelte die Tür. »Bist du sicher, dass wir hier nicht den nächsten Mephisto freilassen?«


  »Ich bin sicher, dass wir dringend etwas unternehmen müssen, sonst eskaliert die Situation hier dermaßen, dass wir uns wünschen werden, wir hätten es nur wieder mit Mephisto und seinen Kumpanen zu tun.«


  »Okay«, seufzte er.


  Er nahm meine Hand, und wir sausten mit Hyperspeed zu Brian in die Zelle. Reader, der noch immer draußen stand, verriegelte die Tür wieder.


  »Warum ist er dabei?«, fragte Brian, der gerade nicht Brian war.


  »Ich glaube, er kann helfen.« Ich setzte mich. »Mir ist ein bisschen schlecht, weil wir uns so schnell bewegt haben.« Ich klopfte neben mir auf die Couch. »Kommt schon, setzt euch.« Gower tat es, Brian blieb zwar stehen, trat aber direkt vor mich.


  »Warum?«


  »Warum mir schlecht ist? Ich bin ein Mensch, ich funktioniere anders als A.C.s.«


  Er sah Gower an. »Er ist beides.«


  »Woher weiß es das?«, fragte Gower mich leise.


  »Körper und Gehirn nicht wie bei den anderen.« Brian rückte näher an Gower heran. »Mehr wie wir.«


  Gower lehnte sich weiter zurück. »Vielleicht.«


  Ich griff nach Brians Hand. »Er ist noch nicht bereit. Komm zu mir.«


  Er kniete sich vor mich hin. »So allein.« Er begann wieder zu weinen.


  »Ich weiß.« Ich legte seinen Kopf in meinen Schoß. »James, schalt die Gegensprechanlage aus.«


  Er seufzte. »Okay.« Ich hörte ein Klicken und ein leises Rauschen, das anzeigte, dass die Gegensprechanlage inaktiv war.


  »Paul, hör mir zu, was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben. Du darfst es Jeff oder Christopher niemals erzählen.«


  »Terry ist immer noch in dir«, sagte Gower sanft.


  »Du wusstest es?«


  »Ich habe es vermutet. Als du begriffen hast, was da vor sich geht, nahm ich an, dass ein Teil von ihr immer noch da drin sein muss.« Er legte die Hände auf meine Schläfen und konzentrierte sich. »Es ist nur ein sehr kleiner Teil von ihr«, sagte er endlich. »Eigentlich nur … ein Hauch.«


  »Das glaube ich auch. Aber in manchen Momenten hilft sie mir, und jetzt ist ein solcher Moment.« Ich streichelte über Brians Kopf. »Kannst du mir etwas sagen? Wenn du dich mit jemandem hier verbindest, bedeutet das dann, dass das ganze Bewusstsein, alles, was sich jetzt hier und auch noch dort draußen im Weltraum befinden, auf diese Person übergeht?«


  Er nickte. »Will euch nicht wehtun. Hier, um zu wachen!«


  Ich sah wieder Gower an. »Das Wesen ist ein Kollektiv aller A.C.-Talente, ein Destillat. Sie hätten keine Empathiekräfte dazumischen sollen, haben es aber getan. Und deshalb ist das hier passiert, könnte aber für uns ein Vorteil sein. Der empathische Teil hat begonnen, die Astronauten, die er gesehen hat, zu mögen. Und wenn einer von ihnen da draußen gestorben ist, hat er das Bewusstsein des Astronauten an sich gezogen. Also enthält es jetzt auch menschliche Seelen. Deshalb denkt es, dass du ihm am ähnlichsten bist. Du bist ein Mensch-/A.C.-Hybrid.«


  »Und warum ist das ein Vorteil für uns?« Gower klang, als wäre ihm nicht ganz wohl bei der Sache.


  »Die Katastrophe auf der Challenger hat das Wesen genauso traumatisiert wie den Rest der Welt. Es wollte die Crew retten und konnte es nicht. Ich glaube, das war der Knackpunkt. Es will uns nicht wehtun, es will uns beschützen. Deshalb hat Jeff Verwirrung gespürt. Es möchte helfen, soll aber schaden.«


  »Und warum fühlt es sich von dir angezogen?«


  »Sie versteht. Sie denkt … richtig.« Die Tränen flossen noch immer, meine Hose war schon ganz nass.


  »Tja, dann gibt es da draußen also doch irgendetwas, das deine Art zu denken versteht«, gluckste Gower. »Ich weiß nicht recht, ob mich das jetzt sonderlich beruhigt.«


  Ich rollte mit den Augen. »Reizend. Aber wir müssen helfen. Und dazu brauchen wir deine Hilfe«, fügte ich hinzu, während ich Brian wieder über den Kopf strich.


  »Wie?« Brians Augen waren noch immer verschleiert.


  »Warum möchtest du nicht bei Michael bleiben?«


  »Nicht der richtige Geist. Ähnlich, aber nicht richtig. Tut weh.«


  »Ich glaube, sie müssen sich mit jemandem verbinden, der ein A.C.-Talent hat.« Ich atmete tief durch. »Das wärst dann wohl du.«


  Kapitel 36 »Warum ich?« Gower klang zwar nicht annähernd so entsetzt, wie ich erwartet hatte, aber völlig überzeugt war er auch nicht.


  »Ich glaube, sie müssen sich mit jemandem verbinden, der Träume und Vorstellungen sehen kann. Sie kommunizieren anders als wir. Es ist unheimlich schwierig für sie, merkst du das nicht?« Er nickte. »Aber mit dir könnten sie auf einer anderen Ebene kommunizieren, ohne Worte.«


  »Warum nicht Jeff oder Christopher oder eines der Mädchen?«


  »Weil sie keine Hybriden sind. Und weil du Mitglied des Alpha Teams bist, was bedeutet, dass wir das mächtigste Bewusstsein unseres Sonnensystems mit dem Geist eines Mannes verbinden, der schon unter Beweis gestellt hat, dass er enorme Macht und Verantwortung schultern kann.«


  Gower schien sich das alles genau zu überlegen. Brian sprach noch immer mit diesem nebligen Blick. »Befehle waren falsch.«


  »Ich weiß. Aber sie wussten nicht, was sie dir damit antun, glaube ich jedenfalls.« Mir war allerdings klar, dass sie sehr genau gewusst hatten, was sie der Erde und all ihren Bewohnern antaten.


  »Du vergibst ihnen?«


  Ich streichelte weiter. »Sie haben ihre eigenen Leute und dich hierhergeschickt, um uns zu beschützen. Das war zwar nicht das, was sie wollten, aber so ist es nun mal gekommen. Alle meine Freunde und der Mann, den ich liebe, wären sonst nicht hier. Also, ja, ich vergebe ihnen.«


  »Dieser hier liebt dich auch.« Brian schloss die Augen. »Und einige andere auch.«


  »Ich weiß. Aber es muss auf Gegenseitigkeit beruhen. Deshalb muss Paul auch erst damit einverstanden sein, dass du dich mit ihm verbindest. Deshalb kannst du nicht einfach einen Körper übernehmen, deshalb wehren sich Brian, Daniel und Michael so gegen dich. Deshalb müsstest du Paul das Kommando überlassen und mit ihm teilen und nicht versuchen, ihm deinen Willen aufzuzwingen.«


  Brian öffnete die Augen wieder. Immer noch verschleiert. »Verstehe. Einverstanden.«


  »Was, wenn es sich nicht daran hält?«, fragte Gower.


  »Dann ziehe ich es wieder aus dir heraus. Ich kann das, deshalb fühlt es sich so von mir angezogen.« Brian nickte. »Das ist mein Job, der wahre Grund, warum ich im Alpha Team bin. Weil alle Weltraumwesen ganz versessen darauf sind, mit mir abzuhängen.«


  Gower lachte. »Scheint so.« Er seufzte. »Und warum sollte ich dieses Risiko eingehen, mal abgesehen davon, dass ich damit einem pathologisch einsamen Wesen helfen würde?«


  Ich sah ihn an und wusste, dass das Lächeln, das ich ihm schenkte, das meiner Mutter war. »Weil niemand der Centaurionischen Division mehr irgendetwas befehlen kann, wenn sie das PPB-Netz kontrolliert.«


  Gower grinste. »Okay, du machst deiner Mutter alle Ehre.« Er atmete tief durch. »Was wird es mit mir machen, wenn es sich mit mir verbindet?«


  »Nicht wehtun«, antwortete Brian. »Muss beschützen.«


  »Du wirst nicht mehr alle Seelen der Toten in dich aufnehmen können«, erinnerte ich das Wesen. »Das würde Pauls Verstand sprengen, und das können wir nicht zulassen.«


  »Vielleicht ein paar«, wiegelte Gower ab. »Wir können das ja zusammen entscheiden, aber Kitty hat recht, die endgültige Entscheidung muss bei mir liegen.«


  Brian nickte. »Einverstanden. Nicht befehlen, hier, um zu beschützen.«


  »Würdest du dich denn bei einer Autoritätsperson wie Paul wohlfühlen? Er muss sich um eine Menge Dinge kümmern und viele Entscheidungen treffen.«


  »Werde helfen, Entscheidungen müssen seine bleiben.«


  »Klingt gut, finde ich. Was meinst du, Paul?«


  Er nickte. »Sicher.« Er schloss die Augen. »Kann ich … mich von Jamie verabschieden, nur für alle Fälle?«


  »Ja.« Ich streichelte Brians Kopf. »Lass uns nur nicht zu lange warten.«


  Gower seufzte. »Ich weiß schon.« Er stand auf und ging zur Tür, Reader entriegelte sie, und einen Moment später war sie wieder verschlossen. Hyperspeed war schon eine tolle Sache.


  »Er hat Angst.«


  »Ich auch. Du nicht?«


  »Habe Angst vor Einsamkeit. Nur das tut weh.«


  »Warum?«


  »Kein Körper. Nur Geist.« Einige lange Augenblicke schwiegen wir. »Und wenn er ablehnt?«


  Ich konnte die Angst hören.


  »Dann finde ich jemand anderen. Ich lasse dich nicht im Stich.«


  Brian legte die Arme um mich. »Ich weiß.« Er sog die Luft ein. »So schön zu berühren.«


  »Ich weiß.« Ich lehnte den Kopf gegen die Wand. Ich fragte mich, ob den A.C.s, die dieses empfindsame Netz erschaffen hatten, klar gewesen war, was sie ihm antaten. Aber vielleicht interessierte es sie ja auch gar nicht. Ich wusste, dass es besonders für den empathischen Teil schlimm gewesen sein musste. Es war eine deutliche Erinnerung daran, dass Martini alles viel intensiver fühlte als andere. Ich wollte ihn in den Arm nehmen und ihm sagen, dass ich ihn nie allein lassen würde, aber ich war mir nicht sicher, ob er das im Moment richtig aufnehmen würde.


  »Er … ist zu nahe«, sagte Brian. »Liebt dich so sehr … kann nicht klar sehen.«


  »Du meinst, Jeff kann meinte Gefühle nicht klar deuten?«


  »Bei Wut, Angst oder Eifersucht, nein.« Negative Gefühle vernebelten Martini zumindest in Bezug auf mich also die Sicht? Interessant.


  »Woher weißt du das?«


  »Fühle es. Aus dem Gleichgewicht.«


  »Bin ich schlecht für ihn?«


  »Nein!« Brian sah zu mir auf. »Braucht dich. Aber … muss … sicher fühlen.«


  »Sicher?«


  Bevor das Wesen mir antworten konnte, kam Gower wieder herein. »In Ordnung. Ich bin bereit.«


  »Setz dich hin.« Brian hielt mich noch immer umschlungen. Gower setzte sich wieder neben mich. »Haltet Hände.«


  Das taten wir, und dann fühlte ich, wie etwas durch mich hindurchfloss, von Brian zu Gower. Es war stark und einsam und ein kleines bisschen verängstigt, aber auch fasziniert und aufgeregt. Es hatte vieles gesehen, aber nicht vieles, das es auch hatte sehen wollen. Es war mächtiger als alles, was ich je erlebt hatte, wie ein gewaltiger Stromschlag, an dem man aber nicht starb.


  Ich fühlte, wie es an dem zarten Hauch, der von Terry noch in mir war, vorüberstrich und sie dann von mir löste. Ich wollte weinen, aber es streichelte mein Bewusstsein. »Nicht fair, für sie nicht und nicht für dich. Musst sein, was du bist, musst sie sein lassen, was sie war. Ist hier, bei uns, wenn du sie brauchst.«


  Der mächtige Strom floss weiter durch mich hindurch, es kam mir vor wie eine Ewigkeit, doch ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Dann, endlich, war es vorbei. Ich fühlte mich, als schwebte mein Geist von außen um meinen Körper herum, und ich sah zu, wie Brian zu Boden rutschte und auf dem Rücken liegen blieb. Gower sank gegen meinen Körper, was auch mich zu Boden riss, und ich landete auf Brian. Ich war noch nicht zu weggetreten, um mir keine Gedanken zu machen, wie Martini das wohl fand, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  »Danke.« Die Stimme des Wesens war ein körperloser Gedanke. »Wir werden dich auch niemals verlassen.«


  Etwas umfing meinen Geist, und ich fühlte mich geliebt und beschützt, und dann ließ es mich los.


  Mein Geist rauschte zurück in meinen Körper, und ich rauschte direkt in tiefe Bewusstlosigkeit.


  Kapitel 37 Als ich erwachte, hielt mich jemand umschlungen. Ich fühlte zwei Herzen pochen, und die Arme um mich waren mir sehr vertraut. »Jeff?« Ich wollte die Augen öffnen, aber es war, als lägen Sandsäcke auf meinen Lidern.


  »Ist schon gut, Kleines, ich bin da.«


  Ich konnte andere Stimmen hören. »Ist Paul wach?«


  »Noch nicht.« Martini klang angespannt. »Die Astronauten kommen gerade wieder zu sich.«


  »Das Wesen ist jetzt in Paul.«


  »Das hat James uns schon gesagt.« Martini klang weder entspannt noch erleichtert. »Kleines, kannst du deine Augen aufmachen?«


  »Ich versuche es. Ich bin so müde.« Das war ich wirklich. Ich wollte mich zusammenrollen, mein Gesicht an seinem Hals vergraben und schlafen.


  Martini zog mich an sich, und schon war mein Gesicht genau dort, wo ich es mir gewünscht hatte. Ich schlang die Arme um seinen Hals und schlief ein.


  Meine Träume waren äußerst interessant, vor allem, weil mir bewusst war, dass ich träumte. Ich sah Dinge, die ich mir niemals vorgestellt hatte, Dinge, von denen ich glaubte, dass sie aus einem anderen Sonnensystem stammten. Ich sah eine Konstellation aus drei Sonnen, zwei großen und einer sehr kleinen und roten, die viel weiter entfernt lag. Ich sah viele Planeten. Ich konnte sie nicht zählen, aber sie bewegten sich merkwürdig. Es gab zwei Gruppen, bestehend aus jeweils drei Planeten, und jede der Planetengruppen umkreiste eine der großen Sonnen. Der Rest rotierte in einer sonderbaren Achterschleife um sie herum. Ich begriff, dass ich das Alpha-Centauri-System vor mir sah. Ich versuchte, Martinis Heimatplanet und Beta Zwölf zu finden, aber bevor es mir gelang, wurde ich davongezogen.


  Ich flog durchs All, tanzte zwischen Kometen hindurch, durchquerte endlose leere Weiten, steuerte auf ein winziges Licht in weiter Ferne zu, das langsam zu einer kleinen gelben Sonne wurde, den beiden Sonnen, die ich gerade verlassen hatte, ganz ähnlich. Ich zog an Körpern vorüber, die ich als die äußeren Planeten meines eigenen Sonnensystems erkannte, umrundete Saturn und Jupiter, raste dann durch den Asteroidengürtel am Mars vorbei auf das blaugrüne leuchtende Juwel zu, dass dort draußen hing, so allein. Ich umschloss es und begann zu warten.


  Die Einsamkeit traf mich so hart und allumfassend, dass ich zu schluchzen begann. Das Wesen verstand besser als jeder Mensch auf der Erde, wie allein dieser Planet wirklich war. Und das Wesen war noch einsamer als die Menschen, denn niemand auf der Erde wusste, dass es da war.


  Ich erwachte noch immer schluchzend. Martini wiegte und küsste mich auf den Kopf. »Kitty, wach auf, Kleines. Bitte, Kleines, ist schon gut.« Ich klammerte mich an ihn und nickte, während er mich an sich zog und wieder küsste. »Ruhig, Kleines, ich bin ja da, und du bist in Sicherheit.«


  »Geht es … den anderen … gut?«


  »Nicht besonders. Es ging ihnen wie dir. Sie sind kurz aufgewacht und dann wieder tief eingeschlafen.«


  »Weinen sie auch?«


  »Ja. Es ist furchtbar.«


  Ich umarmte ihn. »Es tut mir leid. Das Wesen will dir nicht wehtun. Es war nur so schrecklich einsam.«


  »Es tut mir nicht weh. Ich glaube, es hat all das hier von mir abgeblockt. Ich empfange keinen Schmerz, zumindest nicht von dir, Paul oder den anderen Astronauten. Ich kann James fühlen, dich aber nicht.« Ich hörte die Angst, die in sich in seine Stimme stahl.


  »Es ist nur vorübergehend, bis alles vorbei ist. Es will nicht, dass du leidest.«


  »Dich weinen zu sehen, ist nicht gerade spaßig.«


  Ich riss mich zusammen und setzte mich in seinem Schoß auf. »Ich weiß.« Martinis Gesicht war so angespannt und sein Blick so besorgt, dass ich einfach nicht anders konnte. Ich küsste ihn. Er erwiderte den Kuss, und der Schmerz verschwand.


  Langsam beendete er unseren Kuss. »Wann werde ich deine Gefühle wieder wahrnehmen können?« Er streichelte mir über Gesicht und Nacken, und ich hätte am liebsten geschnurrt. Und noch ganz andere Dinge getan. Er grinste. »Oh, ab jetzt, verstehe.«


  »Schön, dass alles wieder normal ist.«


  Martini sah sich um. »Aber nur bei uns.«


  Ich folgte seinem Blick. Gower hatte sich zusammengerollt, und Reader wiegte ihn genauso, wie Martini mich gewiegt hatte. Brian ging es nicht anders, und Claudia hatte die Arme um ihn geschlungen. Auch die anderen Astronauten waren mit uns im selben Raum. Lorraine hielt Chee in den Armen, und Alfred wiegte Michael. Noch hatte sich niemand erholt.


  »Ich muss ihnen helfen.« Ich rutschte von Martinis Schoß und ging zuerst zu Gower hinüber.


  Reader sah verstört aus. »Süße, so hatten wir uns das aber nicht vorgestellt.«


  »Es … hat uns etwas gezeigt. Dinge, die wir sehen mussten.«


  »Warum?«, schluchzte Gower.


  Ich streichelte seinen Kopf. »Damit wir es niemals vergessen. Wir sind allein hier draußen, und wir müssen zusammenhalten. Das Wesen möchte bei uns sein, aber es möchte auch, dass wir es verstehen. Ihr Schmerz ist unser Schmerz, nur viel größer. Bist du da drin?« Diese Frage war nicht an Gower gerichtet.


  Er nickte. »Ja, sind wir.« Die Stimme klang anders, nicht wie Gowers. »Wir wollten nicht so viel Schmerz verursachen.«


  »Ist schon in Ordnung, wir werden uns wieder erholen. Wir können das, so passen wir uns an und überleben. Aber kannst du Paul vielleicht irgendwie helfen?«


  »Wir … versuchen es. Er wehrt sich.«


  Ich musste tatsächlich ein bisschen kichern. »Er ist eben ein Mann. Die nehmen nur Hilfe an, wenn sie unbedingt müssen.«


  »Heißt das, dass ich ab jetzt zusätzlich noch mit einem galaktischen Bewusstsein schlafen gehen werde?«, wollte Reader wissen. »Falls ja, brauchen Paul und ich ein größeres Bett.«


  »Nein. Wir werden nicht stören. Wir wissen, wie wichtig du bist für … uns?«


  »Für Paul, und du bist jetzt ein Teil von Paul, also stimmt das schon so.« Ich sah Reader an. »Es wird wohl noch eine ganze Weile lang verwirrt sein. Denk einfach dran, dass es wirklich versucht, sich anzupassen und keine Probleme zu machen.«


  Er brachte ein Grinsen zustande. »Ich tue mein Bestes.«


  Gowers Körper wurde von einem erleichterten Seufzen geschüttelt. »Was ist hier los, Jamie?« Das war wieder seine eigene Stimme.


  »Ich schätze, wir kommen allmählich zum Schluss, dass wir nie wieder nach Florida wollen«, antwortete Reader. »Andererseits bist du jetzt ein nagelneues, verbessertes Paul-Modell, und wir haben uns bestimmt bald alle daran gewöhnt. Oh, und lass dir von dem Wesen helfen, ja? Übrigens, Süße, wir müssen ihm einen Namen geben. Wenn ich es weiter nur ›das Wesen‹ nenne, bekomme ich Angst, dass bald etwas aus Pauls Brust hervorbricht.«


  »Verstehe. Was für einen Namen?«


  Gower setzte sich auf und zuckte irgendwie komisch. »Oh, das fühlt sich wirklich komisch an. Okay, das Wesen sagt, dass ihm der Name Kitty gefällt.«


  Reader und ich brachen in schallendes Gelächter aus. »Das wäre schon interessant«, sagte Reader mit einem anzüglichen Grinsen. »Aber wenn wir hier schon einen flotten Dreier hinlegen, dann würde ich doch das Original vorziehen.«


  »Finde ich überhaupt nicht lustig«, warf Martini ein.


  Gower zuckte wieder. »Ich hoffe, das geht auch sanfter, ich komme mir vor, als hätte ich Schluckauf. Ich habe ihm erklärt, dass wir ihm lieber einen eigenen Namen geben würden, um es in seiner ganz besonderen Art anzuerkennen.« Mr. Diplomatie in Aktion. Ich hatte schon meine Gründe gehabt, warum ich Paul für das Wesen ausgesucht hatte.


  »Wie wär’s mit Bob?«


  »Das soll wohl ’n Scherz sein! Ich teile mir meinen Verstand auf keinen Fall mit ›Bob‹«, gluckste Gower. »Das Wesen meint, es fände Bob auch nicht so toll, auch wenn das wirklich keine Beleidigung für all die großartigen Bobs sein soll, die es gab, gibt und noch geben wird.« Es verstand also schon etwas Humor. Das war ein gutes Zeichen.


  »Willst du einen Jungen- oder einen Mädchennamen? Oder lieber einen nicht geschlechtsspezifischen?«


  Gower schien nachzudenken oder eine stumme Unterhaltung in seinem Kopf zu führen. Er zuckte wieder ein bisschen, aber schon nicht mehr so schlimm wie vorher. »Einen nicht geschlechtsspezifischen.«


  »Okay, ich denke darüber nach, während ich mal ein Auge auf die Astronauten werfe.«


  »Auf die musst du kein Auge werfen«, blaffte Martini.


  »Oh, Jeff, du weißt, was ich meine.« Ich stand auf, ging zu Brian hinüber und kniete mich neben ihn und Claudia. »Hey Großer, komm schon, es ist alles gut.«


  Brian griff nach meiner Hand und drückte sie. »Das war echt schrecklich.«


  »Ja, war es. Aber sieh’s mal positiv, du musst immerhin nicht jeden Tag damit leben, so wie Paul.«


  Brian schüttelte den Kopf. »Ich werde das niemals vergessen können.«


  »Ja, ich weiß, mit dem Vergessen hast du’s nicht so. Aber das ist schon okay. Es soll nicht vergessen werden. Aber dir geht es gleich wieder gut. Außerdem ist das doch ein Klacks im Vergleich zu den Hügelrennen im Monsun.«


  »Oder zum Treppendrill im Sandsturm.« Er schaffte ein Lächeln. »War eine gute Vorbereitung für meine Karriere.«


  »Für meine auch, jedenfalls für die zweite.« Brian schien bereit, sich aufzusetzen, und Claudia und ich halfen ihm. Er hielt weiterhin meine Hand. Claudia strich ihm über den Kopf, und Brian lehnte sich gegen sie. Aus dem Augenwinkel konnte ich Randy sehen, und der wirkte genauso wenig begeistert wie Martini im anderen Augenwinkel.


  »Ich glaube, es ist vorbei«, sagte er endlich.


  »Gut, dann sehen wir mal, dass wir dich auf die Beine kriegen.«


  Ich wollte gerade aufstehen, als sich Martinis Arm um meine Taille schlang, mir aufhalf und meine Hand nachdrücklich aus der von Brian zog. »Ich helfe ihm, du solltest dich auch noch schonen.«


  Martini streckte Brian seine Hand entgegen, der sie zögerlich ergriff. Dann zog Martini Brian auf die Füße, und zwar schneller, als ihm unter diesen Umständen vermutlich guttat.


  Aber Brian grinste nur. »Danke. Ist trotzdem alles immer noch nicht so schlimm wie ein Wiedereintritt.« Er wandte sich um und wollte Claudia helfen, aber Randy war schon da und übernahm das betont selbst. Brian sah mich an. »Ich bin anscheinend beliebt.«


  »Bei den Frauen.« Martini versetzte mir einen Blick, der mir klarmachte, dass ich solche Scherze wohl besser lassen sollte. »Ich geh mal nach Daniel sehen«, sagte ich schnell.


  Lorraine hielt zwar noch immer Chee in den Armen, doch Joe wirkte nicht annähernd so eifersüchtig wie Randy. Vermutlich, weil Chee einen Ehering trug. Als ich die beiden erreichte, hatte Lorraine ihm schon beim Aufsetzen geholfen. »Daniel kommt schon wieder in Ordnung«, sagte sie und strich ihm über den Kopf.


  Wie Brian lehnte sich auch Chee gegen sie. Aber anders als Brian schien er sich mehr Gedanken um die anderen zu machen als um seine Rückenlehne. »Wie geht es dir? Sind die anderen okay?«


  »Mir geht’s gut, und Paul und Brian anscheinend auch. Nach Michael habe ich noch nicht geschaut.« Ich blickte zu ihm hinüber. Er lag noch immer zusammengerollt in Alfreds Schoß, der ihn wiegte wie ein kleines Kind. »Da drüben sieht es noch nicht so gut aus.«


  Chee nickte. »Das überrascht mich nicht.«


  »Warum das?«


  Er lächelte mich matt an und senkte die Stimme. »Weil er der einsamste ist.«


  »Nicht Brian?«


  Chee schüttelte den Kopf. »Da gibt es immerhin dich. Und auch wenn du mit einem anderen zusammen bist, habt ihr beiden doch eine gemeinsame Geschichte. Und er bedeutet dir offensichtlich etwas, auch wenn du ihn nicht gleich heiraten wirst. Brian war so auf dich fixiert, oder besser darauf, jemanden zu finden, der so ist wie du, dass es viele lange Beziehungen in seinem Leben gab. Außerdem hat er echte Freunde, hier und im Privatleben. Und Michael … eben eher nicht.«


  »Ein einsamer Krieger.«


  »Genau.«


  »Dann arbeitest du also schon lange mit den beiden zusammen?«


  Chee lächelte. »Und ich bin außerdem nicht nur Doktor der Astrophysik, sondern auch der Psychologie und der Soziologie.«


  Mir war, als würde bei diesen Worten ein dünner Speichelfaden an Lorraines Kinn herunterlaufen. Die Schönheitsköniginnen waren ganz wild auf Bildung und Intelligenz. Gutes Aussehen war ihnen dagegen zwar nicht so wichtig, aber wenn sie beides haben konnten, war das auch nicht schlecht. Die Schönheitsköniginnen der jüngeren Generation wollten beinahe ausschließlich Menschenmänner heiraten, weil sie die für klüger hielten als A.C.s. Da konnte ich zwar nicht ganz zustimmen, aber ich glaubte, dass wir eine Vermischung der Spezies unbedingt brauchten, und das nicht nur, weil ich mit Martini zusammensein wollte. Deshalb gab ich mir nicht allzu viel Mühe, die mentalen Vorzüge der A.C.-Männer zu verteidigen.


  »Und was macht deine Frau so?« Ich hatte das Gefühl, ich müsste Lorraine und vielleicht auch Claudia sanft daran erinnern, dass er schon vergeben war.


  »Sie ist Raketenwissenschaftlerin. Sie hat mitgeholfen, die Valiant zu konstruieren.« Er klang sehr stolz.


  »Hört sich an, als wäre sie eine tolle Frau«, sagte Lorraine mit nur einer ganz leisen Spur Neid.


  »Vielleicht lernst du sie ja mal kennen. Sie muss hier irgendwo sein.« Chee wirkte wieder ganz normal.


  »Jeff, könntest du Daniel hochhelfen?«


  Zuerst mal half er mir. »Natürlich, Kleines. Und was hast du mit Junggeselle Nummer drei vor?«, fragte er und streckte Daniel die Hand entgegen.


  Diesmal war Martini sehr viel vorsichtiger. Joe half Lorraine auf und zog sie an sich. Offenbar war ihm der Sabbermoment nicht entgangen.


  Ich seufzte. »Ich muss deinem Vater wohl mit ihm helfen.«


  »Warum ausgerechnet du?«


  »Weil Paul genug mit dem noch namenlosen Wesen zu tun hat und Michaels nächster Verwandter ihm anscheinend nicht helfen kann.«


  »Christopher könnte es mal versuchen.«


  »Könnte er, und du auch, aber familieninterne Rivalitätskämpfe schaffen eher selten eine tröstliche Atmosphäre.« Ich sah zu ihm auf. »Vertrau mir, ich werde nicht zulassen, dass er dich aussticht, zumindest nicht in Bezug auf mich.«


  Martini seufzte. »Okay, dann leg los.«


  »Ich brauche keine Hilfe, von keinem von euch«, stieß Michael zwischen Schluchzern hervor.


  Alfred warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Viel Glück.«


  Kapitel 38 Ich kniete mich neben Michael und Alfred. »Ja, schon klar, ein ganz harter Bursche. Du kommst gut allein zurecht, richtig?«


  »Hau ab«, knurrte er. Jedenfalls sollte es wohl ein Knurren sein. Aber weil er immer noch weinte, klang es nicht besonders bedrohlich.


  Ich streichelte ihm über den Kopf. Er versuchte, meine Hand wegzuschlagen, aber Alfred packte sie. »Michael, du bist noch nicht zu alt, um von mir übers Knie gelegt zu werden.« Er schüttelte den Kopf. »Normalerweise ist er nicht so unfreundlich.«


  »Oh, darüber lässt sich streiten. Außerdem wird er normalerweise ja auch nicht mit seiner eigenen vertausendfachten Einsamkeit konfrontiert.«


  Michael schaffte es tatsächlich, mir so etwas wie einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Wer sagt, ich wäre einsam?«


  »Ähm, alle. Und deine Reaktion bestätigt es.« Ich setzte mich neben die beiden. »Also, fallen euch vielleicht irgendwelche tollen Namen ein, die gleich gut zu Jungen und Mädchen passen?«


  »Und das soll ihm helfen?«, fragte Alfred. Er warf Martini einen Blick zu. »Sohn, könntest du hier vielleicht mal …?«


  Martini schüttelte den Kopf. »Kitty hat alles im Griff. Stimmt’s, Baby?«


  »Bin auf dem besten Weg. Also, Michael, irgendwelche Namensvorschläge?«


  »Wofür?« Er war immer noch wütend, weinte aber nicht mehr ganz so heftig.


  »Für das noch namenlose Wesen, das sich jetzt in deinem Bruder befindet. Ich habe Bob vorgeschlagen, aber das wollte keiner.«


  »Warum ist es jetzt in Paul?« Ich hörte einen Hauch Eifersucht heraus. Was für eine Überraschung.


  »Weil er damit fertig wird. Und du nicht.«


  »Danke, jetzt fühle ich mich schon viel besser.« Wieder funkelte er mich böse an. »Ich glaube, ich nehme die Einladung zum Abendessen zurück.«


  Ich lachte, ich konnte einfach nicht anders. »Michael, du bist echt zum Schießen.« Ich beugte mich näher zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Du siehst umwerfend gut aus, aber das tut jeder A.C.-Mann. Ich finde dich nicht anziehender als Jeff, Christopher, Paul oder James. Christopher und ich haben uns darauf geeinigt, dass ich zu Jeff gehöre. Aber wenn Jeff jemals irgendetwas zustoßen sollte, könnte ich, nach langer Trauer, vielleicht an der Seite meines Lieblings-Miesepeters darüber hinwegkommen. Und falls James und dein Bruder irgendwann mal ernsthaft darüber nachdenken sollten, bi zu werden, dann müsste sich Jeff Sorgen machen. Aber ansonsten … eher nicht.«


  Michael richtete sich etwas auf, um mich besser anfunkeln zu können. Vielleicht war böses Gefunkel ja eine A.C.-Sportart, und Christopher war der Champion. »Was hat Jeff, das ich nicht habe?«


  »Wow, haben wir so viel Zeit? Charme, Charisma, ein Killerlächeln und den tollsten Körper der Welt. Außerdem noch Macht und Autorität, und das zieht immer, wie dir jedes Mädchen bestätigen kann. Und noch ein paar weitere Qualitäten, die ich hier vor seinem Vater lieber nicht erwähnen möchte.«


  »Oh, schon gut, nur zu«, meinte Alfred. »Mach mich stolz.«


  »Er kommt wirklich nach dir, was? Warum hat mir das eigentlich niemand gesagt?«


  »Vielleicht hatten sie Angst, ich würde dich ihm wegnehmen?«, entgegnete er lächelnd.


  Martini räusperte sich. »Dad? Das hier klingt eindeutig therapiereif.«


  »Für dich ist ja auch alles gleich ein Drama.« Alfred zwinkerte mir zu. »Du wirst mit seinem theatralischen Getue gut fertig.«


  »Er ist es wert.« Ich sah wieder Michael an. »Du allerdings nicht, wie’s bisher aussieht. Und jetzt reiß dich zusammen und setz dich hin wie ein großer Junge, oder spuck wenigstens ein paar Namen aus.«


  Michael funkelte noch immer, streckte sich dann aber aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Paula.«


  »Hörst du mir nicht zu? Wir brauchen Namen, die zu Jungen und Mädchen passen.«


  Er brachte ein Lächeln zustande. »Ich fand den Vorschlag gut.«


  »Bob war besser.«


  Er schnaubte. »Wohl kaum. Wie wär’s mit Leslie?«


  »Furchtbar«, kam es von Gower.


  Es folgten noch ein paar weitere Vorschläge, die uns bei der Namensgebung zwar nicht weiterbrachten, Michael aber zusehends in die Normalität zurückholten. Nach ein paar Minuten saß er aufrecht.


  Christopher kam zu uns. »Wie wäre es mit einem Ort oder so statt eines richtigen Namens?«


  »Was für ein Ort?«, rief Gower. »Und willst du nicht vielleicht vom Boden hochkommen, damit Onkel Alfred aufstehen kann?«, fragte er und kam zu uns herüber.


  »Schätze schon«, sagte Michael schließlich widerwillig. Gower streckte ihm die Hand entgegen. Michael nahm sie zögerlich. Gower zog ihn auf die Füße. »Danke.«


  »Jederzeit, kleiner Bruder. Willst du auch hoch, Kitty?«


  »Oh, das ist mein Job, danke«, sagte Martini, half mir auf und behielt den Arm um mich gelegt.


  Alfred rollte mit den Augen. »Danke auch für deine Hilfe, Sohn.«


  Michael reichte ihm die Hand. »Ich mach das.« Er half Alfred auf und umarmte den älteren Mann dann. »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast.«


  Alfred klopfte ihm auf den Rücken. »Dafür ist die Familie doch da.«


  »Überlegt euch einen Namen«, rief ich an alle gewandt. »Christopher, irgendeine Idee?«


  »Dakota?«


  »Du hast doch gesagt, du gehst nie ins Kino.«


  »Aber er liest die Comics«, sagte Reader lachend.


  »Es ist ein Kollektivwesen aus einem anderen Solarsystem und kein Bär«, warf Gower etwas pikiert ein.


  Dann riefen alle durcheinander. Ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, das nicht blöd klang, weil ja schon Bob auf meine Kappe ging. Ein Teil von mir wollte den Namen Terry vorschlagen, aber ich glaubte nicht, dass Christopher und Martini damit klarkommen würden. Ich lehnte den Kopf gegen Martinis Schulter und ließ die Gedanken wandern.


  Was hatte ich gesehen, als ich geschlafen hatte? Alpha Centauri und die Erde, auch wenn ich keine Ahnung hatte, welcher der vielen Planeten, die die Doppelsonnen umkurvten, die A.C.-Welt war. Was machte das Wesen zu etwas so Besonderem? Es gehörte irgendwie sowohl zu Alpha Centauri als auch zur Erde. Genau wie die A.C.s. Die A.C.s der Erde.


  »Ähm … wie wär’s mit … ACE?«


  »Wie in ›of spades«, also Pik-Ass?« Christopher klang eher unbeeindruckt.


  »Nein, wie in Alpha Centauri und Erde. So ein Anfangsbuchstabendings, A-C-E.«


  »Klingt, als säße da ein irgendein Superpilot in Paul«, versetzte Joe nicht besonders überzeugt.


  »Oder ein Kartentrickser«, ergänzte Reader.


  »Oder ein Tennisprofi«, kam es von Randy.


  »Das sind jedenfalls alles keine negativen Assoziationen«, argumentierte ich. »Die meisten würden es als Kompliment sehen, wenn man sie ein Ass nennt.«


  »Du findest es doch nur gut, weil du es vorgeschlagen hast«, frotzelte Christopher.


  Das stimmte zwar, aber der Name gefiel mir trotzdem.


  »Wir mögen es«, sagte die Stimme, die nicht genau wie Gower klang.


  Gower zuckte und nickte. »Für mich ist ACE auch in Ordnung.«


  Readers Telefon klingelte. »Hallo. Mm-hmm. Ja, das Astronautenproblem haben wir gelöst. Nein, bei den anderen beiden gibt es noch nichts Neues. Ach, ja? Großartig, wir sind gleich da.« Er legte auf. »Gut, dass wir die Namensgebung hinter uns haben, das war nämlich Kevin. Er glaubt, er hat Kittys Stalker gefunden.«


  Kapitel 39 Mit den Astronauten im Schlepptau verließen wir die Quarantänestation. Martini schickte Christopher, Reader und Gower los, um zu überprüfen, ob die tote Putzfrau noch immer im Computerraum lag. Das tat sie, was mich immerhin erleichterte.


  Wir durchquerten einige weitere Hallen und kamen durch Areale, die faszinierend gewesen wären, hätten wir uns nicht inmitten einer lebens- und weltbedrohlichen Situation befunden. Ich hörte, wie Chee Lorraine und Claudia, die ihn auf beiden Seiten flankierten, ein paar Sachen erklärte, dicht gefolgt von Randy und Joe. Mir kam der Gedanke, dass das hier auf Lorraine und Claudia wirken musste wie eine Mischung aus Disneyland und Chippendales.


  Jerry trieb noch immer Turco vor sich her, und Gower, Reader und Alfred unterstützten ihn, wobei sie rege darüber philosophierten, wie gern sie dafür sorgen würden, dass man Turco höchstens noch als Securityleiter bei McDonald’s eingestellte. Er tat mir beinahe leid, aber er insistierte immer noch, dass die A.C.s für alle Probleme dieser Welt verantwortlich waren, inklusive der Erderwärmung.


  Christopher und Michael liefen hinter uns, aber nahe genug, dass sie unsere Unterhaltung gut mithören konnten. Martini hielt meine Hand fest umschlossen, teilweise auch, weil Brian auf meiner anderen Seite lief. »Dann glaubst du also wirklich, dass dich jemand wegen mir umbringen will?«, fragte Brian. Er klang befremdet und ziemlich geschmeichelt.


  »Ich weiß, schwer vorstellbar, nicht wahr?«, blaffte Martini.


  Ich drückte seine Hand. »Jeff, hör auf. Ja, Bri, ich glaube wirklich, dass wir da draußen jemanden haben, der dich ein bisschen zu sehr liebt.«


  Er seufzte. »Ich hoffe, wer auch immer es ist, hat keine Waffe.«


  »Ja, das hoffe ich auch.« Wir hatten keine Ahnung, ob Kevin unseren potenziellen Stalker festgenommen oder nur alle möglichen Kandidaten bis auf einen ausgeschlossen hatte.


  »Und was machen deine Eltern so?«


  Wow. Ich hatte echt keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte. Einerseits wussten eigentlich alle, mit denen ich täglich zu tun hatte, wer meine Eltern wirklich waren und was sie taten. Aber Brian befand sich in der Grauzone – vielleicht konnte ich ihm unbesorgt alles erzählen, vielleicht auch nicht. Ich entschied mich für den Klassiker. »Es geht ihnen großartig. Mum war ganz begeistert, dass wir uns getroffen haben.«


  »Wirklich? Das ist ja so nett von ihr. Deine Eltern waren einfach immer die Besten.«


  »Ja«, warf Christopher hinter uns ein. »Mich mögen sie auch sehr.« Martini knurrte leise. »Jeff … nicht so besonders.«


  Ich musste mich gar nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass Christopher grinste und sich auf Kosten seines Cousins amüsierte. Aber Brian hatte natürlich keine Ahnung von ihrer Verwandtschaft oder davon, wie ich zu Christopher stand. »Oh, dann warst du auch mal mit Kitty zusammen?«, fragte er scheinbar ohne Hintergedanken.


  Martini ging schneller, und ich fühlte den Ärger fast wie Hitze von ihm abstrahlen. Gower, oder vermutlich eher ACE, musste es auch gespürt haben, denn er ließ sich zurückfallen. »Jeff, kann ich mal einen Moment mit dir reden?«


  Ich wusste, dass ihm das gar nicht passte. »Jeff, ich warte gleich dort drüben, ja?« Er ließ meine Hand los, was ich als »Ja« auffasste. Die anderen drei blieben bei mir, und wir warteten an einer Ecke. Chee führte die anderen weiter, gleich würden sie außer Sichtweite sein. »Michael, du weißt doch, wie wir zur Kommandozentrale kommen, oder?«


  »O Mann, das hoffe ich doch. Ich arbeite ja nur hier.«


  »Sarkasmus steht einem A.C. nicht besonders.«


  »Aber dir scheint’s zu gefallen.« Michael ruckte mit dem Kopf in Richtung Martini.


  »Bei ihm wirkt es sexy.«


  Brian räusperte sich. »Ich weiß auch, wie man hinkommt, Kitty.«


  Jetzt fühlte ich mich wirklich schlecht. Na ja, so war ich eben, bloß kein Fettnäpfchen auslassen. Martini versicherte mir immer, dass da zwar nichts mehr zu retten wäre, dass er diese Charaktereigenschaft aber niedlich fände. »Tut mir leid, Bri. Es fällt mir einfach schwer, mir dich als Astronauten vorzustellen.«


  »Was dachtest du denn, was aus mir wird?« Er klang etwas verschnupft.


  Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass ich nach unserem Highschool-Abschluss nicht viel über seine Berufsaussichten nachgedacht hatte. »Ich weiß nicht, Anwalt vielleicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Könnte ich mir nicht vorstellen. Aber ich fand immer, dass Werbung zu dir passt – du warst schon immer kreativ.«


  »Nein, war ich nicht. Ich hatte nur Mist im Kopf, und in der Werbung ist das eine große Gabe. Aber ich habe nie geschrieben oder gemalt, Bri. Ich war Marketingmanagerin. Das heißt, dass ich mehreren Untergebenen gesagt habe, was sie tun sollen, und mehrere Vorgesetzte mir gesagt haben, was ich tun soll.«


  »Da hat sich inzwischen ja einiges geändert«, versetzte Christopher. »Jetzt sagt sie zwar immer noch mehreren Untergebenen, was sie zu tun haben, aber sie hört kein bisschen mehr auf das, was mehrere Vorgesetzte ihr befehlen.«


  »Du hast es immer noch nicht verkraftet, dass ich euch nicht einfach habe sterben lassen, oder?«


  »Dann hast du also wirklich nicht erwartet, dass ich mal erfolgreich sein könnte?«, wollte Brian wissen.


  Ich wollte gern das Thema wechseln, aber noch mehr interessierte mich, über was Gower und Martini da gerade sprachen. Es sah zwar nicht nach einer besonders lebhaften Unterhaltung aus, aber für den Gower-typischen Komm-runter-Ratschlag dauerte das Gespräch schon eindeutig zu lange. Ich war also abgelenkt und dachte nicht besonders darüber nach, was ich so von mir gab. »Warum haben wir noch mal Schluss gemacht?«


  »Willst du etwa, dass ich deine Gründe dafür hier vor deinem Exfreund wiederhole? Warum warten wir nicht einfach, bis dein aktueller Freund auch wieder da ist, damit ich ihn gleich miteinweihen kann?«


  Aha, das klang schon vertrauter. Anscheinend zog ich wirklich nur die besonders eifersüchtigen Typen an. Oder ich fand gerade die besonders attraktiv, denn ich hatte zwischen Brian und Martini zwar durchaus mehrere andere Freunde gehabt, aber wirklich geliebt hatte ich keinen davon.


  »Brian, Christopher ist nicht mein Ex-irgendwas.« Jedenfalls nicht, wenn man unter einer Beziehung etwas anderes verstand als zwei Menschen, die in einem Fahrstuhl wie die Hyänen übereinander herfallen, bis bei ihnen der Verstand wieder einsetzt. Und ich wollte wirklich keine große Sache daraus machen, denn damals hätte ich Martini beinahe verloren, noch bevor mir überhaupt klar geworden war, dass ich ihn auf keinen Fall verlieren wollte. Christopher und ich konnten als Entschuldigung vorbringen, dass das Oberscheusal unsere Gefühle beeinflusst hatte, besonders seine – aber das funktionierte auch nur, weil wir noch rechtzeitig aufgehört hatten und weil Martini endlich verstand, dass er mir wichtiger war als Christopher. Er war mir wichtiger als alles, aber es gab Tage, an denen er mir das noch immer nicht glaubte.


  Solche Gedanken hatten immer zweierlei Auswirkungen auf mich. Ich fühlte mich schuldig und wurde scharf. Ich wollte irgendwo hingehen, egal, wohin, und die nächsten Stunden mit Martini im Bett verbringen. Sollten die anderen doch sehen, wie sie mit dem Mist hier fertig wurden. Aber das ging leider nicht, und ich wusste es.


  »Und wieso willst du dann mit mir darüber reden, warum wir Schluss gemacht haben?« Brian wollte das Thema also nicht fallen lassen, obwohl Michael und Christopher dabei waren.


  Interessanterweise war es Michael, der antwortete. »Weil sie es nicht mehr weiß.« Brian begann zu protestieren, aber Michael schüttelte nur den Kopf. »Bri, sogar ich habe mehr Chancen bei ihr als du, obwohl sie eindeutig klargemacht hat, dass die schon bei null liegen. Sie hat dich nicht einmal erkannt, okay? Akzeptier es. Du liebst sie zwar noch, aber sie ist über dich hinweg, und soweit ich das beurteilen kann, seit ziemlich genau zehn Jahren.«


  Brian sah mich mit verletzter Miene an. »Stimmt das? Du erinnerst dich nicht mehr an mich? Du erinnerst dich nicht daran, warum wir uns getrennt haben oder an sonst irgendetwas?«


  Ich seufzte. »Brian, bei mir hängt immer noch ein Foto von dir. Es ist eines von den wenigen, die mir wirklich etwas bedeuten. Das, auf dem wir beide an meinem sechzehnten Geburtstag getanzt haben.« Sweet Sixteen – and never been kissed, wie es so schön hieß. In diesem Fall aber komplett daneben, ich war bis dahin schon oft und ausgiebig geküsst worden. »Du wirst für mich immer sehr wichtig sein, aus vielerlei Gründen.« Ich hörte Christophers Schnauben und sah betont nicht zu ihm hinüber. Ich war mir sicher, dass er von diesem einen Foto alles über meine Beziehung zu Brian erfahren hatte und jetzt vielleicht sogar mehr wusste als ich.


  »Aber ich habe die letzten zehn Jahre nicht damit verbracht, mich zu fragen, wo du wohl bist. Ich habe höchstens mal an dich gedacht und gehofft, dass es dir gut geht. Aber du versuchst gerade, eine Beziehung zehn Jahre nach ihrem Ende wieder aufzunehmen, und du versuchst es, weil du nicht begreifst, dass ich in dieser Zeit tatsächlich mein Leben weitergelebt habe und keine eingefrorene Erinnerung geblieben bin.«


  »Du kennst sie doch überhaupt nicht mehr«, sagte Christopher sanft. »Du glaubst es zwar, aber so ist es nicht. In diesen zehn Jahren habt ihr beide euch mehr verändert, als ihr selbst wisst. Auch wenn sie nicht in meinen Cousin verliebt wäre, müsstet ihr ganz von vorne anfangen und erst einmal herausfinden, ob ihr euch überhaupt noch mögt, und zwar so, wie ihr jetzt seid, nicht, wie ihr einmal wart.«


  Brian nickte langsam. »Schätze, da ist was dran.« Er schenkte mir ein Grinsen, an das ich mich tatsächlich erinnerte. »Aber du bist noch nicht verlobt oder verheiratet. Ich habe also noch Chancen.«


  Das war nicht ganz das, worauf ich gehofft hatte. »Tja, schätze schon. Aber, Brian, ich bin wirklich glücklich mit Jeff.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht glaubst du ja auch nur, dass du es bist.«


  »Brian? Weißt du noch, was für Poster und Bücher ich in meinem Zimmer hatte?«


  »Ja und sorry. Du als unabhängige Frau weißt natürlich selbst am besten, was in deinem Kopf vor sich geht.« Er klang, als erinnerte er sich nur allzu gut daran und als würde es ihn immer noch ärgern.


  Das brachte etwas zum Klingen. »War das nicht einer der Gründe, warum ich Schluss gemacht habe?«


  Brian nickte. »Und weil ich besitzergreifend, eifersüchtig, überbesorgt, irgendwie erstickend, anstrengend, klammernd und zu versessen auf Bindung war. Aber immerhin ein guter Küsser und, deiner eingeschränkten Erfahrung nach zu urteilen, auch ein guter Liebhaber. Das waren jedenfalls deine Trostpflaster für mich.«


  »Tja, also …« Wow, damit hatte er Martini wirklich ziemlich treffend beschrieben. Nur, dass der ein phantastischer Küsser und, meiner inzwischen sehr viel weniger eingeschränkten Erfahrung nach zu urteilen, in Sachen Sex nicht von dieser und auch von keiner anderen Welt war.


  Christopher lachte so sehr, dass er sich gegen Michael lehnen musste, um nicht umzufallen. »Schön zu sehen, dass sich dein Geschmack so sehr verändert hat.«


  Überraschenderweise ärgerte Brian das kein bisschen. Er lächelte mich an. »Also habe ich wirklich noch Chancen. Gut zu wissen.«


  Michael klopfte mir auf die Schulter. »Ich weiß ja, dass du mich für einen Mistkerl hältst, aber wenn du mal was völlig anderes ausprobieren möchtest, dann stehe ich bereit.«


  »Werd’s mir merken.« Weil ich nichts Besseres zu tun hatte, spähte ich um die Ecke. Die anderen waren längst verschwunden und Martini und Gower noch immer in ihre Unterhaltung vertieft.


  Just in diesem Moment klingelte mein Handy, was mir ganz recht war. Ich kramte es heraus, sah die Nummer, und meine Erleichterung verflog sofort. »Hi mal wieder, du komische Stalkertussi. Noch mal zum Mitschreiben, Brian ist nicht mein Freund.«


  »Jetzt werdet ihr beide sterben!« Nun klang die Stimme nicht mehr gedämpft. Es war eindeutig eine Frau, und sie schrie sich die Seele aus dem Leib. Ich musste das Handy wegstecken, damit mein Trommelfell nicht platzte. Sie war so laut, dass auch die anderen sie leicht verstehen konnten.


  »Warum? Er ist nicht mit mir zusammen. Wir sind kein Paar. Kann ich dir das sonst noch irgendwie klarmachen?«


  »Ich kann euch sehen, und er steht genau neben dir, dieser falsche Scheißkerl!«


  »Ja, wir gehen nebeneinanderher. Aber das heißt doch nicht, dass wir ein Paar sind. Warum beruhigst du dich nicht erst mal, und dann kannst du Brian ja vielleicht erklären, warum er sich in dich verlieben sollte.«


  »Dafür ist es jetzt zu spät. Du hattest deine Chance, aber du wolltest ja nicht abreisen. Du willst ihn für dich? Also gut! Dann mach dich bereit zu sterben, du männerfressende Schlampe!«


  Kapitel 40 Die Reflexe der A.C.s machten es ihnen zwar unmöglich, Auto zu fahren oder ein Flugzeug zu fliegen, aber in einer Notsituation waren sie durchaus praktisch. Christopher packte mich, Michael packte Brian, und schon rannten wir alle per Hyperspeed dorthin, wo wir hergekommen waren. Auch Martini und Gower waren bei uns.


  Als wir eine der vielen Ecken umrundeten, ging die Bombe hoch. Glücklicherweise waren A.C.s auch viel stärker als Menschen, denn die Schockwellen rissen mich glatt um, und wenn Christopher mich nicht mit beiden Armen umschlungen gehalten hätte, wäre ich durch die Luft geschleudert worden.


  Wir hielten inne. »LAUFT!«, brüllte Martini, und ich sah einen Feuerball auf uns zurasen. Wer auch immer da so »schwer verliebt« in Brian war, schien definitiv ein Händchen fürs Bombenbasteln zu haben.


  Wieder legten wir den Hyperspeed ein. Christopher hielt weiterhin meine Hand, doch Martini rannte inzwischen an meiner anderen Seite. Er berührte mich nicht, denn ein doppelter Hyperspeed-Effekt war für Menschen kaum noch zu ertragen.


  Ich hatte keine Ahnung, wohin wir rannten, aber Michael hatte die Führung übernommen. Er zog Brian hinter sich her, und wir anderen folgten ihm. Auf jeden Fall waren wir nicht auf dem Weg zurück zur Quarantäne.


  Als wir schließlich anhielten, schienen wir jedenfalls sehr weit von dem Labyrinth aus Gängen entfernt zu sein, in dem wir uns zuvor befunden hatten. Brian und ich fielen auf die Knie und würgten.


  »Das ist ja noch schlimmer, als besessen zu sein«, keuchte Brian gequält.


  »Aber besser, als hochgejagt zu werden«, japste ich. Irgendwie hatte ich es geschafft, mein Handy festzuhalten. Es war noch immer aufgeklappt, ich hielt es mir ans Ohr. »Bist du noch dran, du Psycho-Stalkerin?«


  Sie war es. Was war ich doch für ein Glückspilz. »Wie hast du das überlebt, du Schlampe?«


  Ich schaltete den Lautsprecher ein, sodass ich mich weiter übergeben konnte, während ich mit meiner Lieblingspsychopatin plauderte. »Pass mal auf, Schätzchen, ich hab keine Ahnung, wer du bist oder warum du glaubst, Männerherzen erobern zu können, indem du Schwerverbrechen begehst – und dann auch noch ausgerechnet Brians Herz. Aber ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass du wirklich ein verdammt mieses Stück bist und dass wir dich mit Vergnügen für immer in eine düstere Zelle werfen, wenn wir dich gefunden haben.« Inzwischen fand ich die Sache nicht mehr witzig, sie tat mir kein bisschen leid, und ich fand auch nicht mehr, dass unsere anderen Sorgen wichtiger waren.


  »Dafür werdet ihr beide büßen.« Jetzt weinte sie. »Wie seid ihr der Bombe entkommen? Du bist der Teufel! Das bist du doch? Deshalb konntest du ihn all die Jahre im Bann halten!«


  »Bist du überhaupt religiös, Schätzchen?«


  »Allerdings, und ich erkenne eine Teufelin, wenn ich eine sehe.«


  »Dann merk dir, dass ich dir sämtliche Plagen des Alten Testaments auf den Hals hetzen werde, wenn wir uns erst kennenlernen. Das heißt, wenn du nicht zu viel Schiss hast, es persönlich mit mir aufzunehmen und die Sache so zu regeln, wie Frauen es schon immer getan haben.«


  »Und wie soll das sein?« Jetzt klang sie tatsächlich interessiert. Ich hatte wirklich einen Draht zu Psychopathen. Was für ein Talent.


  »Faustkampf. Du wählst den Ort, ich werde da sein. Die Gewinnerin bekommt Brian.«


  Sie schwieg ein paar Augenblicke, und Martini half mir inzwischen auf die Füße. Michael zog auch Brian hoch, und Christopher reichte mir vorsichtig das Handy.


  »Gut«, sagte sie endlich. »Am Leuchtturm.«


  Michael schüttelte heftig den Kopf.


  »Der ist nicht in diesem Gebäude und noch nicht mal in der Nähe«, flüsterte Martini mir zu.


  »Ich dachte da eher an ›hier und jetzt‹.«


  »Ich werde im Morgengrauen da sein.«


  »Und um wie viel Uhr ist das hier genau?«


  »Ich kann nicht glauben, dass er sich für jemanden interessiert, der so dumm ist. Die Sonne geht um fünf Uhr siebenundvierzig auf.«


  »Großartig.« Ich war nicht gerade Frühaufsteherin. »Dann also bis morgen in aller Herrgottsfrühe. Ich freue mich schon drauf, dir so in deinen pseudoreligiösen Arsch zu treten, dass du direkt ins Jenseits segelst.«


  »Komm allein, oder ich töte dich gleich«, fügte sie noch hinzu.


  »Oh, komm schon. Ich dachte, du würdest wenigstens Brian dabeihaben wollen, damit er auch was von der ganzen Show hat.«


  Es entstand eine weitere bedeutungsschwere Pause, in der die Männer mich ansahen, als hätte ich den Verstand verloren. »Na gut, aber nur ihn.«


  »Keine Sorge, wer würde das auch sonst noch mit ansehen wollen?«


  »Morgen bei Sonnenaufgang am Leuchtturm. Wenn du nicht kommst, töte ich euch beide.«


  »Ja, ja, ja, schon klar. Bis dann.« Wir legten auf, und ich überprüfte, ob die Verbindung auch wirklich getrennt war.


  »Bri, Michael, habt ihr ihre Stimme erkannt?«


  Beide schüttelten die Köpfe. »Ich glaube, sie war verzerrt, auch wenn sie geschrien hat«, versetzte Michael.


  »An diese Technologie kommt man ja ziemlich einfach ran«, ergänzte Brian.


  »Vermutlich. Ich kann einfach nicht fassen, dass ich bei Sonnenaufgang gegen diese irre Schickse antreten muss.«


  »Und ich fasse einfach nicht, dass du wirklich glaubst, dass du da hingehst und dann auch noch allein«, blaffte Martini.


  »Und ich soll dabei auch noch mitkommen und zuschauen«, beschwerte sich Brian. »Statt mir solltet ihr besser ein SWAT-Team mitnehmen.«


  »Und wie soll das mit dem Treffen überhaupt gehen?«, fragte Michael. »Du hast doch gesagt, das Gebäude wäre abgeriegelt.«


  Ich konnte nicht anders, ich rollte mit den Augen. »Die irre Schickse ist aber nicht im Gebäude.« Alle starrten mich an. »Leute, das kann doch gar nicht sein. Sie weiß doch nicht mal, dass das Gebäude abgeriegelt worden ist, oder? Allerdings muss sie irgendeine visuelle Überwachung laufen haben, denn sie muss ja ganz genau gewusst haben, wo wir standen. Entweder das, oder Turco ist so unfähig, dass sie gleich das komplette Space Center verminen konnte.«


  »Keine Security ist so schlecht«, sagte Christopher. »Außerdem ist ja nicht das ganze Space Center hochgegangen, sondern nur der Teil, in dem wir standen.«


  »Und wie hat sie das fertiggebracht, wenn sie nicht mal im Gebäude war?«, wollte Martini wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich denke mir diese Pläne doch nicht aus, ich muss sie nur durchkreuzen.«


  »Woher wusste sie überhaupt, dass du hier bist?«, fragte Michael. »Ich meine, mein eigener Bruder ist hier aufgetaucht, und ich hatte keine Ahnung davon.«


  »Du warst ja auch in Quarantäne«, erinnerte ihn Gower.


  »Aber … das ist wirklich eine gute Frage. Sie hat mich zum ersten Mal angerufen, direkt nachdem die erste Bombe hochgegangen ist, die Jeff und seinen Vater töten sollte.« Mir schwirrte der Kopf, und mein Magen vermeldete, dass er jetzt komplett leer war und dass deshalb sehr, sehr bald wieder Nährstoffe nachgeschoben werden müssten. »Woher wusste sie also, dass ich hier war? Woher wusste überhaupt irgendjemand außer Alfred davon? Der Einzige, der sonst noch hätte wissen können, dass ich in Persona herkommen würde, war Karl Smith. Und der ist gestorben, bevor er es jemandem verraten konnte.«


  Mir kam ein Gedanke. Ich tippte eine Nummer in mein Handy ein. »James, seid ihr alle in Ordnung?«


  »Ja, aber wir haben eine große Explosion gehört. Noch ein Anschlag auf Jeffs Leben?«


  »Nein, auf meins und Brians. Die Stalkerbraut hat ganz schöne Fähigkeiten.«


  »Na wunderbar.«


  »Wen hält Kevin denn für meine Verfolgerin? Hat er die Person festgenommen?«


  Reader seufzte. »Schon, aber ich glaube, er irrt sich. Es ist eine ältere Frau, die Brian nach dem, was alle sagen, sehr bemuttert. Sie ist liebenswürdig und benimmt sich wirklich nicht wie eine Wahnsinnige. Aber sie ist die Verwaltungsassistentin eines der hochrangigsten Beschäftigten hier, und wir haben sie als diejenige identifiziert, die deine Nummer herausgefunden hat.«


  »Hatte sie in den letzten Minuten vielleicht Zugang zu einem Telefon oder zu einem Bombenzünder?«


  »Nein, Kevin und Tim waren die ganze Zeit bei ihr, seit Kevin uns in der Quarantänestation angerufen hat.«


  Ich brachte Reader auf den neuesten Stand und informierte ihn über meine anstehende Verabredung zum Wrestling. Ein paar Sekunden lang schwieg er. »Dann glaubst du also, dass sie jemanden schützt?«


  »Ja, jedenfalls ist sie nicht diejenige, die uns angerufen hat oder in Brathühnchen verwandeln wollte. Ist sie ein Mensch oder eine A.C.?«


  »Ein Mensch. Warum glaubst du, sie könnte eine A.C. sein?«


  In meinem Kopf machte es klick. »Wie steht sie zu den A.C.s? Pro oder contra?«


  Er seufzte. »Ich frage mal Alfred.« Ich hörte, wie er mit jemandem im Hintergrund redete. »Michael, wie viele A.C.s arbeiten hier?«


  »Ein paar Hundert.«


  »Und wie viele davon sind Frauen?«


  »Die meisten. Im Space Center gibt es nach Dulce die zweitgrößte weibliche A.C.-Population auf der Erde.«


  »An was denkst du, Kleines?« Martini klang misstrauisch und besorgt, er war wirklich weitaus klüger, als die A.C.-Frauen ihm zugestehen wollten.


  »Brian? Fändest du es okay, mit einer A.C. zusammenzusein?« Er blieb stumm und sah verlegen aus. »Bri, es ist mir egal, wie du darauf antwortest. Keiner von uns wird dich wegen deiner Antwort weniger mögen.«


  »Ich jedenfalls nicht, ich kann ihn auch so schon nicht ausstehen«, bestätigte Martini beinahe fröhlich.


  Brian zog eine Grimasse. »Ich mag unsere A.C.-Kollegen hier. Sie sind gute Leute. Aber ich finde es irgendwie nicht … richtig … fremde Spezies zu kreuzen, wenn man das so sagen kann.«


  Ich nickte. »Überrascht mich nicht.« Schließlich war seine erste Frage gewesen, ob ich wusste, dass Martini ein Alien war, nachdem er von unserer Beziehung erfahren hatte. »Bist du jemals mit einer A.C.-Frau ausgegangen?«


  »Nein. Ich würde mit niemandem ausgehen, wenn ich nicht auch an einer ernsthaften Beziehung interessiert wäre.«


  »Dann bist du also sozusagen der Anti-Michael.«


  »Ich lach mich tot«, grummelte Michael. Aber er wirkte nicht besonders beleidigt. Er schien zu verstehen, worauf ich hinauswollte.


  Reader kam wieder an den Hörer. »Alfred sagt, soweit er weiß, sind alle in der Verwaltung den A.C.s gegenüber sehr positiv eingestellt. Ein paar der Frauen sind zwar neidisch darauf, wie umwerfend die weiblichen A.C.s aussehen, aber die meisten A.C.s kommen mit den Menschen so gut zurecht, dass sie ziemlich beliebt sind.«


  Das konnte ich nachvollziehen, ich hatte sie auch ätzend finden wollen, konnte es aber einfach nicht. Weil sie so verdammt nett waren. Ich wünschte mir wirklich, dass Claudia einmal Randy und Lorraine einmal Joe heiraten könnten, es würde sie so glücklich machen.


  »James? Frag sie mal ganz sanft, welche A.C. sie deckt.«


  Ich hörte wieder, wie er mit jemandem sprach. »Sie will es mir nicht sagen. Aber sie weint, also hast du vermutlich recht. Mal wieder. Keine Ahnung, wie du das diesmal ohne mich geschafft hast, Süße.«


  »Hab ich doch gar nicht, deshalb habe ich dich ja angerufen.«


  »Oh, richtig. Aber wir wissen immer noch nicht, wer sie ist.«


  »Oder woher sie wusste, dass ich komme.« Wieder machte es klick, diesmal sehr laut. »Oh. Aber klar. James, frag Alfred, ob seine Assistentin eine A.C. ist und ob sie heute vielleicht zufällig nicht im Büro ist.«


  »Mein Gott. Glaubst du wirklich?« Er redete dringlich auf jemanden ein. »Herrje, ja, sie ist eine A.C., und sie war heute zwar hier, ist aber vor unserer Ankunft nach Hause gegangen, weil sie sich nicht wohlfühlte. Das war noch bevor die Bombe hochgegangen ist und hier alles abgeriegelt wurde. Und außerdem macht unsere Hauptverdächtige ein sehr schuldbewusstes Gesicht, wenn man den Namen dieses Mädels erwähnt.«


  »Wie heißt sie denn? Und ist sie wissenschaftlich begabt?«


  »Schon nachgefragt. Sie heißt Serene und ist ziemlich fit, was Naturwissenschaften angeht. Das wird dir gefallen: Ihre Spezialgebiete sind Sprengstoffe und Miniaturisierung.«


  »Ich wette, sie ist auch nicht schlecht in Sachen Überwachung und Ähnlichem. Warum arbeitet sie dann als Alfreds Assistentin?«


  »Sie hat die Stelle übernommen, weil sie mal eine Pause brauchte, wie sie sagte, und Alfred brauchte jemanden, weil seine menschliche Assistentin in Mutterschaftsurlaub gegangen ist.«


  »Okay, dann sag Kevin, dass diese A.C. mit dem wirklich unpassend heiteren Namen unsere Bombenbraut ist und dass ich noch vor Sonnenaufgang aus diesem Gebäude raus muss.«


  »Ich will wahrscheinlich gar nicht wissen, warum, richtig Süße?«


  »Vermutlich nicht. Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen, um wieder zu euch zu kommen, sie hat einen riesigen Feuerball hinter uns hergejagt. Es ist wirklich ein Glück, dass hier alles abgeriegelt wurde, sonst hätte sie sicher jemanden damit umgebracht.«


  »Ich richte es Kevin und Alfred aus. Noch was?«


  »Ja, sieh zu, ob Kevin ihre Telefonnummer zurückverfolgen kann.« Ich gab sie ihm durch. »Wahrscheinlich ist es ein Handy, aber vielleicht können wir es ja mit GPS aufspüren oder so.«


  »Vielleicht. Wenn sie allerdings über die entsprechenden Fähigkeiten verfügt, und das tut sie ja anscheinend, dann könnte sie es unaufspürbar gemacht haben.«


  »Vermutlich. Aber versuchen können wir es ja.«


  »Mache ich. Paul geht es doch gut, oder?«


  »Und du tust immer so cool. Ja, wir sind alle okay. Müde, hungrig und magenkrank, aber das gilt vielleicht nur für mich.«


  »Vielleicht bist du ja schwanger«, stichelte er.


  »Möglich ist alles, aber ich glaube, das wüsste Jeff dann noch vor mir.«


  »Wahrscheinlich. Also, wir sehen uns, sobald ihr hier seid. Ruf an, wenn ich dir noch bei irgendwas helfen kann.«


  »Ich liebe dich immer noch am meisten von allen.«


  »Ich weiß. Geht mir mit dir genauso. Ich arbeite hart daran, hetero zu werden, ganz ehrlich.«


  »Ach, immer diese leeren Versprechungen.«


  Kapitel 41 Reader und ich legten auf, und ich wandte mich wieder Martini zu. »Okay, die Assistentin deines Vaters hat einen Knall. Brian, kennst du jemanden, der Serene heißt?«


  »Klar. Wie du schon gesagt hast, sie ist Alfreds neue Assistentin.«


  »Verstehst du dich gut mit ihr?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, mich hier mit jedem gut zu verstehen. Ja, ich mag sie, sie ist lustig und wie alle A.C.-Frauen hochintelligent.«


  »Und außerdem ist sie komplett neben der Spur. Sie ist nämlich unsere Stalkerin.«


  »Das kann ich nicht glauben. Sie geht mit mir und ein paar anderen hier in die Kirche. Sie ist sehr religiös, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie so etwas tun würde. Außerdem interessiert sie sich nicht auf diese Weise für mich.«


  »Moment mal, sie geht mit dir in den katholischen Gottesdienst? Und das jede Woche?«


  »Ja.« Er zuckte mir den Schultern. »Sie nimmt auch Unterricht in Katechismus.«


  Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. »A.C.s haben ihre eigene Religion, Brian. Wenn sie sich plötzlich für deine interessiert, was schließt du dann daraus?«


  »Dass sie aufgeschlossen ist?«


  »Dass sie in dich verliebt ist«, erklärte Martini schlicht. »Erdreligionen faszinieren uns im Allgemeinen nicht besonders. Unsere Religionen haben so viele Ähnlichkeiten, dass eure nicht so wahnsinnig spannend für uns ist.«


  »Und außerdem war unsere Religion der Grund, dass wir ins Exil getrieben wurden, also hängen wir alle ziemlich daran«, ergänzte Christopher.


  »Serene ist jünger als wir«, sagte nun auch Michael. »Und sie will keinen A.C. heiraten, da ist sie beinahe schon militant.«


  »Bist du denn schon mal mit ihr ausgegangen?«


  Michael lachte. »Nein. Sie interessiert sich nicht für A.C.-Männer. Sie will einen Menschen mit menschlichem Verstand.« Wie alle anderen weiblichen A.C.s auch, die auf der Erde geboren waren.


  »Also ist sie in Brian verliebt, weil er klug genug ist, um Astronaut zu sein, und außerdem auch ein netter, süßer Typ, den jeder mag. Und er sucht nach einer Partnerin, nach der perfekten Frau, und sie will diese perfekte Frau für ihn sein. Sie will es so unbedingt, dass sie bereit ist, sich von ihrer Religion abzuwenden und, ganz offensichtlich, ihre scheinbare Rivalin umzubringen.« Ich wandte mich an Brian. »Na, und da sag noch mal einer, du wärst nicht begehrt.«


  »Von einer Verrückten«, steuerte Christopher bei.


  »Sie hat nie etwas gesagt«, protestierte Brian. »Und die anderen Mädchen haben auch keine Andeutungen gemacht, obwohl sie das eigentlich immer tun.«


  »Bri, ich habe dich seit zehn Jahren nicht gesehen, und trotzdem war mir gleich klar, dass du dich bei dem Gedanken, mit einer Außerirdischen auszugehen, nicht wohlfühlst. Und die anderen wissen das ganz sicher auch. Wahrscheinlich wollte sie dich langsam überzeugen. Das hätte ja vielleicht sogar geklappt, wenn nicht ausgerechnet ich zum Alpha Team gehören würde.« Jetzt war das Mitleid wieder da. Ich konnte einfach nicht anders, es war allzu verständlich, warum sie die Kontrolle verloren hatte. Die Verbrechen konnte ich zwar nicht verzeihen, aber vielleicht konnte ich ja der Verbrecherin vergeben. Natürlich nur, wenn wir alles unversehrt überstanden, was keineswegs sicher war.


  »Dann willst du also immer noch zum Leuchtturm?«, fragte Gower. »Ich halte das nämlich wirklich für keine gute Idee, und die Sache wird nur noch schlimmer dadurch, dass du es nicht mit einem gefährlichen Menschen, sondern mit einer gefährlichen A.C. zu tun hast.«


  »Ich habe es auch früher schon mit A.C.-Psychos aufgenommen, wie ihr euch vielleicht noch erinnert.« Einmal sogar mit Hilfe eines Baseballschlägers, ich war eben etwas empfindlich, wenn Bösewichter meinem Freund etwas antun wollten.


  »Ich versuche das, sooft es geht, zu verdrängen«, meinte Martini und zog mich an sich.


  Er wirkte angespannt, was mich nicht überraschte. Ich lehnte mich gegen ihn, und er wurde ein wenig lockerer.


  »Aber diesmal haben wir weder Ball noch Schläger dabei«, ergänzte Christopher. Es war schön zu wissen, dass auch er sich nostalgische Erinnerungen an die Operation Scheusal bewahrt hatte. »Ich bin Jeffs Meinung. Bist du dir wirklich sicher, dass du das durchziehen und überleben kannst?«


  »Natürlich bin ich sicher.« Das war ich ganz und gar nicht, aber das würde ich niemals zugeben. »Wir sollten versuchen, die anderen wiederzufinden. Vielleicht können wir ja unterwegs auch gleich rausbekommen, wie sie uns sehen kann, obwohl sie nicht mal im selben Gebäude ist. Ich schätze mal, wir können davon ausgehen, dass die ältere Frau, die auch meine Handynummer herausgefunden hat, Serene gesagt hat, dass ich da bin. Vielleicht hat sie auch den ersten Anruf übernommen. Die letzten beiden sind ja von einer anderen Nummer gekommen.«


  »Warum hast du Kevin denn nicht schon früher gebeten, die Nummer zurückzuverfolgen?«, fragte Christopher leicht gereizt.


  Michael ging voraus, und wir folgten ihm. Ich gab den Versuch auf, herauszufinden, wo wir eigentlich waren.


  »Weil wir ein kleines bisschen beschäftigt waren, als Anruf Nummer zwei reinkam. Außerdem dachte ich da noch, dass der Stalker einfach im Gebäude herumwandert. Ich kenne die Vorwahlen hier draußen nicht, also kann ich auch nicht erkennen, welche Nummer zum Space Center gehört und welche nicht.« Ich sah, wie Brian den Mund öffnete. »Und es interessiert mich auch nicht.« Er klappte ihn zu.


  »Und was jetzt?«, fragte Gower.


  »Jetzt kümmern wir uns mal darum, wer genau Jeff und Alfred umbringen wollte, ganz zu schweigen von euch anderen. Serene ist kein Mitglied des Club 51, jedenfalls hoffe ich das schwer.«


  »Club 51?«, fragte Brian. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber warum?« Schweigend lief er neben mir her.


  Michael schien uns durch Versorgungsflure zu führen, und ich hatte wieder so ein Gefühl, als würde am Ende der langen Gänge ein großes Käsestück auf uns warten. Das Käsestück käme mir mittlerweile allerdings sehr gelegen, am liebsten mit einem Steak und Kartoffeln als Beilage. Ich stand echt kurz vor dem Verhungern.


  »Ich hätte die Sandwiches, die dein Vater organisiert hat, nicht an die anderen verteilen sollen.«


  Martini umarmte mich. »Ich treibe etwas zu essen für dich auf.«


  »Wann und wo?«


  »Ich habe da so meine Quellen.«


  »Gut, dann zapf sie möglichst schnell an. Ich falle gleich um.«


  »Ich merke es. Keine Sorge, ich fange dich auf.«


  »Das ist ja auch deine Spezialität.«


  »Oh«, meinte Brian leise.


  »Was ist?«


  »Spezialität, genau das war es. Vor ein paar Monaten wurde ich zu einem Spezialtreffen des Club 51 eingeladen.«


  »Von wem? Und bist du hingegangen?«


  »Nein, bin ich nicht. Schienen mir nicht gerade die Leute zu sein, mit denen ich gern Zeit verbringe.«


  »Warum nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben ein paar Gemeinheiten über einige der A.C.s vom Stapel gelassen, und ich will mit intoleranten Leuten nichts zu tun haben. Auch wenn ich finde, dass Heirat noch mal was anderes ist als Freundschaft«, fügte er schnell hinzu.


  »Stimmt schon. Und keine Sorge, Brian, hier hält dich keiner für einen scheinheiligen Heuchler.« Er sah erleichtert aus.


  »Du hast Kittys Frage noch nicht beantwortet, wer dich eingeladen hat«, sagte Christopher.


  »Oh, richtig. Es war jemand, den ich eigentlich gar nicht besonders gut kenne, einer der Security-Leute.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen, ebenso wie alle anderen. »Wie war das?«


  »Security. Einer der Security-Leute hat mich zu diesem Treffen eingeladen. Es klang wie ein Vortrag, auch wenn er gesagt hat, es wäre eher so etwas wie eine Versammlung. Er hat versucht, es klingen zu lassen, als wäre es eine spaßige Angelegenheit, aber für mich klang es mehr nach einer politischen Kundgebung, und das hat mich nicht interessiert.«


  »Wie hieß er?«


  »Frank Taft. Er ist immer noch hier und arbeitet eng mit Mr. Turco zusammen.«


  All die Sicherheitslücken ergaben plötzlich einen Sinn. Ich sah Martini an. »Sie halten sich gerade in der Nähe deines Vaters und dem Rest unserer Gruppe auf … und der Einzige, der bewacht wird, ist Turco.«


  Martini griff nach meiner Hand, Michael packte Brian, und wir schalteten in den schnellsten Hyperspeed, den ich bisher erlebt hatte.


  Wenn es für Menschen zu schnell wird, verlieren sie das Bewusstsein. Meine Toleranzgrenze war während der letzten fünf Monate zwar gestiegen, aber jetzt wurde sie arg strapaziert. Ich sah, wie Brian zusammenbrach; Michael warf ihn sich über die Schulter und rannte weiter.


  Auch mir wurde langsam schwarz vor Augen. »Jeff, platzt nicht einfach rein …« Ich konnte nicht weitersprechen, und mein Gesichtsfeld zog sich zu einem winzigen Lichtpunkt zusammen. Ich fühlte, wie Martini mich hochhob, konnte es dann aber nicht länger aushalten. Alles wurde schwarz.


  Kapitel 42 Als ich erwachte, drückte mir jemand die Hand auf den Mund, während mir eine andere Hand den Nacken massierte. Nach ein paar Sekunden war mir klar, dass beide Hände zur selben Person gehörten. Nach ein paar weiteren Sekunden wusste ich, dass diese Person Martini war.


  Gower tat dasselbe bei Brian, während Michael und Christopher etwas zu beobachten schienen. Wir kauerten alle am Boden, die Männer, die bei Bewusstsein waren, saßen in der Hocke.


  »Wir sind nicht reingeplatzt, danke für die Warnung«, sagte Martini leise. »Sag Bescheid, wenn du dich aufsetzen kannst, ohne zu würgen, dieses Geräusch können wir jetzt nicht riskieren.«


  Ich nickte – ganz langsam. Mein Kopf war einigermaßen okay. Ich nickte noch einmal, und Martini half mir, mich aufzusetzen. Mein unterer Rücken schmerzte, und ich tastete danach. Unfassbarerweise war die Glock, die ich mir hinten in den Hosenbund geschoben hatte, noch an Ort und Stelle. Die hatte ich ja ganz vergessen. Hieß das eventuell, dass mein Hintern zu dick war?


  »Nein, er ist absolut perfekt, wir waren einfach nur zu beschäftigt.« Bei meinem Gesichtsausdruck grinste Martini. »Manchmal kann man deine Gefühle lesen wie Schlagzeilen.«


  Ich hob eine Braue.


  »Du hast nach hinten gefasst und warst erst überrascht und dann unsicher«, erklärte er mit einem immer breiter werdenden Grinsen.


  »Schön. Also, wie ist die Lage?«


  »Wir werden uns bald wünschen, du hättest noch mehr Waffen in deiner Handtasche«, antwortete Christopher mit leiser, angespannter Stimmt. »Riskier mal einen Blick, aber sei vorsichtig.«


  Ich bemerkte, dass wir uns unter einer Fensterfront befanden. Mit Martinis Hilfe rappelte ich mich auf die Knie hoch und wurde mit einem interessanten Anblick belohnt. Der Raum war groß und sah genauso aus wie in den einschlägigen Filmen, woraus ich schloss, dass wir uns in der Kommandozentrale befanden. Ich konnte zwei Gruppen von Leuten erkennen, die sich an den gegenüberliegenden Wänden versammelt hatten. Na ja, eigentlich waren es drei Gruppen, aber die bis an die Zähne bewaffneten Typen in der Mitte des Raums, die ihre Waffen auf Mitglieder der beiden anderen Gruppen gerichtet hatten, zählte ich nicht mit.


  Ich erspähte unser Team in der kleineren Gruppe. Die meisten waren Frauen, die allesamt umwerfend aussahen. In der zweiten Gruppe befanden sich eindeutig auch Menschen.


  »Erinnert ihr euch noch an die liebe Maureen vom Saguaro International Airport und an die Szene, die sie gemacht hat?«


  »Ja«, antwortete Martini.


  Christopher und Gower nickten.


  »Tja, das da ist genau, worüber sie gewettert hat. Sie haben die A.C.s und alle, die offen zu ihnen stehen, von den übrigen Menschen getrennt.«


  »Die Lage ist mehr als verzweifelt«, befand Brian. Wie wir anderen beobachtete auch er die Szene. »Ein paar eurer Leute sehen übel mitgenommen aus.«


  Kevin, Reader, Tim und meine fünf Piloten waren alle gefesselt, und das Security Team hatte offensichtlich ihr Fußballtraining an ihnen absolviert. Auch Chee war gefesselt, so wie ein paar weitere Menschen, die ich zwar nicht kannte, aber für A.C.-Befürworter hielt.


  »Wenigstens sind die meisten unserer Waffen im Büro deines Vaters.«


  »Meinst du denn, wir haben noch Zeit, sie zu holen?«, fragte Christopher.


  »Ich glaube nicht, dass wir sie benutzen können«, warf Martini ein, er klang, wie er in solchen Situationen immer klang, nämlich gereizt und autoritär. »Zu viele Zivilisten, zu hohes Risiko.«


  »Ich könnte ja für eine kleine Ablenkung sorgen.«


  Es klang schon interessant, wenn fünf Männer gleichzeitig das Wort »Nein!« zischten. Als wäre man mit fünf großen, zornigen Katzen im selben Raum.


  Mir kam eine absurde Idee. »Ähm, Jeff? Wenn du gegen einen Alligator kämpfen würdest, könntest du dann gewinnen?«


  Totenstille erfüllte unseren kleinen Kreis. Christopher brach sie als Erster. »Hab ich das jetzt richtig verstanden?«


  »Ja. Könntet ihr gegen einen Alligatoren gewinnen?«


  »Wahrscheinlich«, räumte Martini ein. »Aber warum?«


  Brian gluckste. »Die gute alte Kitty. Hier gibt es wirklich Alligatoren, wir sind ziemlich stolz auf sie. Und ein paar von ihnen sind richtig groß!«


  »Wie nett. Ein Besuch im Zoo. Vielleicht nachdem wir hier alle gerettet haben.« Martinis Sarkasmus lief mal wieder auf Hochtouren.


  »Nein, eine Ablenkung. Egal, wie sicher man sich mit einer Waffe fühlt, es ist etwas ganz anderes, wenn ein monstermäßiger, stinkwütender Alligator auf einen losgeht.«


  Gower zuckte. »Paul, bist du okay?«, fragte Michael.


  Gower versuchte ein Nicken. »ACE versteht nicht, was hier los ist.« Er sah mich an. »Könntest du es mal versuchen?«


  »Klar. ACE, manche Leute sind nicht ganz so nett wie andere, und die hätten es lieber gesehen, wenn du Michael einfach umgebracht hättest, statt ihn sicher nach Hause zu lotsen.«


  »Warum?«, fragte Gower mit der Stimme, an der ich inzwischen erkannte, dass ACE gerade sein Gehirn kontrollierte.


  »Aus vielen Gründen. Aber hauptsächlich, weil er ein A.C. ist. Die Männer mit den Waffen dort kümmert es nicht, dass sie hilflose Zivilisten bedrohen. Sie wollen die A.C.s loswerden, egal, wie.«


  »Aber A.C.s können sonst nirgendwo hin. Sind im Exil. Müssen auf der Erde leben. Sie helfen Erde jeden Tag.«


  »Ich weiß. Aber das zählt für die Leute mit den Waffen nicht.«


  »ACE ist auch von A.C., würden sie auch ACE hassen, obwohl wir hier sind, um zu helfen?«


  »Ja, das würden sie. Sie hätten Angst vor dir, so wie sie Angst vor den A.C.s haben.«


  »Aber warum?«


  Es war Brian, der antwortete. »Weil sie uns in so vielen Dingen überlegen sind.«


  »Erkläre. Bitte.«


  Brian zuckte mit den Schultern. »Sie sind stärker, schneller und belastbarer. Klüger. Sie sehen viel besser aus, sind ehrlicher und normalerweise auch anständiger. Jedenfalls alle außer Michael hier«, fügte er grinsend hinzu.


  Michael verpasste Brian eine spielerische Kopfnuss.


  »Aber Brian mag sie und Kitty auch.«


  »Natürlich. Kein A.C. hat mich jemals anders als mit Respekt und Freundlichkeit behandelt. Sie sind professionell, und es macht Spaß, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Ich verbringe zwar mehr Zeit mit den A.C.-Frauen, aber ich habe auch nichts gegen die Männer – normalerweise geben sie einem nicht das Gefühl, zweitklassig zu sein, jedenfalls nicht absichtlich.« Er warf Martini einen Blick zu, sah dann aber wieder Gower an. »Aber auch, wenn ich sie nicht leiden könnte, hätten sie es trotzdem nicht verdient, zusammengetrieben und abgeschlachtet zu werden.«


  Gowers Blick traf mich. »Abschlachten? Sie wollen sie töten?«


  »Ja, sie haben schon zweimal versucht, uns umzubringen, bevor wir … dich getroffen haben.«


  »Wie kann ACE helfen?« Gowers Körper zitterte.


  »Ich muss mit Paul sprechen, ACE, okay? Lass ihn jetzt wieder vor.«


  Gower nickte und zuckte dann wieder. »So viel zum Thema Schluckauf loswerden.«


  »Paul, ich schätze mal, ACE kann niemanden töten, richtig?«


  »Oh, das kann er durchaus. Aber ich schätze, du willst wissen, ob er das auch tun wird? Und die Antwort ist nein. Jedenfalls möchte ich nicht, dass ACE in meinem Kopf den Verstand verliert. Ich glaube, wenn man ihn bitten würde, jemanden zu töten, könnte das ernste Störfälle auslösen.«


  »Ja, genau das meinte ich. Aber kann ACE vielleicht eine Art Schild um die Geiseln errichten?«


  Gowers Gesicht bekam den Ausdruck, den es immer annahm, wenn er sich mental mit ACE unterhielt. »Ja«, sagte er schließlich. »Aber ACE ist nicht ganz sicher, wie gut es funktionieren wird, weil es das erste Mal ist, dass wir es zusammen versuchen.«


  »Wir werden’s riskieren müssen.« Ich sah Martini an. »Und ich habe das vorhin ernst gemeint. Können du, Michael und Christopher ein paar Alligatoren auftreiben?«


  »Warum nicht gleich auch noch ein paar Grizzlies, wo wir schon dabei sind?«, blaffte er.


  »Wenn es hier welche gäbe, würde ich sie liebend gern auch einladen, aber wir müssen mit dem leben, was wir haben.«


  »Du bist verrückt«, befand Christopher. »Ich weiß, dass ich das dauernd sage, aber es stimmt einfach.«


  »Jungs, je länger ihr damit wartet, meine prähistorischen Kampfhunde zusammenzutrommeln, desto höher die Chance, dass einer unserer Freunde verletzt, noch schlimmer verletzt oder getötet wird. Oh, und tut den Alligatoren nicht weh, sie sind eine geschützte Art.«


  »Im Gegensatz zu uns dreien«, grollte Martini. Er schüttelte den Kopf. »Ich fasse es einfach nicht, dass ich dein neuestes Hirngespinst tatsächlich auch noch in die Tat umsetze.« Er seufzte schwer. »Aber ich tue es. Michael, du musst uns rausführen, und irgendwie müssen wir auch durch die Sicherheitsabsperrungen.«


  »Kinderspiel, wir brechen einfach durch die Wand.« Michael schien das ernst zu meinen. Ich fragte lieber nicht nach.


  »Seid vorsichtig.«


  »Ach, das schlägt sie jetzt vor, nachdem sie uns auf eine Alligatorenhatz geschickt hat. Von wegen.« Christopher funkelte erst mich und dann Gower an. »Und warum darfst du eigentlich hierbleiben?«


  »Ich habe ACE. Das ist eine große Verantwortung.« Er grinste. »Außerdem muss ja jemand auf Kitty aufpassen, während ihr euren Spaß habt.«


  »Spaß. Na klar.« Martini sah mich vorwurfsvoll an.


  Ich packte ihn am Hemd, zog ihn zu mir heran und küsste ihn. »Ich meine es ernst, Jeff … sei vorsichtig.«


  Er strich mit der Nase über mein Ohr. »Immer. Ich lasse mir die Chance, dir das später heimzuzahlen, doch nicht entgehen.« Er löste sich von mir, strich mir über die Wange, und dann brachen die drei auf. In einem Moment standen sie noch da, im nächsten waren sie verschwunden.


  Gower seufzte. »Und was tun wir, während wir darauf warten, dass sie mit den Alligatoren im Schlepptau hier eintrudeln?«


  »Wir überlegen uns, was wir tun sollen, wenn unsere Kumpel vom Club 51 mit den Körperverletzungen loslegen, bevor die anderen zurück sind.«


  »Oh, gut. Business as usual also.«


  Kapitel 43 »Und während wir hier warten und beten – was genau ist denn der Club 51?«, fragte Brian.


  »Erinnerst du dich noch an Chuckie?«


  »Ach ja, Chuck der Verschwörer. Lebhaft. Ich habe nie verstanden, warum du dich so gut mit ihm verstanden hast.«


  »Weil er immer klug und lustig war, und weil wir beide Comics mochten.«


  »Richtig, meine Freundin, der Comic-Freak. Wie könnte ich das vergessen.«


  »Sehr witzig. Auf jeden Fall hat sich Chuckie mit allem ausgekannt, was mit Ufos zu tun hatte, und das blieb auch auf dem College so. Er kannte so ziemlich jede Theorie, jedes Gerücht und jede Hypothese.« Und wie mein Leben jetzt tagtäglich bewies, hatte er damit auch noch recht gehabt. »Er hat mir von diesen Typen erzählt, er mochte sie nicht besonders. Sie sind anti-alien eingestellt und ziemlich militant.«


  »Wie Skinheads?«


  »Schlimmer.«


  »Na toll.« Brian sah vom Fenster weg und mich an. »Hast du noch zufällig eine Waffe übrig?«


  »Ja.« Ich grub eine weitere Glock aus meiner Tasche und reichte sie ihm. »Wie gut kannst du schießen?«


  »Besser als du.«


  »Wohl kaum.« Ich hatte Übung.


  »Tja, wir werden es vermutlich bald herausfinden.« Er sah Gower an. »Hast du eine Waffe, Paul?«


  Gower öffnete seine Jacke, er trug ein Schulterholster.


  »Seit wann trägst du denn so schweres Geschütz mit dir herum, Paul?«


  Er lachte. »Seit deine Mutter darauf besteht.«


  »Aber Jeff und Christopher tragen doch auch kein Holster.«


  »Nein, sie haben ihr einfach gesagt, sie würden eins tragen und es dann nicht getan.«


  Das passte. »Was ist mit James, trägt er verdeckte Waffen?«


  »Ja, und Tim auch, aber sie haben sie sicher schon durchsucht.«


  Ich riskierte einen weiteren Blick, konnte aber nicht erkennen, ob die Waffen, die die Fieslinge trugen, ihre eigenen oder unsere waren. Aber es lagen keine überzähligen Pistolen herum. »Ich wünschte, wir könnten hören, was sie reden.«


  Gower zuckte. »ACE sagt, das können wir.« Mir den Fingerspitzen berührte er mich und Brian am Nacken.


  Es war, als würde man einen Film schauen. »Ihr werdet schon noch merken, dass es keine gute Idee war, mit diesen … Dingern … zusammenzuarbeiten.« Das war Turco.


  »Mein Vater weiß, was man mit Viechern wie euch anstellen muss«, rief ein anderer Mann den A.C.s im Raum zu. Er war groß und sah aus wie ein ziemlich minderbemittelter Schlägertyp.


  »Frank Taft«, sagte Brian.


  »Keine Überraschung. Bri, sind die Typen mit den Waffen die komplette Security-Einheit?«


  »Nein, da fehlt ungefähr die Hälfte.«


  »Wo sind dann die anderen?«


  Er nahm den Raum genauer unter die Lupe. »Nicht da drin.«


  »Ich hoffe, sie sind nicht auch tot wie Karl Smith und die Putzfrau.«


  »Warum tun sie das?«, fragte Alfred. Er klang ruhig und gefasst. Ich bemerkte, dass neben jedem der Menschen ein A.C. stand. Mir kam der Gedanke, dass die Security-Leute es hier mit der Sicherheit mal wieder recht lax nahmen.


  »Brian, wusstest du vor heute, dass sich die A.C.s mit Hypergeschwindigkeit bewegen können?«


  »Nicht so konkret. Ich wusste, dass sie schneller sind als wir, wie sie ja auch stärker sind, aber mir war nicht klar, was sie alles können.«


  »Dann glaubst du, dass sie nicht über unsere Fähigkeiten Bescheid wissen, Kitty?«, fragte mich Gower.


  »Definitiv nicht. Die Irren in Arizona dachten, wir könnten Gedanken lesen, aber Hyperspeed wurde nie erwähnt, und sie wissen offenbar auch nichts von den empathischen Fähigkeiten, denn sie haben sich nicht dagegen gewappnet.«


  »Turco war in der Quarantänestation bei uns.« Brian klang besorgt. »Haben wir irgendwas gesagt, das uns verraten hätte?«


  »Keine Ahnung. Wir drei hatten alle Hände voll mit ACE zu tun, und Michael auch.«


  »Und Jeff und Christopher haben mehr darauf geachtet, was mit Kitty passiert, als auf alles andere, so viel ist sicher«, ergänzte Gower.


  »James auch. Nicht dass wir ihn jetzt fragen könnten, wobei …« Es machte mal wieder klick. Ich kramte mein Handy heraus.


  Ich hörte James’ Handy klingeln. »Dürfte ich mal rangehen?«, fragte er. Er war absolut cool und klang kein bisschen besorgt.


  »Warum sollten wir das zulassen?«, fragte Taft.


  »Ein paar von ihnen fehlen noch«, entgegnete Turco. »Lasst sie uns einsammeln.« Er griff in Readers Innentasche, zog sein Telefon heraus und öffnete es gerade noch rechtzeitig. Dann hielt er es Reader an den Mund und eine Pistole an seine Schläfe. Er hielt das Telefon so, dass Turco und Taft alles mithören konnten, was ich sagte.


  »Hallo?«


  »Jamie, Baby, wie geht’s meinem Schnucki?« Reader zuckte zusammen, grinste und riss sich dann wieder am Riemen, alles in weniger als zwei Sekunden.


  »Hey, ähm, ziemlich gut. Ich vermisse dich wahnsinnig, Babe.« Turco knuffte ihn. »Kann es gar nicht erwarten, bei dir zu sein. Hast du deinen Trottel von Freund schon abserviert?«


  »Bin dabei, Schatz, bin dabei. Hab versucht, ihn irgendwie abzulenken, aber du weißt ja, dass er mich nie allein lässt. Ich musste mich auf die Toilette verdrücken, damit ich dich anrufen konnte. Also, wo bist du, Zuckerschnäuzchen?«


  »Sag deiner Freundin, dass sie alle ins Security-Center kommen sollen«, flüsterte Turco.


  »Ich bin im Security-Center, Schatz. Sehr sicher und so.«


  »Oooh, allein?«


  »Nein, schön wär’s.«


  »Schade. Dabei hätte ich dich so gern an einen Stuhl gefesselt, mit den Händen hinter dem Rücken, und dann hätte ich schreckliche Dinge mit dir angestellt.« Das war weniger wahr als vielmehr eine genaue Beschreibung dessen, was ich vor Augen hatte.


  Taft gab ein angeekeltes Geräusch von sich. Reader grinste. »Hör mal, so großartig das auch klingt, und, glaub mir, es klingt wirklich nach etwas, an das ich mich sofort gewöhnen könnte, ich brauche dich, Jack, Peter und Carlton hier. Ich brauche Hilfe mit ein paar, äh, Gefangenen.«


  »Wo ist denn das Security-Center?« Ich beobachtete alles scharf, um zu sehen, ob sich irgendjemand auf uns zubewegte, aber keiner schien sich zu rühren.


  Reader sah Turco an und zuckte dann mit den Schultern. »Sag ihnen, dass sie jemand abholen wird, von dort, wo sie gerade sind«, flüsterte Turco.


  »Ich weiß es nicht, ich hab mich irgendwie verlaufen, ich war ja noch nie hier. Ich schicke euch jemanden entgegen. Wo seid ihr?«


  Ich sah Gower an. Denk dir was aus, gab er mir stumm zu verstehen. Brian schüttelte den Kopf. »Sag ihm, wir wären im Pausenraum.«


  »Wir sind im Pausenraum. Ich war schon halb verdurstet. Das Wasser hier ist glasklar, köstlich. Und, weißt du, es gibt hier auch eine ganze Menge Dinge, die man bei uns zu Hause nicht kriegt. Ich habe solchen Hunger, dass ich glatt einen Menschen anfallen könnte, und es könnte jeden Moment so weit sein.«


  »Äh, ach ja?« Ich konnte an seiner Stimme hören, dass dieser Hinweis Reader überhaupt nichts sagte. »Tja, wenn wir hier raus sind, lade ich dich zum Essen ein.«


  »Du verstehst mich ja so viel besser als Jack, der Idiot. Übrigens will ich irgendwo essen gehen, wo es lokale Spezialitäten gibt, gegrillte Schweinehunde am Spieß, scharfer Alligator und blutiges Gulasch. Du weißt ja, wie sehr ich auf gegrilltes Fleisch stehe.«


  »Oh! Ja? Ja, aber, äh, ich glaube nicht, dass wir so bald hier rauskommen, Babe.«


  »Na ja, wenn wir hier nicht rauskommen, dann finden wir ja vielleicht jemanden, der es uns hierherbringt. Und zwar bald, ich bin wirklich am Verhungern. Und wenn nicht, dann bringe ich Peter und Carlton dazu, jeden mit einem Gedankenzauber zu belegen, der uns aufhalten will. Ich bin bereit, den Laden hier zu übernehmen, du auch?«


  »Absolut bereit.« Turco drückte seine Pistole fester an Readers Schläfe. »Babe, ich schicke euch diese Leute jetzt entgegen. Schön stillsitzen, ja? Wie immer, wenn ich es dir sage.«


  »Du weißt doch, dass ich nicht anders kann, als dir aufs Wort zu gehorchen, Schatzimausi.«


  »Und genau deshalb steh ich doch so auf dich, Zuckernippelchen.« Egal, wie bedrohlich die Situation war, beinahe hätte ich die Fassung verloren und losgeprustet.


  »Bis gleich, mein Walross-Boy.« Wir legten auf, und ich sah, wie Turco zwei seiner Schläger Zeichen gab. Sie verließen den Raum auf der uns gegenüberliegenden Seite.


  »Zuckernippelchen?«, fragte Gower. »Walross-Boy?«


  »Nicht. Ich kann meine innere Hyäne kaum noch in Zaum halten.«


  »Also Zuckernippelchen verstehe ich ja noch«, erklärte Gower. »Aber Walross-Boy?«


  Brian errötete. »Es gibt da das Gerücht, dass das Walross den zweitgrößten … du weißt schon … von allen Säugetieren hat.«


  Gower sah mich an, und langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Hör auf, Paul, oder wir kriegen uns gleich alle nicht mehr ein.« Trotz der Lage konnte ich mich jetzt schon kaum unter Kontrolle halten. Zum Glück war wenigstens Martini nicht hier.


  Turco sprach nun wieder mit Reader. »Du und deine Freundin seid krank und pervers, ›Walross-Boy‹. Typischer Alien-Abschaum.«


  »Er glaubt, dass James ein Alien ist?«, fragte Gower.


  »Gut genug sieht er ja aus, also warum nicht?«


  Reader zuckte mit den Schultern. »Und wie nennt dein Freund dich so, Turco?«


  »Ich bin nicht schwul, du kranker Alien-Hurensohn«, knurrte Turco.


  »Mir kommen sie schon ziemlich schwul vor«, sagte Tim hinter Reader. Er war auf die gleiche Weise gefesselt. »Und ich glaube, der da ist die Glückliche.« Er ruckte mit dem Kopf zu Taft hinüber.


  »Wir müssen die Security-Leute aufhalten.« Sie hatten den Raum bereits verlassen, und ich konnte sie nicht mehr sehen.


  »Das übernehme ich«, sagte Brian.


  »Aber nicht allein.« Gower schien hin- und hergerissen zu sein. »Kitty, wir sind gleich wieder da, kommst du hier allein klar?«


  »Natürlich, auch wenn ich dann nicht mehr hören kann, was da passiert. Macht schon. Je schneller ihr weg seid, umso schneller seid ihr auch wieder da.«


  Gower nickte, packte Brians Hand, und dann verschwanden sie. Ich sah wieder in den Raum hinein. Tim und Reader bekamen gerade ein paar saftige Faustschläge in den Magen. Ich sah, wie sich die Münder meiner fünf Piloten bewegten, und dann bekamen auch sie ein paar Schläge verpasst. Ich nahm an, dass sie auf Readers Vorlage eingestiegen waren und nun auch Schwulen-Witze rissen.


  Viel länger musste ich mir das allerdings nicht ansehen. Ich hörte etwas, dann roch ich etwas. Und dann sah ich Christopher, der einen eher kleinen Alligator hereinschleppte. Er war nur etwa knapp zwei Meter lang, dafür aber schwer beleidigt. Und er wehrte sich heftig. Christopher hatte alle Mühe damit, besonders, da er in der Hocke bleiben musste.


  »Kitty«, keuchte er. »Mach die verdammte Tür auf!«


  Kapitel 44 Es gab da allerdings ein Problem. Ich konnte die Tür nicht mit Hyperspeed öffnen, und Gower war noch nicht zurück, um mithilfe von ACE die Geiseln zu schützen. Andererseits war deutlich, dass Christopher den Alligator nicht mehr allzu lange unter Kontrolle halten konnte.


  Ich riskierte es, sprang auf, riss die Tür auf und brüllte »ALLIGATOR IM HAUS!«, so laut ich konnte.


  Christopher schob das Vieh in den Raum und schlug die Tür zu. Wir ließen uns zu Boden fallen. Schüsse und Schreie ertönten.


  »Ich hoffe, es läuft auch alles wie geplant.«


  »Der Plan stammt immerhin von dir, Kitty. Da geht garantiert was schief.«


  »Vielen Dank auch für dein Vertrauen. Übrigens hattest du das mit dem großen Alligator wohl nicht ganz verstanden, oder?«


  »Doch, aber einen größeren hätte ich allein nicht mehr unter Kontrolle halten können. Meine Klamotten sehen aus wie normalerweise deine.«


  »Aber sie stinken schlimmer, als meine es jemals getan haben.«


  »Träum weiter.«


  Ich wollte gerade etwas wirklich Beleidigendes sagen, doch da erblickte ich Martini und Michael, die auf uns zukamen und den vermutlich größten Alligator aller Zeiten mit sich trugen. Der da hatte eine noch üblere Stinklaune und wehrte sich nach Leibeskräften, mit der deutlichen Absicht, jemanden zu zerstückeln oder am besten gleich zu töten. Doch auch in der Hocke hatten die beiden Männer ihn gut im Griff.


  »Die Tür«, zischte Martini. »Ungefähr sofort!« Okay, vielleicht also doch nicht ganz so gut im Griff.


  Wieder riss ich die Tür auf. »NOCH GRÖSSERER ALLIGATOR IM HAUS!« Sie warfen Gigantigator in den Raum, und Christopher warf die Tür wieder zu.


  »Ich möchte an dieser Stelle mal anmerken, dass ich deine Pläne hasse.« Martini lehnte sich gegen die Wand. »Und von allen war dieser Plan echt der ekligste und der gefährlichste für Leib und Leben, und ja, damit meine ich auch inklusive den, mit dem wir Mephisto und seine Kumpel ausgeschaltet haben.«


  »Ganz zu schweigen von dem einmaligen Geruch, den wir verströmen«, warf Michael ein.


  »Hoffentlich haben wir was dagegen in den Verbandskästen«, meinte Martini. »Ich hab keine Lust, die nächsten eineinhalb Tage nach Sumpf zu stinken.«


  »Oh, hört schon auf mit dem Geflenne.« Ich riskierte einen Blick. »Oh, wow. Das müsst ihr euch ansehen.«


  Ich hatte keine Ahnung, wo Gower war, aber ACE war eindeutig in Aktion getreten. Alle Geiseln schwebten dicht unter der Decke in zwei großen, kugelsicheren Luftblasen. Was bedeutete, dass nur noch die Typen mit den Waffen und die Alligatoren auf dem Boden zurückgeblieben waren.


  Ein bewegliches Ziel zu treffen, ist nicht so leicht, wie es in den Filmen immer aussieht. Und ein bewegliches Ziel zu treffen, während man um sein Leben rennt, ist sogar noch schwieriger. Ich sah genauer hin und erkannte zwei kleinere kugelsichere Blasen um die Alligatoren. Wie süß, ACE hielt sich an meine »Tut den Alligatoren nichts«-Anweisung.


  »Hat noch irgendjemand ein bisschen Hyperdiesel übrig? Oder wollen wir die Fieslinge einfach mit eurem atemberaubenden Duft und euren trendigen Outfits umhauen?«


  »Ich bin noch fit genug«, sagte Gower und erschien plötzlich neben uns. »Mein Gott, was stinkt denn hier so?«


  »Urkomisch.« Martini funkelte ihn an. »Wo zum Teufel warst du?«


  »Wir haben die beiden, die sie losgeschickt hatten, um uns gefangen zu nehmen, ausgeknockt und im Pausenraum gefesselt. Brian passt mit der Glock im Anschlag auf sie auf.«


  »Gut. ACE macht das großartig mit den Geiseln. Aber ich würde den Fieslingen trotzdem gern die Waffen abnehmen, nur für alle Fälle.«


  Gower nickte. »Ist mir ein Vergnügen.« Die Tür öffnete und schloss sich so schnell wieder, dass ich es nur sah, weil ich genau hinschaute. Dann stand ich allein im Gang, nur von ein paar Pfützen stinkigen Sumpfwassers umgeben. Außerdem war auch die Glock aus meiner Hand verschwunden. Einer der Männer, also vermutlich Martini, musste sie mir weggenommen haben, damit ich mich aus der Sache raushielt. Na ja, auch egal.


  Ich sah, wie Gewehre durch die Luft flogen und von irgendjemandem aufgefangen wurden. Als ich keine Waffen in den Händen der Fieslinge mehr entdeckten konnte, öffnete ich die Tür.


  Und stand direkt vor dem kleineren Alligator, der mir mit aufgerissenem Maul sein Missfallen kundtat. Er war durch die Tür, bevor ich sie wieder zuschlagen konnte, und mir wurde klar, dass ich nicht umsonst jahrelang Leichtathletik trainiert hatte.


  Ich sprang zurück, sodass mich seine Kiefer um Haaresbreite verfehlten, dann wirbelte ich herum und rannte. Er heftete sich an meine Fersen, und ich erinnerte mich wieder daran, dass diese Schätzchen schnell sein konnten, wenn sie wollten. Und dieses Exemplar wollte. »Alienhasser!«, brüllte ich es an, während ich um eine Kurve schlidderte.


  Der Alligator ließ nicht nach, und ich rannte weiter. Auf Langstrecken war ich nie besonders gut gewesen, aber es ist schon erstaunlich, wie viel Ausdauer einem ein geiferndes wildes Tier, das nach den Fersen schnappt, verleihen kann. Und das da hinter mir war nicht einfach nur ein Alligator, es war anscheinend der Flash unter den Alligatoren.


  Ich umrundete weitere Ecken, aber Alliflash blieb dran. Wann wurden diese Viecher müde? Wurden sie überhaupt mal müde? Ich rannte weiter, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich mich in diesem Irrgarten befand, und betete nur darum, nicht in eine Sackgasse zu laufen.


  Kaum gewünscht, schon verwehrt. Hinter einer weiteren Ecke endete der Gang an einer einzigen Tür. Ich versuchte, sie zu öffnen, aber sie war verschlossen.


  Ich hörte Stimmen dahinter. »Hey! Lasst uns raus!«


  »Hey, lasst mich REIN!«


  Zwecklos, die Tür war offenbar von außen verschlossen, und der Schlüssel steckte nicht. Ich drehte mich um. Alliflash näherte sich jetzt ganz langsam, das Vieh sah schwer zufrieden aus. Okay, immerhin war ich ja Hürdenläuferin gewesen. Ich konnte es schaffen. Aber ich musste es sofort tun, sonst hätte ich nicht mehr genug Anlaufstrecke.


  Ich atmete tief durch und rannte dann genau auf das Biest zu. Ich war eine der seltenen Hürdenläuferinnen, die einen perfekten Viererschritt draufhatten, was bedeutete, dass es egal war, mit welchem Bein ich absprang. Also musste ich einfach nur darauf achten, dass kein Teil von mir beim Absprung zwischen Alliflashs Kiefer geriet. Allerdings war ich nicht besonders groß, was bedeutete, dass ich auf keinen Fall zu früh abspringen durfte, weil ich sonst irgendwo auf dem Körper des Alligators landen würde, und mir war instinktiv klar, dass das nicht sehr vorteilhaft wäre.


  Ich wartete, bis ich den Glanz seiner Augen erkennen konnte, sprang und segelte über die furchteinflößendste Hürde meines Lebens hinweg.


  Ich landete auf seiner Schwanzspitze, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben und mir nicht den Knöchel zu verstauchen. Leider wusste Alliflash jetzt zwar wieder genau, wo ich war, aber wenigstens saß ich nicht mehr in der Falle.


  Ich versuchte, dorthin zurückzurennen, wo ich hergekommen war, aber ich hatte nicht besonders auf meine Umgebung geachtet. Ich riskierte einen Blick zurück. Verflucht, das Vieh war immer noch da und jagte erbarmungslos mir und einem neuen Landgeschwindigkeitsrekord hinterher.


  Wieder ging es um ein paar Ecken, die mir, so hoffte ich, irgendwie vertraut vorkamen. Allmählich begann ich mich zu fragen, ob es wohl sehr wehtat, lebendig von einem Alligator gefressen zu werden. Vermutlich schon, weshalb ich weiter Vollgas gab.


  Ich dachte, ich müsste gleich wieder in der Kommandozentrale sein, aber entsetzlicherweise rannte ich in eine weitere Sackgasse. Diese hier hatte drei Türen. Alle verschlossen, aber ohne Leute dahinter, oder wenn, dann waren sie zu scheu zum Rufen. Die Türen hier hatten diese langen, U-förmigen Klinken. Viele Möglichkeiten hatte ich nicht.


  Wenn Not erfinderisch macht, dann macht Panik akrobatisch. Außerdem hatten fünf Monate wilder Sex mit Martini meine Muskeln gestärkt. Ich drückte den Rücken gegen eine der Ecken, legte die Hände auf die unbeweglichen Klinkenteile rechts und links von mir, drückte mich ab und sprang. Ich brauchte mehrere Versuche, aber schließlich schaffte ich es, meine Füße aufs Metall zu kriegen.


  Das war zwar toll, weil ich nun nicht mehr auf dem Boden stand, allerdings musste sich Alliflash nicht mal besonders strecken, um mich doch noch zu erwischen. Ich brauchte eine Waffe. Natürlich hatte ich eine gehabt, aber die hatte man mir ja weggenommen, zu meiner eigenen Sicherheit. Über die Ironie dieser Situation würde ich später nachdenken, falls es für mich ein Später gab. Aber auch wenn ich meine Glock noch gehabt hätte, wäre da noch das eine oder andere Problemchen gewesen. Dieser Alligator stand nämlich nicht nur unter Naturschutz, sondern auch unter ACE-Schutz. Ich hätte also mit einer Kugel sowieso nicht viel gegen ihn ausrichten können, und vermutlich war es gar nicht schlecht, die Hände frei zu haben.


  Während Alliflash wieder langsam und drohend auf mich zupirschte, durchkramte ich meine Tasche, ganz vorsichtig. Meine Balance war bestenfalls wackelig, und ich glaubte nicht, dass ich das Vieh noch einmal überspringen konnte. Meine Beine zitterten, und ich war völlig ausgepumpt.


  Mir fielen verschiedene Dinge in die Hände, die ich schon einmal als Waffe benutzt hatte. Aber ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, wie Musik diese gemeine Bestie beruhigen sollte. Außerdem würde kein Füller der Welt durch diesen Panzer dringen, ich hatte nicht die leiseste Chance, ein Auge zu treffen, und zu guter Letzt wusste ich auch nicht, was Haarspray, auch wenn es extrastark war, anderes ausrichten würde, als Alliflash noch weiter zu reizen.


  Meine Hand schloss sich um einen Blätterstapel, und ich zog ihn hervor. Ich erinnerte mich nicht daran, irgendwelche Papiere mit mir herumgetragen zu haben. Ich musterte sie schnell, es waren Briefing-Unterlagen. Okay, die musste Reader mir heimlich untergeschoben haben, in der Hoffnung, ich würde sie selbst lesen. Einen Versuch war es wert.


  Ich zerknüllte ein Blatt und warf es über Alliflashs Kopf. Er schnappte danach und wandte sich dann wieder mir zu. Gut. Er wollte also spielen, und ich wollte ihn nur allzu gern ablenken. Ich zerknüllte ein weiteres Blatt, warf es, und er schnappte wieder danach. Cool, er spielte also gern Stöckchen holen, oder, in diesem Fall, Papierchen schnappen.


  Das Gute daran war, dass Alliflash nicht versuchte, mich zu fressen. Noch nicht. Aber mir gingen allmählich die Unterlagen aus. Nach ein paar Minuten war ich beim letzten Blatt angekommen. Ich betrachtete es. Es waren zwei Fotos darauf zu sehen. Zwei Männer, der eine, dick und schon etwas älter, kam mir vage bekannt vor. Der andere war wohlfrisiert und ziemlich attraktiv, hatte aber einen hageren, gemeinen Zug. Ich überprüfte die Namen, der erste war Howard Taft, der zweite Leventhal Reid. Tafts Sohn ähnelte seinem Vater, weshalb er mir auch bekannt vorgekommen war. Einige lange Momente starrte ich die Fotos an. Dann zerknüllte ich die letzte Seite und warf sie.


  Sie flog nicht weit und landete auf Alliflashs Rücken. Er schnappte danach und wand sich, um das Papier zu erwischen. Alles, was seine Aufmerksamkeit von mir ablenkte, war gut.


  Das Papier kullerte herunter, und der Alligator zerstampfte es. So würde es mir dann wohl auch gleich gehen. Alliflash bestätigte das, indem er sich mit weit aufgerissenem Maul zu mir umdrehte. In seinen glänzenden Augen blitzte es, als er seine zukünftige Mahlzeit, bestehend aus Kitty to go, betrachtete.


  Ich beschloss, dass mir jetzt wirklich nur noch eins blieb. Ich schrie.


  Kapitel 45 Alliflash kauerte direkt unter mir. Wir starrten uns in die Augen, und ich konnte seinen Atem spüren. Interessanterweise stank er nicht halb so schlimm wie die Männer, die im Sumpf umhergewatet waren, aber ich glaubte nicht, dass ich noch lange genug leben würde, um diese Beobachtung irgendjemandem mitteilen zu können. Ich schrie noch immer, überlegte aber bereits, ob ich nicht einfach wieder damit aufhören sollte, denn was sollte es schon noch bringen? In ein paar Augenblicken würde ich sowieso wieder schreien, und zwar vor Schmerz.


  Alliflash sprang, und mein Kreischen wurde um einige Oktaven schriller. Doch bevor sich seine Kiefer um mich schließen konnten, wurde er zur Seite geschleudert. Ich folgte der Bewegung und sah Martini, der den Alligator am Schwanz herumwirbelte und dann den Gang hinunterschleuderte.


  »Macht, dass ihr wegkommt!«, brüllte er jemandem zu.


  »Konntest du es denn nicht K.o. schlagen?«, brüllte Christopher zurück.


  »Spring!« Michaels Stimme. »Scheiße! Spring, spring, spring!«


  »Bleib da«, rief Martini mir zu. Er verschwand.


  Ich blieb, wo ich war.


  Ich hörte lautes Ächzen und Fluchen, dann wurde es wieder still. Immer noch stand ich wie angewurzelt da. Ich wollte nicht herausfinden müssen, dass Alliflash es tatsächlich fertig gebracht hatte, schneller zu sein als ein A.C., denn ein Teil von mir hielt das durchaus für möglich.


  Da stand Martini wieder vor mir. Er sah noch immer schlimm zerzaust aus, aber jetzt trug er ein Jackett und stank nicht mehr. Entweder hatte eines der Mädchen irgendetwas bei sich, das Sumpfgas neutralisierte, oder er hatte sich komplett bekleidet unter die Dusche gestellt.


  »Warum zum Teufel hast du die Tür aufgemacht, wo zum Teufel warst du, und was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, brüllte er. Aber wenigstens war es kein Donnern. »Papierbällchen? Du hast einen Alligator mit Papierbällchen beworfen?«


  Ohne dass ich es verhindern konnte, begann meine Unterlippe zu zittern, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich versuchte, etwas zu sagen, aber mir wurde klar, dass ich dann zu heulen anfangen würde, also schloss ich den Mund wieder.


  Martinis Miene wurde weich. »Oh, Kleines, es tut mir leid.« Er streckte die Arme nach mir aus, und meine Augen liefen über. Er zog mich an sich, ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals und ließ den Weinkrämpfen freien Lauf. Meine Beine waren zwar müde, aber schließlich konnte ich mir nicht sicher sein, dass kein Alligator vorbeikam, also schlang ich sie um Martinis Taille. Es war mir egal, wie verschmutzt seine Kleider waren, ich wünschte mir einfach nur, in Sicherheit zu sein, und solange er mich hielt, war ich das.


  Er wandte sich um, sodass er den Gang im Blick hatte, und wiegte mich. »Kitty, Baby, warum um aller Welt hast du die Tür aufgemacht?« Er strich mir über den Rücken.


  »Ich wollte euch helfen«, heulte ich laut.


  »Warum hast du nicht gleich geschrien, als du den Alligator gesehen hast? Wenn ich gewusst hätte, dass du in Gefahr bist, wäre ich viel früher bei dir gewesen.«


  »Konntest du denn nicht spüren, dass ich Angst hatte?« Ich fühlte mich verletzt und ein bisschen betrogen. Immerhin war er ein Superempath – und er hatte es trotzdem nicht bemerkt?


  Er küsste mich auf die Schläfe. »Kleines, du hattest doch auch schon vorher Angst, und auch alle anderen haben Angst oder Panik ausgestrahlt. Außerdem sind meine Blockaden völlig im Eimer, also kann ich die Emotionen nicht mehr so gut filtern. Wir mussten den Raum sichern, Lorraine ist ausgerastet und hat mich von oben bis unten besprüht und mir eine Predigt gehalten, weil ich es angeblich mal wieder übertreiben würde, dann musste ich noch ACE überzeugen, die Geiseln wieder runterzulassen – es war alles ein bisschen hektisch. Als ich bemerkt habe, dass sich deine Angst in Panik verwandelt, warst du schon nirgends mehr zu sehen. Ich habe versucht, dir zu folgen, aber du hast dich so schnell bewegt, dass deine Spur sehr wirr war.« Er drückte mich noch fester an sich. »Es hat dich zweimal in die Enge getrieben, oder?«


  Ich nickte, hob mein Gesicht jedoch nicht. »Beim ersten Mal habe ich es übersprungen.« Da erinnerte ich mich an etwas. »Da, wo ich zuerst festsaß, wird irgendjemand gefangen gehalten.«


  »Wir haben sie gefunden. Du hast dort eine deutliche Fährte hinterlassen.«


  »Das klingt ja, als hätte ich das Beinchen gehoben.«


  Er lachte. »Nein. Gefühle hinterlassen eine Spur, genauso wie Gerüche. Normalerweise ist es kein Problem, jemandem zu folgen, der in Panik ist, aber du hast dich so viel und schnell bewegt, dass die Fährte verwischt war.«


  »Es tut mir leid.« Die Tränen flossen nun langsamer, aber beruhigt hatte ich mich noch lange nicht.


  »Schreien war eine gute Idee. Ich wünschte, das hättest du schon früher getan.«


  »Es tut mir leid.«


  Martini seufzte. »Kleines, hör auf, dich die ganze Zeit zu entschuldigen. Du warst einfach … du selbst.« Er drückte mich etwas zurück, sodass er mir in die Augen sehen konnte. »Ich liebe dich, Kitty, und ich will nicht, dass du verletzt wirst oder Angst haben musst.«


  »Geht es den anderen gut?«


  Er lächelte. »Ja, Kleines, alles in Ordnung. Unsere Menschen sind ein bisschen mitgenommen, aber es ist nichts Ernstes. Oh, und übrigens … Zuckernippelchen?« Ich weinte zwar noch immer, kicherte aber durch die Tränen. Martini schüttelte den Kopf. »Und Walross-Boy?« Er sah mich prüfend an. »Du interessierst dich doch nicht wirklich für sein Walross, oder?«


  Ich brach in Gelächter aus. »Nein, Jeff, nur für deins.«


  Er lächelte. »Das höre ich gern.« Er beugte sich vor, küsste mich, und ich entspannte mich ein wenig.


  Es war ein langer und ausgiebiger Kuss, und er ließ ihn langsam ausklingen. Ich drückte meinen Kopf wieder gegen sein Schlüsselbein. »Ich habe immer noch Hunger.«


  »Ich weiß. Bereit, zu den anderen zurückzugehen?«


  »Vielleicht. Wo sind die Alligatoren?«


  »Die werden gerade eingefangen. Ich weiß nicht genau, ob sie noch im Gebäude sind.«


  »Ich möchte lieber hierbleiben.«


  Er lachte und setzte mich ab. Ich wollte nicht abgesetzt werden und versuchte, wieder an ihm hochzuklettern. Martini versuchte, mich am Boden festzuhalten, aber ich wollte nichts davon wissen. Er legte die Arme um mich, doch ich probierte es weiter. Er küsste mich, ganz sicher nur zur Ablenkung, aber nicht mal das wirkte. Alliflash wollte mich fressen.


  Plötzlich versuchten seine Hände nicht mehr, mich davon zu überzeugen, am Boden zu bleiben. Stattdessen vergrub sich die eine in meinem Haar, während die andere mein Becken gegen das seine drückte. Meine Hände imitierten das, eine fuhr durch sein Haar, die andere lag auf seinem Rücken. Er zog mir die Handtasche von der Schulter und ließ sie zu Boden fallen, dann drehte er uns zu einer der Ecken, drückte mich gegen die Wand und presste sich gegen mich. Meine Tränen waren versiegt, weggewischt von seinem Mund und Körper.


  Dem Tod von der Schippe zu springen, machte mich immer ganz heiß, und mit dem Mann rumzuknutschen, der mich soeben vor einem Alligator gerettet hatte, erregte mich noch mehr. Martinis Mund wanderte zu meinem Hals, und ich stöhnte und schloss die Beine noch enger um ihn.


  Er zuckte, nur ein kleines bisschen, aber es lag nichts Sexuelles in dieser Bewegung.


  Obwohl wir uns in einem Gang befanden, hätten wir uns am liebsten die Kleider vom Leib gerissen. Aber schließlich rannten hier Alligatoren frei herum, ganz zu schweigen von den vielen Leuten. Und Martini war noch immer verletzt. Er war vor Schmerz zusammengezuckt, das wusste ich genauso gut, wie dass er es niemals zugeben würde.


  Ich ließ die Beine sinken. »Jeff, lassen wir das lieber. Hier könnte jeden Moment jemand vorbeikommen.«


  Er seufzte. »Du hast ja recht.«


  Er setzte mich ab, und dieses Mal protestierte ich nicht. Das eben war reichlich schnell gegangen, und ich machte mir Sorgen um ihn.


  »Wie fühlst du dich? Hat Lorraine dir etwas gegeben?«


  »Mir geht’s gut. Und meinst du noch etwas außer einer Standpauke? Ja, ich habe noch eine Spritze bekommen. Nur in den Arm, kein Adrenalin«, fügte er schnell hinzu, vermutlich, weil er meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkt hatte. »Sie hat gesagt, ich kann auch ein Aspirin nehmen, wenn ich es brauche.«


  »In meiner Handtasche habe ich welches, wenn du magst.«


  »Da ist einfach alles drin, oder?« Er löste sich von mir und lächelte. »Gibt es irgendwas, das du nicht in diesem Wunderkoffer herumschleppst?«


  »So groß ist die Tasche auch wieder nicht.« Ich streichelte ihn. »Nicht annähernd so groß wie das hier.«


  Ein leises Grollen drang aus seiner Kehle, und er küsste mich wieder, heftig. »Hab ich schon mal erwähnt, wie sehr ich darauf stehe, dass du so ein böses Mädchen bist?« Er kniete sich hin und durchwühlte meine Tasche.


  »Ein- oder zweimal. Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich darauf stehe, wenn du mich dafür bestrafst?«


  »Ein- oder zweimal.« Er seufzte. »Ich finde da drin einfach nie etwas. So schlecht fühle ich mich gar nicht, Schatz. Das kann vielleicht auch warten.«


  Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu. Okay, es waren eher zwei prüfende Blicke, ich konnte mich an ihm einfach nicht sattsehen. »Tja, du siehst zwar furchtbar aus, aber wenn du glaubst, dass du es noch so lange aushältst, können wir ja auch Lorraine um ein Aspirin bitten.«


  »Wow, du bist charmant wie eh und je.« Martini sah zu mir auf, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sah genauso aus wie in der Besenkammer im Sanguaro International Airport, als wollte er mir etwas Wichtiges sagen oder mich etwas fragen. Mein Mund wurde trocken, meine Brust fühlte sich plötzlich eng an. »Kitty … ich …«


  »Warum zum Teufel braucht ihr denn so lange?« Alfreds Stimme erklang aus dem Gang.


  Genau wie in der Putzkammer schloss Martini die Augen, und seine Miene wandelte sich. Enttäuschung flackerte in seinem Gesicht auf, dann sah er zurück auf meine Handtasche. Wieder war der Moment verflogen. Ich versuchte, meine eigene Enttäuschung im Zaum zu halten. Meinen neuesten Erkenntnissen nach hatte er wohl doch nicht vor, was ich vermutet hatte. Vielleicht wollte er mir einfach nur sagen, ich sollte mein Deo wechseln oder so.


  »Ich habe nur versucht, Kitty zu beruhigen, Dad«, sagte er und wühlte weiter in meiner Tasche herum. »Ich dachte, jetzt, wo die Gefahr vorbei ist, könnte sich ja vielleicht auch mal jemand anderes um alles kümmern.«


  Alfred kam näher. Ich sah, wie sein Blick zwischen mir und Martini hin- und herflog. Sanft lächelte er mich an. »Wie geht es dir? Ich habe gehört, dass einer der Alligatoren hinter dir her war.«


  »Ich bin ganz okay. Aber nur, weil Jeff mich davor bewahrt hat, Alliflashfutter zu werden.«


  »Alliflash?« Alfred klang verwirrt.


  Martini warf einen Blick über die Schulter. »Frag nicht, Dad. Sie hat ihm einen Namen gegeben.« Er sah zu mir hoch. »Und wie hast du den anderen getauft?«


  Ich fühlte, wie meine Wangen heiß wurden. »Gigantigator.«


  Er lächelte mich an. »Ich liebe dich.« Er sagte es sehr leise, aber das kümmerte mich nicht. Ich wollte mir diesen besonderen Moment nicht noch weiter verderben lassen.


  Alfred sah für eine Sekunde entsetzt aus, dann brach er in Gelächter aus. »Der war ja auch verdammt groß. War vielleicht unser größter da draußen.«


  »War?« In mir flammten Schuldgefühle auf. Die Alligatoren standen unter Naturschutz. Klar, einer hatte zwar versucht, mich zum Abendessen zu verputzen, aber immerhin war ich es gewesen, die darauf bestanden hatte, sie überhaupt hier reinzubringen.


  »Oh, es geht ihnen gut. Sie sind zwar stinksauer, aber sonst in Ordnung. Sie geben klasse Wachhunde ab.«


  »Dann sind sie also immer noch im Gebäude?« Ich widerstand dem Drang, auf Martinis Schultern zu klettern.


  Er erhob sich und reichte mir die Handtasche. »Ich lasse nicht zu, dass sie dir etwas tun.« Wieder sagte er es leise. Es war mir egal, dass sein Vater auch hier war. Ich warf mich in Jeffs Arme und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Er strich mir über Kopf und Rücken. »Alles ist gut, Kleines. Ich bin ja da.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Wir müssen wieder loslegen, Baby.«


  Ich seufzte schwer. »Okay.« Ich sah zu ihm auf. »Ich will nicht.«


  »Ich auch nicht. Aber den Luxus können wir uns leider nicht leisten.«


  »Ich weiß.«


  Er zog mich an seine Seite. Ich hielt seine Taille umschlungen, und er legte mir den Arm um die Schultern.


  »Oh, bevor ich’s vergesse, ich will meine Glock wiederhaben.« Schaden konnte es nicht, auch wenn ich den Alligatoren damit nichts anhaben konnte.


  »Keine Einwände. Ich wünschte, ich hätte sie dir nicht weggenommen.« Martini zog sie hinten aus dem Hosenbund, und ich ließ sie in meine Tasche fallen.


  »Schon gut. Du hast mich gerettet, also hat ja alles geklappt.«


  »Also, wie stehen die Dinge?«, fragte Martini wieder ganz geschäftsmäßig, als wir Alfred erreicht hatten.


  »Die eingesperrten Männer waren der Rest des Security-Teams, alle, die nicht gegen Außerirdische sind. Wir haben sämtliche Handys, Pager und sonstige tragbare Elektronik konfisziert. Christopher und Paul untersuchen sie gerade, um zu sehen, was wir so haben.«


  »Was ist mit Brian und den Security-Kerlen, die er bewacht hat?«


  »Brian geht’s gut, seine Schäfchen sind schon bei den anderen.« Alfred lachte leise. »Ich muss schon zugeben, mir gefallen deine Ideen. Alligatoren. Sie haben zwar auf sie geschossen, sie aber jedes Mal verfehlt. Ihr hättet ihre Gesichter sehen sollen. Unbezahlbar.«


  »Wurden die Geiseln verletzt?«


  »Nicht von den Alligatoren, nein. ACE hat einen klasse Job gemacht.« Alfred schüttelte den Kopf. »Ich bin schon beeindruckt und frage mich immer noch, wie du das angestellt hast, aber es könnte für unsere Spezies das wichtigste Ereignis sein, seit wir auf der Erde sind.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Kein Problem«, klang viel zu flapsig und stimmte außerdem nicht. »Immer wieder gern« passte auch nicht ganz. »Ich bin eben einfach phantastisch« war vielleicht ein bisschen zu unbescheiden, besonders, wenn ich es zu Martinis Vater sagte. »Das freut mich, aber ich hätte meine Zeit eigentlich lieber damit verbracht, mich mit deinem Sohn im Bett zu vergnügen« stimmte zwar, war aber trotzdem ein eindeutiges No-Go. Und »Mag deine Frau mich dann jetzt vielleicht doch?« war wohl auch keine passende Erwiderung.


  »Ich bin hier, um zu helfen.«


  »Und das hast du.«


  »Das tut sie immer.« Martini umarmte mich. »Dad, ich muss etwas was zu essen für Kitty auftreiben. Sie klappt mir gleich zusammen.«


  Das stimmte, aber ich versuchte, einen auf cool zu machen.


  »Kein Problem, Sohn. Deine Mutter hat sicher schon das Essen für die ganze Truppe fertig.«


  Kapitel 46 Martini erstarrte. »Wie meinst du das? Ich dachte, das große Familienessen gibt’s erst, wenn wir hier fertig sind.«


  »Wir sind hier fertig.« Ein weiteres leises Lachen. »Dieser Bundesagenten-Freund von dir, Kevin, ist wirklich effizient. Kluger Junge.« Er sah mich an und zwinkerte. »Du hättest es schlimmer treffen können.«


  »Er ist glücklich verheiratet. Und ich habe es schon längst besser getroffen.« Martini hatte sich so sehr verspannt, dass ich mich fragte, ob er wohl eine weitere Dosis Adrenalin brauchte. Ich drückte seine Taille.


  Alfred zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er ja einen Bruder. Wie auch immer, Kevin hat jedenfalls sein Antiterroristen-Team reingerufen, und die haben die Verschwörer in Gewahrsam genommen. Paul und Christopher haben die menschlichen Erinnerungen an das, was passiert ist, abgeändert. Und Christopher hat außerdem die Aufnahmen von den Astronauten abgewandelt. Ich glaube also, wir können gehen.«


  »Ich muss im Morgengrauen wieder hier sein.«


  »Warum das?«


  »Ich habe eine Verabredung zum Zickenkrieg.« Stimmte ja schließlich auch.


  »Die Stalkerin«, knurrte Martini durch zusammengebissene Zähne. »Diejenige, die Kitty wegen Brian umbringen will.«


  »Das ist ja auch ein netter Junge«, meinte Alfred. »Wart ihr beiden nicht auch mal ein Paar?«


  Ich war nah genug an Martinis Brust, um seine Herzen wummern hören zu können. Vermutlich würde er sich nicht mehr lange im Griff haben.


  »Das Schlüsselwort ist ›waren‹. Meinerseits besteht kein gesteigertes Interesse daran, das wieder aufzufrischen.« Ich musterte Alfred scharf. Jep, in seinen Augen lag definitiv ein Funkeln, das mir bekannt vorkam. »Alfred, Jeff ist gerade wirklich nicht zum Scherzen aufgelegt. Könntest du bitte damit aufhören?«


  »Was meinst du?«, fragte Alfred und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.


  Ich seufzte. »Hör zu, diese ganze Neckerei ist zwar zum Brüllen komisch, aber es verletzt ihn. Er versteht nicht, dass du nur Spaß machst. Er glaubt, du willst, dass ich mit irgendeinem Menschenmann durchbrenne. Vielleicht tust du das ja tatsächlich, aber Jeff kann es gerade wirklich nicht gebrauchen, dass du seine Freundin vor ihm auf Alternativen aufmerksam machst.«


  Alfred schüttelte den Kopf. »Er ist ein Superempath und merkt nicht, wenn ich Witze mache.« Amüsiert sah er Martini an. »Man könnte doch annehmen, dass du das inzwischen unterscheiden kannst.«


  Ich dachte an das, was ACE mir erzählt hatte. »Das kann er nicht. Er steht dir zu nahe.« Es lag mir auf der Zunge, noch hinzuzufügen, dass Martini, wie er mir erzählt hatte, außerdem besonders starke Blockaden gegen seine Eltern hochgezogen hatte, aber ich verkniff es mir. Ich bezweifelte, dass sie es zugeben würden, aber so wie er und Christopher sich in Alfreds Gegenwart benahmen, lag es auf der Hand, dass sie sich wie scheeläugige Stiefkinder fühlten.


  Alfred musterte Martini genauer. »Es tut mir leid, mein Sohn.« Er tätschelte ihm die Wange. »Es war nur ein Scherz. Du könntest wirklich ein bisschen Humor vertragen.«


  Dann dachte Martinis eigener Vater also, Martini hätte keinen Humor? Oh, das erklärte einiges. Und es war furchtbar, da es vermutlich bedeutete, dass der gesamte Martini-Clan keine Ahnung von seinem ausgeprägten Sinn für Humor hatte. Ich schloss daraus, dass er sich in ihrer Gegenwart so mies fühlte, dass er ständig im Commander-Modus lief. Oder in einem noch schlimmeren Modus.


  »Wie auch immer«, murmelte Martini. Wir gingen weiter. »Ich glaube nicht, dass heute Abend eine besonders gute Idee ist. Wir haben mehr Einsatzkräfte hier als geplant.«


  »Claudia und Lorraine sollten zurück nach Dulce gehen«, befand Alfred streng.


  »Oh, tut mir leid, aber sie sind mir unterstellt. Und ich will nicht, dass sie zurückgehen.« Für Christopher und Martini war es längst nichts Aufregendes mehr, aber ich liebte es, meine Autorität spielen zu lassen.


  »Was meinst du damit, sie sind dir unterstellt?« Alfred sah fassungslos aus.


  »Ich bin Leiterin der Luftlandedivision, schon vergessen? Alle fünf Piloten, Tim und die Mädchen gehören zu meiner Einheit. Und in Anbetracht der ganzen Aufregung, der Tatsache, dass alle meine menschlichen Teammitglieder schwer mitgenommen sind und dass ich im Morgengrauen mit einer Psychobraut fertig werden muss, möchte ich mein Ärzteteam und meine Flieger lieber hierbehalten.«


  »Das macht sieben zusätzliche Mitglieder«, ergänzte Martini.


  »Oh, und außerdem will ich, dass auch Michael, Brian und Daniel bei uns bleiben, weil ich glaube, wir sollten die Astronauten lieber noch eine Weile im Blick behalten. Ich weiß nicht, ob Daniel und seine Frau Kinder haben. Aber das macht dann noch mal mindestens vier mehr. Wenn Daniel darauf besteht, wäre ich aber auch damit einverstanden, wenn ein paar A.C.s mit zu ihm nach Hause gehen, um auf ihn aufzupassen. Aber das sollten A.C.s sein, die mir nicht direkt unterstellt sind.«


  »Also, viel zu viele für ein Abendessen, ganz zu schweigen von Übernachtungsmöglichkeiten«, sagte Martini und versuchte dabei, geschäftsmäßig und nicht panisch zu klingen. Wir gehen einfach ins nächste Hotel oder zum Oststützpunkt.«


  »Wie viele Zimmer braucht ihr denn?«


  »Über zwanzig«, sagte Martini schnell.


  Alfred sah ihn lange an. »Ein paar können doch sicher zusammen in einem Zimmer schlafen.«


  »Ja, und ich sage dir auch gern, wer zusammen schläft.«


  Alfred sah mich mit hochgezogenen Brauen an.


  »Lorraine und Claudia bleiben bei Joe und Randy. Ich bleibe bei Jeff und James bei Paul. Tim, Jerry, Matt und Chip können zusammen in einem Viererzimmer oder in zwei Doppelzimmern übernachten. Michael und Brian genauso, und Kevin kann sich ein Zimmer mit Christopher teilen.« Damit gab ich es ihm nun volles Rohr. Na wenn schon. »Das wären dann also etwa acht Zimmer. Aber wir haben alle kein Problem damit, einfach in ein Hotel zu gehen. Wir wollen deiner Familie auf keinen Fall zur Last fallen.«


  »Nein, das geht schon in Ordnung.« Alfred zog sein Handy hervor und wählte. »Hallo, Schatz. Ja, es ist alles in Ordnung. Ein paarmal war es knapp. Ja, wir sind bestimmt bald zu Hause. Allerdings haben wir mehr Leute im Einsatz als gedacht. Ach? Du bist auch einfach immer auf alles vorbereitet. Ja, das Gästehaus müsste auch hergerichtet werden. Wir brauchen jedes freie Zimmer.« Er schwieg eine Weile. »Ja, das haben sie vor. Ich frage mal.« Er sah mich an. »Meine Frau bittet darum, dass die, äh, Pärchen getrennt schlafen.«


  Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wir übernachten im Hotel.« Mit Martini im Schlepptau ging ich davon.


  Alfred holte uns ein. »Bei uns zu Hause seid ihr sicher.« Er hatte das Telefon noch immer aufgeklappt. Ich hatte das Gefühl, dass Martinis Mutter mithörte.


  Ich lief weiter. »Wir sind alle erwachsen. Die Jüngste von uns, die sich in einer Beziehung befindet, ist Lorraine, und sie ist vierundzwanzig. Wir haben euch gerade mindestens dreimal den Hintern gerettet, wir haben mehrere Angriffe auf unsere Leben durchgemacht, und ich musste dem schnellsten Alligator der Welt davonlaufen. Wir sind verletzt, müde, mies gelaunt und verhungern fast.« Ich blieb stehen und sah ihn unverwandt an. »Wenn wir zu meinen Eltern nach Hause gehen würden, dann hätten sie keine Einwände gegen die Schlafarrangements. Sie wissen, dass sich jeder von uns, der mit einer anderen Person schläft, in einer festen Beziehung befindet und dass wir alle erwachsen sind. Und wenn ihr das nicht verstehen oder akzeptieren könnt, ist das auch in Ordnung. Von unserer Seite gibt es da keine Einwände oder Beschwerden. Wir gehen einfach in ein Hotel und essen und schlafen dort.« Ich beugte mich ein wenig vor, sodass meine Stimme auch durch das Telefon deutlich zu hören war. »Wir wollen keine Probleme machen, aber wir werden uns auch nicht wie Kinder behandeln lassen. Zufälligerweise sind wir nämlich erwachsen und haben hier das Sagen, ob es euch nun passt oder nicht.« Ich wandte mich ab und ging weiter. Ich stellte fest, dass ich wünsche, meine Eltern wären hier. Sie taten zwar immer so, als hielten sie Martini für nicht gut genug für mich, aber ich wusste, dass sie über das hier sogar noch wütender wären als ich.


  »Ich wünschte auch, sie wären hier«, raunte mir Martini zu.


  »Wie machst du das?«


  »Du trompetest deine Gefühle sozusagen heraus.«


  »Behauptest du. Ich verstehe es trotzdem nicht.«


  Er seufzte. »Du hast dich nach deinen Eltern gesehnt, das ist ein ganz eindeutiges Gefühl für einen Empathen. Das kann man jemandem, der kein Empath ist, kaum erklären. Aber es war klar, dass du sie hier haben wolltest. Wir könnten sie herrufen«, fügte er an. Allerdings klang es, als würde er es tun, obschon er es eigentlich für keine gute Idee hielt.


  »Mum ist beim Präsidenten. Ich glaube nicht, dass Kevin sie nur zum Aufräumen herrufen möchte.«


  »Ganz bestimmt nicht.« Martini warf einen Blick über die Schulter und blieb stehen. »Mein Vater diskutiert mit meiner Mutter.« Er klang schrecklich niedergeschlagen.


  »Jeff, was auch kommen wird, du bist nun mal das Nesthäkchen deiner Familie. Sie denken wahrscheinlich immer noch, dass du und Christopher nur kleine Jungs seid. Meine Eltern haben erst nach der Operation Scheusal verstanden, dass ich erwachsen bin. Vielleicht ist das bei deinen Eltern ähnlich.«


  »Vielleicht.«


  Die Kommandozentrale lag inzwischen vor uns. »Am besten sammeln wir uns alle mal und besprechen gemeinsam, was wir als Nächstes tun.«


  »Jawohl, Commander Katt.« Er lächelte mich an. »Ich stehe drauf, wenn du Befehle gibst.«


  »Mmmm, geht mir genauso.« Ich hatte absolut nichts dagegen, in ein Hotel zu gehen – ich wollte, dass Martini mir eine ganze Menge Befehle gab, stundenlang.


  Ein leises Lachen grollte in seiner Brust. »Deine Ideen gefallen mir. Lust«, ergänzte er mit einem weiteren Lächeln. »Deine ist ganz deutlich zu spüren und zeigt sich auf verschiedenen Ebenen, aber ich liebe jede davon.«


  Alfred holte uns ein. »Okay, ich habe alles arrangiert. Zwischen dem Space Center und unserem Haus gibt es ein gesichertes Hotel. Ich habe Zimmer für euch gebucht, aber gegessen wird bei uns.«


  »Warum?«, fragte Martini. »Damit Mum mir eine Predigt halten kann?«


  »Einverstanden«, sagte ich schnell. »Wie bald können wir essen?«


  Alfred sah erleichtert aus. »Sehr bald. Es ist alles bereit, und sie warten nur auf unsere Ankunft.«


  Claudia und Lorraine hatten uns erblickt und kamen zu uns herüber. »Was haben wir jetzt vor?«, fragte Lorraine. »Wir sind alle total erschöpft und haben Hunger.«


  »Wir essen bei uns«, antwortete Alfred. »Lucinda hat Hackbraten gemacht.«


  Die Mädchen kreischten begeistert auf. »Oh, das ist ja großartig!«, sagte Claudia. »Ich trommele alle zusammen!« Sie lief los.


  »Ist er wirklich so gut?«, fragte ich Lorraine.


  »Besser als so gut«, seufzte Lorraine. »Vielleicht rückt sie auch irgendwann das Rezept raus.«


  »Wohl kaum«, gluckste Alfred.


  »Ist nicht schade drum«, murmelte Martini.


  »Ich will, dass Daniel und seine Frau unter Bewachung gestellt werden«, erklärte ich Lorraine, um den Hackbratenstreit zu vermeiden, den wir wohl früher oder später doch noch haben würden.


  Sie nickte. »James hat das schon vermutet. Sie haben auch Kinder, also hat Kevin zwei P.T.K.E.-Agenten abgestellt, um sie zu begleiten, und Christopher hat ein A.C.-Team vom Oststützpunkt angefordert. Sie sind schon auf dem Weg nach Hause.«


  »Super, dann sind wir also abmarschbereit?«


  »Ja, sind wir.« Kevin erschien hinter Lorraine. »Alles unter Kontrolle. Ich will das Alpha Team hier rausbringen«, fügte er an. »Wir haben alle nach Karten vom Club 51 durchsucht. Nur noch ein paar Menschen, die nicht zur Security gehören, hatten welche. Sie wurden verhaftet.«


  »Was ist mit der Assistentin von meiner Stalkertussi?«


  »Auch verhaftet. Sie wartet auf ihr Verhör.«


  »Können diese Typen auf Kaution entlassen werden?«


  Kevin schenkte mir ein Lächeln, das mich sehr an das bedrohlichste Lächeln meiner Mutter erinnerte. Sie musste ihr ganzes Team darauf trainiert haben. Es war wirklich beeindruckend, und Kevins großartige Zähne verstärkten diesen Eindruck noch. »Für vermeintliche Terroristen gibt es keine Kaution. Für vermeintliche Terroristen, die versucht haben, die Tochter der P.T.K.E.-Leiterin zu ermorden, gibt es gar nichts, außer einer Freifahrt an einen wirklich üblen Ort.«


  »Nichts mit Genfer Konvention?«


  »Wer ist Genf?«, fragte er mit einem gemeinen Grinsen.


  »Mir soll’s recht sein.« Es war schon erstaunlich, wie sehr sich meine Perspektive in weniger als sechs Monaten verändert hatte. Bestimmt waren dafür all das Gruselzeug und die Typen verantwortlich, die ständig versuchten, mich und alle, die mir etwas bedeuteten, zu töten. »Wo sind die Alligatoren?«


  »Deine Kuscheltiere sind schon auf dem Weg in den Sumpf«, lachte Kevin. »Ihr hättet den Ausdruck auf Turcos und Tafts Gesicht sehen sollen, als sie aufgetaucht sind. Der erste war schon schlimm genug, aber als dann auch noch dieser Riese aufgetaucht ist … o Mann, das war super.«


  »Schade, dass ich das verpasst habe.« Wirklich schade. Ich war immer noch ein bisschen außer Atem.


  »Und können wir jetzt eine Schleuse benutzen, um hier rauszukommen? Oder versuchen wir immer noch, Leute, die uns umbringen wollen, davon zu überzeugen, dass wir normal sind?« Martinis Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Schleuse«, antwortete Kevin. »Ich bin ganz deiner Meinung, zum Teufel mit der netten Tour. Ich glaube, diesen ganzen Wirbel um den Einsatz der Centaurionischen Division gab es überhaupt nur, um eure Eliteeinheit in eine gefährliche Situation zu bringen. Ich vertrete Angela bei diesem Einsatz, sie ist die hochrangigste Person hier, und deshalb ordne ich an, dass wir unsere eigenen Sicherheitsmaßnahmen ergreifen.«


  »Deine Ideen gefallen mir«, sagte Martini mit einem schiefen Lächeln.


  »Das könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft sein«, lachte Kevin. »Und jetzt los. Ich habe irgendetwas vom besten Hackbraten des ganzen Universums gehört.«


  Kapitel 47 Natürlich waren wir dann doch nicht ganz so schnell auf dem Weg, wie wir gern gewollt hätten. Wir mussten den Jet sichern, unser Gepäck zusammensuchen, das mittlerweile im ganzen Space Center verteilt war, und einige Teams abstellen, die herausfinden sollten, wie schlimm die Security-Einheit infiltriert worden war. Ein weiteres Team musste besagte Security-Einheit wieder auf Vordermann bringen und noch so einiges andere, außerdem musste sich jemand um die Leiche der Putzfrau kümmern. Eins war allerdings immer noch nicht geklärt und ließ mir keine Ruhe.


  »Warum haben wir die Leiche von Karl Smith nicht gefunden?«, fragte ich an Martini und Kevin gewandt, als wir endlich eine Schleuse ansteuerten.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Kevin. »Für das aktuelle Geschehen, meine ich?«


  Ich überlegte. »Ich weiß es nicht. Es ist nur … er hatte recht. Er wusste, dass die Centaurionische Division in Gefahr ist, dass wir in Gefahr sind. Er hat mir gesagt, dass ich niemandem trauen und keinen aus meinem Team allein losschicken soll.« Er war bei dem Versuch, die Mitglieder der Centaurionischen Division zu schützen, gestorben, und deshalb war es wichtig für mich zu erfahren, was mit seiner Leiche passiert war. Da erinnerte ich mich an etwas. »Ich hab mich verplappert, und er hat begriffen, dass ich menschlich bin. Er hat betont, dass Menschen böse sind, auch wenn das niemand wahrhaben will.« Ich sah zu Martini auf. »Er muss versucht haben, die A.C.s zu warnen, und sie haben ihm nicht geglaubt.«


  »Dad, hat Karl Smith versucht, euch wegen irgendetwas zu warnen?«, rief Martini Alfred zu, der vor uns herging und das Personal durch die Schleusen schickte. Es waren zwei, und über der einen stand »Gesicherter Parkplatz«. Alle Menschen und die meisten der A.C.s gingen hindurch. Alle, die ich kannte, gingen durch die andere.


  Alfred überlegte eine Weile. »Nein, soviel ich weiß nicht.«


  »Wissen alle Menschen hier, dass sie mit Außerirdischen zusammenarbeiten?«


  »Alle in unserer Abteilung schon, ja«, antwortete Alfred. »Ihr habt erst einen kleinen Teil des gesamten Space Centers gesehen und nur sehr wenige Mitarbeiter.«


  »Wie haltet ihr sie davon ab, es jedem zu erzählen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt Mittel und Wege.«


  »Haben sie etwas mit Bewusstseinskontrolle zu tun?«


  »Manchmal. Normalerweise aber nicht. Wir durchleuchten alle sorgfältig, bevor sie Jobs bekommen, in denen sie etwas mit der Centaurionischen Division zu tun haben.«


  Ich schaffte es, mir die Bemerkung zu verkneifen, dass ihnen dabei aber offenbar entgangen war, dass der Club 51 die Security-Einheit infiltriert, dass es mehrere Morde gegeben und sich eine Stalkerin hier häuslich eingerichtet hatte. Dafür war morgen immer noch Zeit.


  »Höchste Sicherheitsstufe, wie bei allen Geheimdiensten«, ergänzte Kevin.


  Ich konnte nicht anders. »Und wie sind dann Turco und Taft an Bord gekommen?«


  »Leventhal Reid«, antwortete Reader prompt. »Am Ende laufen alle Fäden bei ihm zusammen, da bin ich sicher.«


  Ich widersprach nicht. Ganz im Vertrauen, Reader und ich hatten bisher selten falsch gelegen. Und ich hatte Reids Bild gesehen, er wirkte eindeutig wie jemand, von dem man sich lieber fernhielt.


  Alfred nickte. »Turco hatte alle nötigen Freiheiten. Die Sicherheit für das ganze Areal war ihm unterstellt.«


  »Tja, das erklärt, warum die Sicherheitsmaßnahmen so einfach zu umgehen waren. Schließlich hat er sie ja selbst konzipiert.« Mir kam der Gedanke, dass das von langer Hand geplant worden sein musste. Ich kannte weder Turco noch Taft, doch sie kamen mir beide nicht intelligent genug vor, um einen so verschlagenen Plan auszuhecken. Was bedeutete, dass sie Befehlen folgten, und das überraschte mich nicht. Ich musste nicht lange oder scharf überlegen, wessen Befehle das wohl waren.


  »Lasst uns das nach dem Essen besprechen«, sagte Martini. »Ich will etwas in den Magen kriegen. Mittlerweile könnte ich sogar diesen verdammten Hackbraten verputzen.«


  »Der ist immerhin die Spezialität deiner Mutter«, schalt Alfred.


  »Und ich habe ihn noch nie gemocht. Ich hasse Hackbraten. Nicht nur ihren, sondern jeden.«


  »Wenn Kitty einen für dich machen würde, würdest du ihn sicher mögen«, vermutete Alfred.


  Christopher stand an der Schleuse, und Reader war noch immer neben uns. Es war schwierig zu sagen, wer von beiden heftiger lachen musste. »Ich würde Eintritt zahlen, um Kittys Hackbraten zu sehen«, japste Christopher.


  »Solange ich ihn nicht essen müsste«, ergänzte Reader.


  Alfred sah erschrocken aus. »Jungs, das ist aber nicht sehr höflich.«


  »Ich koche eigentlich nie. Ich kann es zwar, aber ich mache es nicht besonders gern. Ich wohne immerhin im Forschungszentrum, da haben wir die besten Proviantmeister der Welt. Das reicht mir.«


  »Aber manchmal wünscht sich ein Mann doch eine hausgemachte Mahlzeit«, protestierte Alfred.


  »Mein Freund kann kochen. Besser als ich, muss ich wohl zugeben.«


  »Du kannst kochen?«, fragte Alfred Martini völlig überrascht.


  »Ich kann mich auch selbst anziehen. Und manchmal schaffe ich es auch, sämtliche Feldeinsätze der gesamten Centaurionischen Division zu leiten. Erstaunlich, nicht?«


  »Außerdem gehen wir auch gern ins Restaurant zum Essen, jedenfalls, wenn wir mal Gelegenheit dazu haben. Ich wette, wenn wir uns zum Oststützpunkt schleusen lassen, könnten wir irgendwo in New York bestimmt ein Restaurant finden, das geöffnet hat und uns verköstigen möchte. Wenn ihr versteht, was ich meine. Essen sofort, bitte. Sonst kann ich für nichts mehr garantieren.«


  »Wir sind schon unterwegs«, sagte Christopher und schritt durch die Schleuse.


  »Nach euch allen«, sagte Martini, als Alfred uns ein Zeichen machte, dass wir vorgehen sollten. Zuerst schritt Kevin, dann Reader hindurch.


  »Mein Gebäude«, sagte Alfred.


  »Meine Verantwortung«, entgegnete Martini. Sie schienen bereit, sich stundenlang in Grund und Boden zu starren.


  »Mir knurrt der Magen.«


  Alfred lenkte zuerst ein. »Gut. Ich kann unsere Heldin ja kaum warten lassen.« Er lächelte mich warm an, aber ich konnte Sorge in seinen Augen lesen. »Trödelt nicht.«


  Immer bekamen wir zu hören, wir sollten keine Zeit verlieren, wenn wir an einer Schleuse standen. Dabei hatten wir so eine Situation erst einmal zum Rumknutschen ausgenutzt. Na ja, vielleicht auch zweimal. Okay, oder auch schon ganz oft. Aber es war nie ein Problem gewesen.


  »Keine Sorge. Immerhin wartet dort Essen auf uns.«


  »Ganz genau.« Alfred trat durch die Schleuse.


  Martini nahm einige Kalibrierungen vor. »Was machst du da?«


  »Ich stelle sie so ein, dass ich dich durchtragen kann.« Er sah mich an. »Außer, du möchtest allein gehen.«


  »Nein, niemals«, sagte ich fröhlich. »Nimm dir alle Zeit der Welt.«


  Mit der freien Hand strich er mir über den Nacken. »Schön wär’s.«


  »Jeff, es wird alles gut. Ich werde mir alle Mühe geben, es mir mit deiner Mutter nicht zu verderben.«


  »Kleines, da gibt es nichts, was du tun kannst. Du bist nicht das Problem, das Problem sind sie und ich.«


  »Dein Vater liebt dich, das sehe ich. Er ist genau wie du, und er zieht andere gern auf. Genau wie du auch. Du ziehst mich ständig auf.«


  »Aber bei mir ist das liebevoll gemeint.«


  »Bei ihm auch.«


  »Vielleicht.«


  »Und deine Mutter glaubt vielleicht einfach nur, dass keine Frau für ihren kleinen Liebling gut genug ist.«


  Martini schnaubte. »Ja, klar.«


  »Ich bin immerhin mit mehr Männern ausgegangen als du. Das ist nicht ungewöhnlich. Die meisten Mütter glauben, dass kein Mädchen gut genug ist für ihren Sohn. Genauso wie die meisten Väter keinen Jungen mögen, der an ihrer Tochter interessiert ist. Wie mein Vater zum Beispiel.«


  »Dein Dad hat sich doch aber überzeugen lassen.«


  »Siehst du? Und das werden deine Eltern vielleicht auch.«


  »Mein Vater mag dich schon mal, das sehe ich.«


  »Ich mag ihn auch. Und wahrscheinlich mag ich auch deine Mutter und sie mich auch. Du weißt schon, wenn wir uns erst mal kennengelernt haben.«


  »Möglich ist alles. Unwahrscheinlich, aber schon möglich.« Er beendete die Kalibrierungen und schwang mich dann hinauf in seine Arme. Er setzte mich auf seine Hüfte, und ich schlang die Beine um ihn. Martini packte unsere beiden Rollkoffer mit der freien Hand und küsste mich. Dann traten wir hindurch.


  Ich lehnte mich gegen seine Schulter und hielt die Augen geschlossen. Ich konnte die Schleusen sogar noch weniger leiden als Hyperspeed, und je weiter mein Gesicht von Martinis Sicherheit versprechendem Hals entfernt war, umso schlimmer war die Erfahrung. Ich stellte fest, dass sie sogar noch schlimmer war, wenn ich kurz vorm Verhungern stand, weil das die Übelkeit noch steigerte.


  Aber wie immer dauerte es nicht allzu lange. Schon waren wir hindurch, und ich sah mich um. Ein großer Raum, kaum Möbel. Christopher war der Einzige, der uns erwartete. »Wo sind wir?«


  »Im Keller meines Elternhauses.« Martini setzte mich ab, und ich nahm ihm meinen Koffer aus der Hand. »Willkommen in der Hölle.«


  »Es ist sogar noch schlimmer«, sagte Christopher. »Alle deine Schwestern sind auch da. Und ihre Ehemänner. Und ihre Kinder.«


  »O Gott.« Martini klang, als wollte er sterben.


  »Und«, fügte Christopher noch hinzu, »sie sind alle sauer, weil wir so spät dran sind.«


  »Willst du mich veralbern? Wie hätten wir denn pünktlich sein sollen, wann auch immer das gewesen sein soll? Wir waren ein kleines bisschen beschäftigt. Wie spät ist es eigentlich?«


  »Etwa acht Uhr«, seufzte Christopher. »Und die Familie isst üblicherweise um sechs.«


  »Und ohne uns zu essen und das Familienessen auf morgen zu verschieben, wäre keine Option gewesen?«


  »Niemals«, sagte Martini mit Unheil verkündender Stimme. »Im Ernst, wenn du nach heute Abend mit mir Schluss machst, könnte ich das verstehen. Irgendwie.«


  »Jeff, ich mache doch nicht wegen deiner Familie mit dir Schluss, auch wenn die noch so verschrullt ist.«


  »Das sagt sie jetzt noch«, seufzte Christopher. »Kitty, glaub’s uns, es wird schrecklich. Und es wird dich fertigmachen.«


  »Na toll.« Mein Magen knurrte. Laut genug, dass alle es hörten.


  »Zuerst essen«, sagte Martini brüsk. »Die Folter gibt’s dann zum Nachtisch.«


  Er nahm meine Hand, und wir erklommen die Stufen, allerdings nicht mit Hyperspeed. Es war eher, als wären wir auf dem Weg zum Galgen. Keiner von uns wollte sich zu den anderen gesellen. Ich dachte daran, was Christopher gesagt hatte. »Wie viele Leute sind denn da oben?«


  »Unglaublich viele. Etwa vierzig, vielleicht auch mehr. Ich habe den Überblick verloren.« Christopher klang, als würde er es ernst meinen. Martini stöhnte einfach nur.


  »Jeff, hast du Blockaden hochgezogen?«


  »Nicht annähernd so viele, wie ich brauchen werde.«


  Ich warf Christopher einen besorgten Blick zu, und er schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Du hast doch Jeffs Adrenalin, oder? Und Claudia und Lorraine haben ihre Medizinkoffer dabei. Das wird schon.« Er war ein armseliger Lügner, aber das wusste ich ja schon.


  »Wie fühlt ihr euch körperlich?«


  »Okay«, sagte Christopher.


  »Ich werd’s überleben«, seufzte Martini. »Auch wenn ich das vielleicht gar nicht will.«


  Wir erklommen die letzten Stufen, und ich wurde mit dem Anblick von … nicht sehr viel belohnt. Eigentlich nur ein langer Gang. Wir gingen ihn hinunter, im Geist hörte ich bereits das Lied vom Tod. Wir umrundeten eine Ecke und betraten endlich so etwas wie ein Zimmer, ein ziemlich großes Zimmer. »Was für ein Raum ist das hier?«


  »Die Empfangshalle. Hier kommt man sowohl von den Schleusen als auch von der Vordertür aus rein.«


  »Ähm, wie groß ist denn das Haus deiner Eltern?«


  »Etwa eintausendzweihundert Quadratmeter«, antwortete Martini, als wäre das wirklich keine große Sache.


  »Wie bitte?«


  »Eintausendzweihundert Quadratmeter, so Pi mal Daumen«, bestätigte Christopher.


  »Dann lebt deine Familie also in einem Schloss?« Das Haus meiner Eltern hätte da ungefähr fünfmal reingepasst. Aus irgendeinem Grund verunsicherte mich das ein bisschen.


  »Wir waren sechs Kinder, und sogar sieben, wenn Christopher hier war«, befand Martini in nebensächlichem Ton.


  »Dann ist deine Familie also stinkreich?«


  »Schätze schon.« Er sah zu mir herunter. »Spielt das eine Rolle?«


  »Nein.« Das hoffte ich jedenfalls. Doch irgendwie fühlte ich mich plötzlich, als hätte ich Steine im Magen. Vielleicht hatten die A.C.s ja auch in Klassenfragen und Geldangelegenheiten keine Vorurteile, so wie sie Hautfarbe und sexuelle Vorlieben nicht verurteilten. Aber Martinis Mutter mochte mich nicht – und vielleicht wusste sie ja, dass ich wirklich absolut keine Ahnung hatte, wann ich welche Gabel benutzen musste.


  Das restliche Gepäck unseres Teams lag hier, also warfen wir auch unseres auf den Haufen und gingen weiter.


  Jetzt konnte ich Kinder hören, Schreie und Kreischen und so weiter. Wir beendeten unseren Tagesmarsch durch die Empfangshalle und betraten etwas, das ich für das Familienzimmer hielt. Entweder das, oder sie führten hier Shakespeare auf. Der Raum war groß und voller Leute, die meisten waren entweder Männer oder Kinder unter zwölf Jahren. Fast unser gesamtes Team war versammelt.


  Irgendjemand schrie aus voller Kehle: »Onkel Jeff!«


  Kapitel 48 Ich konnte weder Alter noch Geschlecht des Kindes ausmachen, das Martini zuerst gesehen hatte, aber das spielte auch keine Rolle. Binnen Sekunden waren wir begraben.


  Oder jedenfalls er. Christopher hatte es geschafft, mich gerade noch rechtzeitig zur Seite zu ziehen. Martini wurde von einer Kinderlawine überrollt, sie kletterten an ihm hoch, umarmten ihn und kieksten, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Und die bekamen sie auch. Sie wurden in die Luft geworfen und wieder aufgefangen, herumgewirbelt, auf seine Schultern gesetzt, durch seine Beine hindurchgeschleudert und geherzt.


  Ich konnte die Köpfe nicht zählen, sie wuselten zu schnell herum, aber es war gut über ein Dutzend Kinder. Die kleinsten konnten gerade eben erst laufen, die ältesten waren Teenager, die eigentlich eine Spur zu alt waren, um ihren Onkel so in die Mangel zu nehmen. Was sie aber anscheinend nicht kümmerte, weil auch sie in der Reihe standen und Aufmerksamkeit forderten.


  Ich hörte ein weiteres Kreischen. »Onkel Christopher ist auch da!«


  Ich wusste inzwischen Bescheid und sprang aus dem Weg. Christopher wurde von zwei der älteren Kids gepackt und in das Familienknäuel gezerrt. Ich riskierte einen schnellen Blick in die Runde. Gower sah aus, als wäre das alles nichts Besonderes, und auch Reader schien es bereits zu kennen. Es waren auch einige Männer im Raum, die ich nicht kannte, allesamt umwerfend attraktiv, also nahm ich an, dass es Jeffs Schwager waren. Die meisten von ihnen redeten mit Gower.


  Eines der älteren Teenagermädchen löste sich aus dem Tumult und kam zu mir herüber. Sie taxierte mich ziemlich offensichtlich. »Bist du Onkel Jeffs Freundin?«


  Ich sah keinen Grund, es abzustreiten. »Ja.«


  Sie nickte. »Aber dir ist schon klar, dass du ihn nicht heiraten kannst?«


  O mein Gott, Martini hatte also wirklich nicht übertrieben. »Tja, ich schätze mal, das ist eine Sache zwischen deinem Onkel Jeff und mir.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Großonkel Richard sagt, dass du es nicht kannst, also kannst du es auch nicht. Das sagt meine Mutter.«


  »Wie heißt du? Und wie alt bist du?«


  »Ich heiße Stephanie und bin fünfzehn.«


  »Ich heiße Kitty und bin siebenundzwanzig.« Ich beugte mich zu ihr hinunter. »Weißt du, was meine Mutter sagt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Meine Mutter sagt, dass ich verdammt noch mal tun kann, was ich will. Und glaub mir, meine Mutter kann es locker mit deiner Mutter aufnehmen.« Meine Mutter konnte es mit jedem aufnehmen.


  »Hoppla, Kitty, komm, ich stelle dir mal die Männer vor.« Reader packte meine Hand und zog mich von Stephanie weg. Aber das war jetzt auch schon egal, sie war bereits auf dem Weg und würde den anderen Frauen sicher Meldung machen. Ich war verloren.


  »Diesmal kam die Rettung ein bisschen spät, James.«


  »Das hier ist noch schlimmer als sonst«, raunte er mir zu. »Kevins Befugnis, irgendwelche Entscheidungen zu treffen, wurde auch schon infrage gestellt. Für Menschen ist das hier nicht gerade besonders angenehm.«


  »Warum nicht?«


  Reader warf einen Blick über die Schulter. »Willst du meine ehrliche Meinung hören?«


  »Immer.«


  »Sie sind alle furchtbar eifersüchtig auf Jeff und Christopher. Wir arbeiten mit ihnen zusammen, und deshalb lassen sie es an uns aus.«


  Wir hatten die anderen mittlerweile erreicht, und ich wurde vorgestellt. Ich wusste, dass ich völlig verwahrlost aussah, wie die meisten von uns, inklusive Alfred. Aber die Blicke, die ich erntete, waren nicht die, die ich erwartet hatte. Sie alle musterten mich mit Interesse, und es kamen keine »Du bist nicht gut für unseren Jungen«-Reaktionen. Einige lächelten mir sogar freundlich zu.


  Ich konnte mir ihre Name nicht merkten und gab es bald auf. Irgendwann würde ich sie schon noch lernen, wenn es sein musste. Ansonsten wollte ich einfach nur an den Tisch kommen und etwas essen, irgendetwas.


  Alfred zog mich zur Seite. »Komm, ich stelle dir die Mädchen vor«, sagte er, als wäre das etwas Tolles.


  Niedergeschlagen verabschiedete ich mich von den Männern und warf Martini und Christopher einen verzweifelten Blick zu, aber sie waren zu beschäftigt, um auch nur zu bemerken, dass ich den Raum verließ. Ganz allein. Wieder fühlte ich mich wie auf dem Weg zum Galgen.


  Wir gingen durch einen breiten Gang in die größte Küche, die ich jemals außerhalb eines Restaurants gesehen hatte. Hier tummelten sich nicht so viele Personen, aber dafür waren sie alle Frauen. A.C.s waren sehr traditionsbewusst, und anscheinend hatten sie mit Freude die Sitten der guten alten Erdzeiten übernommen. Alle Frauen wirkten perfekt gestylt und waren, selbstverständlich, einfach umwerfend. Claudia und Lorraine schwirrten herum, halfen, wo sie konnten, und schnatterten fröhlich mit Frauen, die ich für Martinis Schwestern hielt.


  Im Raum stand auch noch eine ältere Frau, die anscheinend den Oberbefehl über das Geschehen hatte. Sie sah aus wie eine schlankere, kleinere, weibliche Version von Richard White, was auch logisch war; immerhin war sie seine Schwester. Sie hatte graue Strähnen im Haar, was sie nur umso exotischer machte.


  Alfred räusperte sich, und alle weiblichen Köpfe wandten sich zu mir um. »Hallo allerseits, das hier ist Kitty Katt, Jeffreys Freundin. Kitty, das ist meine Frau Lucinda.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Martini.«


  »Ist sie Stripperin?«, hörte ich eine Frau Claudia zuzischen.


  »Nein!«, fauchte Claudia zurück. »Sie ist die Chefin der Luftlandedivision!«


  Ich überging das und winkte. »Schön, euch alle kennenzulernen.« Immerhin war ich ein Mensch und konnte deshalb ziemlich gut lügen.


  Im Gegensatz zu ihren männlichen Gegenstücken schienen diese Frauen nicht besonders glücklich zu sein, mich zu sehen. Jedenfalls keine außer Claudia und Lorraine.


  Martinis Mutter setzte ein breites Lächeln auf. »Wie schön, dich endlich kennenzulernen. Ich hatte gehofft, dass Jeff dich schon früher einmal mitbringen würde, und dann nicht nur, weil die Arbeit es verlangt.«


  »Das wollte er auch«, log ich und behielt ein fröhliches Lächeln auf dem Gesicht. »Aber wir waren so schrecklich beschäftigt, ein internationaler Notfall nach dem anderen, Sie wissen schon. Es war schwierig, Zeit zu finden.«


  »Ohne Zweifel. Und anscheinend auch schwierig, pünktlich zu sein.«


  Ich überging auch das. »Die Bösen haben eben keine geregelten Arbeitszeiten.«


  »Reizend. Das hier sind meine Töchter: Sylvia, Elizabeth, Constance, Lauren und Marianne.«


  »Nett, euch alle kennenzulernen.« Ich schätzte, dass sie sie dem Alter nach aufgerufen hatte. Sie sahen aus wie ihre Mutter, jede einzelne. Und alle bedachten mich mit einem gezwungenen Lächeln. Okay, Martinis Frauen konnten mich also wirklich nicht ausstehen.


  Es waren auch noch zwei weitere Frauen in der Küche, die nicht aussahen, als würden sie zur Familie gehören. Ein Mutter-Tochter-Team, vermutete ich.


  »Und das sind Barbara und ihre Tochter, Doreen.«


  Die ältere der beiden funkelte mich an, aber die jüngere starrte nur auf ihre Hände.


  »Freut mich ebenfalls, euch kennenzulernen. Seid ihr Cousinen?«


  »Nein«, entgegnete Barbara eisig. »Doreen ist Jeffrey versprochen.«


  Kapitel 49 Wie bitte?« Ich hätte schwören können, dass sie etwas gesagt hatte, das einfach keinen Sinn ergab.


  »Doreen ist Jeffrey versprochen«, wiederholte Barbara. »Sie sind verlobt. Sie werden heiraten. Brauchst du noch irgendeine andere Definition?«


  »Nein, nein, ich hab’s begriffen.« Ich sah mich um.


  Claudia und Lorraine sahen beide so erschrocken aus, als hätten sie das hier kommen sehen müssen. Alle anderen Frauen schauten triumphierend drein. Alle außer Marianne, der jüngsten Schwester. Sie sah resigniert und ein bisschen unglücklich aus. »Interessant. Und hat Jeff dem auch zugestimmt?«


  »Er muss dem nicht mehr zustimmen«, erwiderte seine Mutter.


  »Ach wirklich? Und warum nicht?«


  »Wir haben Traditionen und Regeln. Jeffrey ist dreißig, und es ist an der Zeit, dass er sich jemandem erklärt.«


  Aha, diese Sache, von der Michael mir erzählt hatte. »Und was ist mit Christopher? Soll er sich auch jemandem erklären?«


  Sie wichen meinem Blick aus. Ich liebte A.C.s, noch nicht mal ihre Frauen konnten lügen.


  »Nein«, sagte Lucinda.


  »Wirklich? Warum nicht? Er ist genauso alt wie Jeff.« Nicht, dass ich wollte, dass sie Christopher in eine arrangierte Ehe zerrten, aber wenn ich nicht weiterredete, würde ich todsicher die Fassung verlieren.


  Niemand antwortete mir. Ich sah Doreen an. Sie wirkte nicht gerade begeistert … oder eifersüchtig. Sie schien sich einfach unwohl in ihrer Haut zu fühlen. »Also, Doreen. Freust du dich darauf, Jeff zu heiraten?«


  »Ähm, ja«, sagte sie zu ihren Händen.


  »Du bist etwa in Lorraines Alter, oder?«


  »Ja.« Sie hielt den Blick noch immer gesenkt, und ihre Körperhaltung wirkte unterwürfig. Barbara gab ihr einen kleinen Stoß. »Dreiundzwanzig.«


  »Wow. Sieben Jahre jünger als Jeff. Nicht dass das Alter ein Thema wäre.«


  »Nein.« Doreen schob sich weg von ihrer Mutter und näher an Lorraine heran, die mich geradewegs ansah und mir ganz leise zunickte. Meine Mädels waren einfach klasse.


  »Also, Doreen, deine Eltern finden es echt zum Kotzen, dass du mit einem Menschen zusammen bist, stimmt’s?«


  Die Reaktionen kamen prompt. Alle starrten mich mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an, nur Lorraine und Claudia machten mir »Weiter so«-Zeichen.


  Doreen war in Tränen ausgebrochen. »Ich will Jeff nicht heiraten! Er kennt mich doch kaum, und ich will nicht in der Wüste leben! Und ich will Irving nicht verlassen! Er ist der beste Mann der Welt!«


  Irving? Ich musste gerade reden. Immerhin hieß mein Vater Solomon. »Mach dir keine Sorgen, Doreen.«


  Sie sah mich an, Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Sie wollen uns nicht heiraten lassen! Irving hat alles getan, was sie von ihm verlangt haben, er ist sogar zu unserer Religion konvertiert. Aber sie sagen, er wäre nicht der Richtige für mich.«


  »Ja, sie müssen mich wirklich hassen.« Mein Blick ruhte auf Lucinda und Barbara. »Ihr Schicksen seid echte Miststücke, wisst ihr das? Was glaubt ihr eigentlich, welches Jahr wir haben, achtzehnhundertfünfzig? Und wo wir hier sind? In Russland? Die Ehen meiner Urgroßeltern waren noch arrangiert, aber die sind inzwischen längst tot. Meinen Großeltern hat man sie noch angetragen, aber die haben dankend abgelehnt.«


  Ich sah Alfred an, er brachte es fertig, entsetzt auszusehen. »Ihr wisst doch genau, dass dieser Mist Jeff krank macht, und zwar buchstäblich. Es greift ihn physisch, mental und emotional an.« Mein Blick flog wieder zu Lucinda. »Kein Wunder, dass er glaubt, Christopher und er wären dir völlig egal. Das Schlimmste, was ihnen jemals passiert ist, war Terrys Tod, in mehr als einer Hinsicht.«


  Ich wirbelte herum, verließ die Küche und machte mich wieder auf den Weg in den Familienraum – jedenfalls hoffte ich das. Ich hatte noch nicht einmal die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht, als mich jemand einholte.


  Es war ausgerechnet Doreen. Sie fasste meinen Arm. »Hilf mir, bitte, hilf mir.«


  Lorraine und Claudia waren jetzt bei uns. »Das reicht«, sagte Claudia wütend. »Ich hab genug. Wenn sie glauben, dass sie das mit Jeff machen können, dann kommen wir als Nächste dran.«


  »Wird eure Generation denn wirklich tun, was die älteren A.C.s von euch verlangen?«


  »Das müssen wir. Wir haben alle geschworen, die Regeln des Pontifex zu befolgen.« Claudia zitterte vor Wut. »Sie haben uns diesen Schwur leisten lassen, bevor wir verstanden haben, dass das beinhaltet, dass wir heiraten müssen, wen auch immer sie für richtig halten.«


  »Warum brecht ihr diese Schwüre dann nicht einfach? Warum rebelliert denn niemand?« Immerhin waren wir doch nicht im Mittelalter.


  Sie sahen mich mit blankem Entsetzen an. Okay, das war also eine größere Sache.


  »Wir haben es geschworen«, sagte Lorraine langsam. »Wir … können diese Schwüre nicht einfach brechen.«


  Claudia und Doreen nickten. »Wir würden exkommuniziert werden«, erklärte Doreen.


  Sie klang, als gäbe es nichts Schrecklicheres auf der Welt. Okay, für die A.C.s war das hier also noch das Mittelalter. »Außerdem wissen wir nicht, wohin.« Sie schluckte. »Aber das ist mir jetzt auch egal.«


  »Wir müssen einen Ausweg finden«, stimmte Lorraine zu. »Wir alle.«


  Ich dachte an das, wovor mich meine Mutter gewarnt hatte – es war der schwerwiegendste Grund, warum ich Martini nicht überreden wollte, mit mir wegzugehen: medizinische Versorgung. »Sind genug aus eurer Generation medizinisch ausgebildet?«


  Lorraine nickte. »Beinahe alle Frauen. Und wir können auch alle anderen ausbilden.«


  »Wie viele sind inzwischen an dem Punkt, an dem Doreen ist, an dem es ihnen schon egal ist, ob sie ihren Schwur brechen müssen?«


  Lorraine und Claudia sahen einander an. »Wahrscheinlich alle«, sagte Lorraine endlich, auch wenn sie nicht ganz überzeugt klang. »Es hat eine Menge … Gerede über das gegeben, was du auch gerade gesagt hast, Kitty. Dass wir uns vielleicht überlegen sollten, ob wir uns wirklich an einen Schwur halten müssen, den wir geleistet haben, ohne ihn wirklich zu verstehen.«


  »Wenn ich den Pontifex zu der Erklärung bringen könnte, dass niemand exkommuniziert wird, würde das die Lage ändern?«


  »Absolut«, antwortete Claudia. Die anderen nickten. »Wenn wir das bestätigt kriegen, würden alle diesen blöde ›Heirate nur einen A.C.‹-Schwur brechen, oder jedenfalls alle, die einen Menschen heiraten wollen.«


  »Gut. Dann ist es jetzt offiziell. Man nennt es totale Rebellion. Wir werden einen Ort finden, an dem wir leben können, Dulce zum Beispiel, und dorthin gehen wir, nur wir. Mit unseren Partnern, egal, welcher Spezies sie angehören. Und wenn es A.C.s gibt, die uns unterstützen, auch wenn sie selbst keine Menschen heiraten wollen, dann können auch die kommen.«


  »Wir tun es«, sagte Lorraine entschlossen.


  »Und wir tun es jetzt.«


  »Ich bin dabei«, bekräftigen Claudia und Lorraine einstimmig.


  »Ich auch«, rief Doreen. »Und alle meine Freundinnen auch.«


  »Es ist für beide Spezies das Beste, auf kurze und lange Sicht. Aber bist du dir sicher, dass du dich so einfach von deinen Eltern lossagen kannst?«


  »Ich kann es gar nicht erwarten, von ihnen wegzukommen.« Doreen spuckte diese Worte beinahe aus. »Es ist ihnen völlig egal, was ich fühle oder möchte. Ich höre immer nur ›zum Wohle unserer Rasse‹ und ›du musst‹. Nie auch nur ein Gedanke an das, was gut für mich ist.«


  Ich hatte zwar gewusst, dass die jüngeren A.C.s zornig waren, aber nie begriffen, dass sie das Stadium der Empörung längst hinter sich gelassen hatten und inzwischen vor Wut schäumten. Wut konnte zwar recht hilfreich sein, aber ich wollte nicht, dass sich die A.C.s gegenseitig bekämpften. Es gab schon genug andere Splittergruppen, die versuchten, sie auszulöschen.


  Bevor ich irgendetwas erwidern konnte, gesellten sich Lucinda und Alfred zu uns. »Ich werde Jeff nicht heiraten!«, brüllte Doreen so laut, dass man es auch im Familienzimmer hören musste. Sie schob sich hinter mich. Ich erkannte, dass sie Angst hatte, einfach davongeschleift zu werden.


  »Das ist doch lächerlich.« Ich atmete tief durch. »Kevin!«


  Die Männer mussten gelauscht haben, was vermutlich auch nicht besonders schwierig gewesen war. Kevin kam auf mich zugerannt. »Was ist los?«


  »Kevin, bitte kontaktiere die Leiterin der Präsidialen Terrorismus-Kontrolleinheit. Sag ihr, sie soll dem Präsidenten mitteilen, dass wir hier politische Flüchtlinge haben. Ich weiß nicht, wie viele es sind, vielleicht Hunderte, oder auch Tausende. Sie bitten die Regierung der Vereinigten Staaten um Schutz vor religiöser Verfolgung.«


  Kevin zog sein Handy hervor. »Bin schon dabei.«


  »Aufhören.« Lucindas Stimme war leise.


  Kevin wählte weiter.


  »Nein, tut das nicht.«


  Ich brauste auf. »Du willst dich also mit mir anlegen? Kannst du haben. Ich habe deinen mörderischen Vater und sein hässliches Alter Ego geschafft. Ich habe geholfen, ihn zu töten, ohne es auch nur eine Sekunde zu bereuen. Und ich habe diese Schlampe Beverly getötet, weil sie Jeff gefoltert hat und ihn umbringen wollte. Und es tut mir nicht leid, dass ich ihren Kopf als Softball benutzt habe, aber es würde mir noch viel weniger leidtun, dich plattzumachen. Vor dir habe ich keine Angst. Im Moment repräsentierst du für mich die Heuchelei und Unterdrückung, gegen die meine Familie ihr ganzes Leben lang kämpfen musste.« Ich holte noch einmal tief Luft. »Christopher!«


  »Ja, Kitty.« Er stand neben Kevin.


  »Ruf deinen Vater an. Sag ihm, wenn er diesen Zwangsverheiratungen unter Androhung der Exkommunikation nicht sofort ein Ende macht, dann werde ich zu einer schlimmeren Bedrohung als der Club 51 und alle Supermonster zusammen.«


  »Alles klar.« Christopher wählte.


  »Christopher! Wie kannst du nur!« Barbara war also auch zur Party gestoßen. Wenn sich die Stimmung weiter aufheizte, dann würde bald der ganze Gang in hellen Flammen stehen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wen es als Nächsten trifft.«


  Kevin legte die Hand über die Sprechmuschel. »Kitty, deine Mutter möchte wissen, ob sie militärische Hilfe bereitstellen muss, um die Flüchtlinge rauszubringen, oder ob du nicht einfach den Caliente-Stützpunkt als Flüchtlingsauffangstation annektieren und die Flüchtlinge dort unterbringen willst.«


  »Kitty«, rief Christopher, noch bevor ich antworten konnte. »Mein Vater sagt, er weiß nichts von irgendwelchen Zwangsheiraten in unserer Gemeinschaft. Solche Maßnahmen werden vom Büro des Pontifex weder autorisiert noch sanktioniert. Solltest du es aber trotzdem für nötig halten, das amerikanische Militär einzuschalten, um die Sicherheit eines Teils oder unseres gesamten Volkes zu sichern, dann erteilt er dir hiermit die volle Autorisation dafür. Außerdem wird es wegen dieser Sache keine Exkommunikationen geben.« Er sah zu Lucinda hinüber. »Ach ja, und er sagt auch, dass du dich viel zu sehr wie dein Vater aufführst und sofort damit aufhören sollst.«


  Lucinda hatte immerhin den Anstand, beschämt auszusehen. Barbara hingegen schien fest entschlossen, die Heirat durchzusetzen, die sie wohl als glänzende Partie für ihre Tochter betrachtete. »Unsinn. Es geht hier um unsere Traditionen. Sag dem Pontifex, dass es in Bezug auf Jeffrey und Doreen Abmachungen gibt, die beide Seiten bereits akzeptiert haben.«


  »Barbie, Schätzchen, bist wirklich das Unverfrorenste, was ich je erlebt habe, das muss ich dir lassen. Leider ist das hier aber völlig fehl am Platz. Noch ein Wort von dir, und ich mache sämtliche Drohungen wahr, die ich ausgesprochen habe, und auch alle, die ich noch nicht ausgesprochen habe. Glaub’s mir, mich schaffst du nicht, und meine Mutter erst recht nicht. Todsicher.«


  Barbaras Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du hast kein Recht, mit mir zu sprechen, und erst recht nicht so.«


  »O doch, das hat sie.« Martinis Stimme erklang hinter mir. Ich drehte mich um und sah ihn hinter der Gruppe gegen die Wand gelehnt stehen. Er sah amüsiert aus. »Das Lustige daran ist doch, dass Kitty jedem in diesem Haus, ach, was sag ich, in unserer ganzen Gemeinschaft übergeordnet ist, außer Christopher und mir. Also nennt man das, was ihr da gerade tut, Insubordination. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir auch diesbezüglich viele Traditionen, und die sind nicht sehr schön.«


  »Und das mit offizieller Genehmigung des Pontifex«, ergänzte Christopher. »Mein Vater wartet, Kitty. Was willst du tun?«


  Ich sah Kevin an. »Annektiert den Caliente-Stützpunkt.«


  Kapitel 50 Chaos brach aus. Das überraschte mich. Ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt, dass A.C.s mit geschlossenem Mund dachten. Dann fiel mir auf, dass sie weniger dachten als vielmehr durchdrehten.


  »RUHE!«, brüllte Martini so laut, dass die Fenster klirrten. Niemand konnte so losdonnern wie er. Im Raum wurde es totenstill. »Herrje, danke. Und jetzt … ich glaube, wir können das hier doch auch vernünftig klären. Barbara, ich heirate deine Tochter erst, wenn die Hölle zufriert. Nichts gegen dich, Doreen.«


  »Kein Problem«, antwortete die. Sie versteckte sich noch immer hinter mir. Mir war bisher gar nicht klar gewesen, dass ich eine so imposante Beschützerfigur darstellte. Aber vielleicht waren ihre Eltern ja auch bewaffnet, und sie benutzte mich einfach nur als Kugelfang.


  »Und jetzt zu dir, Mum. Das ist zwar ganz bestimmt der fröhlichste aller meiner Besuche bei euch, aber du hast jetzt die Wahl. Entweder du entschuldigst dich in aller Form bei Kitty – und wenn ich sage entschuldigen, dann meine ich, dass du dich erniedrigen, kriechen und um Vergebung betteln sollst – und dann können wir uns hinsetzen und endlich diesen Hackbraten essen, den ich immer noch nicht mag. Oder du kannst mit diesem dummen Spielchen weitermachen, und wir werden alle gehen. Oh, und wenn wir gehen? Dann komme ich nie mehr zurück. Auch wenn du an der Schwelle des Todes stehst, wirst du mich nicht wiedersehen. Nach allem, was ich weiß, ist das sowieso genau das, was du willst. Also habe ich kein Problem damit.«


  Christopher stellte sich neben Martini. »Nicht dass es eine Rolle spielt, aber das gilt auch für mich.«


  Ich sah Lucinda an. Sie bebte, als würde sie jeden Moment die Fassung verlieren. Alfred hatte den Arm um sie gelegt. »Jungs, das ist ein bisschen hart.«


  »Nein, ist es nicht. Ihr versteht es einfach nicht, oder? Sie werden alle gehen. Alle. Alle eure Kinder und deren Kinder, das kann ich euch versprechen. Wollt ihr wissen, wie das ausgeht? Werft mal einen Blick in ein paar Geschichtsbücher und schaut euch an, wie das bei den ersten amerikanischen Immigranten war. Alle, die eingewandert sind, haben an den alten Werten festgehalten, aber ihre Kinder, und ganz besonders ihre Kindeskinder haben rebelliert und sind Amerikaner geworden.«


  »Aber wir sind anders«, sagte Lucinda leise.


  »Nein, eigentlich seid ihr das nicht. Nicht wesentlich.« Ich sah mich nach Gower um. Er stand nahe bei Martini. »Paul, was denkt ACE darüber?«


  Gower schüttelte den Kopf. »Ich lasse ihn selbst antworten.« Er zuckte. »ACE ist verwirrt, weil niemand Kitty haben will. Kitty hat die Welt gerettet und ACE und alle im Space Center. Jeff liebt Kitty, warum ist das falsch?«


  »Ich bin ein Mensch, und sie sind A.C.s, ACE.«


  Wieder schüttelte Gower den Kopf. »Nicht so verschieden. Haben denselben Ursprung.«


  Lautes Keuchen aus mehreren Kehlen erfüllte den Raum.


  Ich sah Martini an. »Ich wusste es. ACE, unsere gemeinsamen Vorfahren, waren das die Ältesten?«


  Noch einmal verneinte Gower. »Nein. Aber haben geholfen. Haben Evolution vorangetrieben.«


  »Ja. Wir können uns eindeutig paaren, also muss es da eine Verbindung gegeben haben. Genetik für Anfänger.« Ich drehte mich wieder zu Martinis Eltern um. »Es ist eine ganz einfache Entscheidung. Seid ihr dabei oder nicht? Weil ich nämlich verhungere, und entweder bekomme ich jetzt etwas von diesem verdammten Hackbraten oder wenigstens ein Brötchen, oder ich fresse kleine Kinder, von denen es hier ja glücklicherweise genügend gibt.«


  Ich fühlte ein Zupfen an meinem Bein. Dort stand eines der kleineren Kinder. »Du bist lustig«, kicherte sie. »Willst du uns wirklich essen?«


  »Jep.« Ich hob sie hoch und machte laute Schmatzgeräusche an ihrem Hals. Sie quietschte vor Lachen. Ich sah Lucinda an. »Ich meine es ernst. Triff deine Entscheidung. Sie ist verdammt zart.«


  Barbara fauchte. »Ich sage, raus hier.«


  Lucinda sah sie an. »Verzeihung? Das ist mein Haus, und du bist Gast hier. Und als solcher hast du weder meinem Sohn noch den anderen Gästen zu sagen, was sie zu tun haben.«


  »Ich bin seine zukünftige Schwiegermutter«, zeterte Barbara.


  »Von wegen.«


  Ich sah es kommen. Barbara verlor jede Beherrschung und stürzte sich auf mich. Ich hatte zwar ein Kind auf dem Arm, aber Kung Fu bereitete einen auf vieles vor, und ich hatte sie mir bereits auf die Hüfte geschwungen. Ich stieß Doreen zur Seite, sprang aus dem Weg und verpasste Barbaras Hals einen wirklich gemeinen Handkantenschlag. Mit dem Gesicht voran krachte sie zu Boden und blieb dort liegen.


  »Das war lustig, können wir das noch mal machen?«, fragte das kleine Mädchen.


  »Wie heißt du?«


  »Ich heiße Kimberly und bin drei.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Kimberly, ich bin Kitty.«


  »Heiratest du meinen Onkel Jeff?«


  »Das ist das Thema des Tages, Kimmie.«


  »Kimberly«, korrigierte Lucinda.


  Ich sah die Kleine an. »Was ist dir lieber, Kimberly, Kim oder Kimmie?«


  »Ich mag Kimmie!«


  »Dann also Kimmie. Lucinda, wenn du nicht willst, dass ich dich Luci nenne und jedem in diesem Haus nicht nur einen oder zwei, sondern gleich drei Spitznamen verpasse, dann korrigiere mich nie wieder.« Ich sah wieder Kimmie an. »Und wirklich, was wir tun oder nicht tun werden, geht niemanden etwas an außer deinem Onkel Jeff und mir.«


  »Okay. Sitzt du beim Essen neben mir?«


  »Klar, falls wir vor Mitternacht noch was zu essen kriegen.« Ich blickte wieder zu Lucinda hoch. »Wie steht’s jetzt, triff deine Wahl, ich esse die Kleine sonst roh.« Kimmie kicherte.


  »In fünf Minuten gibt es Essen«, sagte sie leise. Dann wandte sie sich ab und verschwand in der Küche.


  Die anderen Frauen, mit Ausnahme von Claudia, Lorraine und Doreen, folgten ihr.


  Barbara kam allmählich wieder zu sich. »Haltet sie ja fern von mir, sonst tue ich so, als wäre sie Beverly und mache ernst.«


  Einer der Männer, die mir noch nicht vorgestellt worden waren, kam herein, sah hinab und seufzte. »Manchmal wird sie einfach so.«


  »Daddy«, sagte Doreen. »Ich werde Irving heiraten!«


  »Schon gut. Ich habe die Kundgebungen vernommen.« Er sah mich an. »Damit zerstörst du unsere Spezies, ist dir das klar?«


  »Nein, in Wahrheit rette ich sie. Aber ich erwarte nicht, dass ihr das versteht. Engstirnige Leute haben bei aller Brillanz oft wenig Verständnis für neue Ideen.«


  Er hob Barbara hoch und ging. Ich hoffte, sie würden endgültig verschwinden, aber wer konnte das schon sagen. Ich beschloss, mich bereitzuhalten, falls Barbara irgendwann mit einem Fleischermesser hinter mir auftauchte.


  »Dann bleiben wir also?«, fragte Martini. »Sie hat sich nicht entschuldigt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist mir egal. Hier gibt es Essen.«


  Er nickte. »Gut.« Martini sah seinen Vater an. »Vielen Dank auch für die kleine Aufmunterung.«


  Alfred schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie die Sache wirklich durchziehen wollten. Ich war in letzter Zeit ein bisschen abgelenkt.« Er seufzte. »Es tut mir leid, Kitty. Ich entschuldige mich im Namen meiner ganzen Familie.«


  »Ich bin nicht diejenige, bei der du dich entschuldigen musst. Bei Jeff solltest du dich entschuldigen.« Mit Kimmie auf dem Arm stolzierte ich den Gang hinunter. »Wo ist das Esszimmer?«


  Sie deutete durch die Küche. Ich schlängelte mich zwischen mehreren Frauen hindurch und tat mein Bestes, sie völlig zu ignorieren. »Mami, ich sitze neben Kitty!«, sagte Kimmie zu Marianne.


  »Gut«, sagte sie leise. »Ich zeige euch, wo ihr sitzen könnt.«


  Wir betraten ein riesiges Speisezimmer. Anscheinend waren die Martinis es gewohnt, regelmäßig kleine Armeen zu verköstigen. »Ein schöner Ort zum Aufwachsen.«


  »Das ist es. Es tut mir leid wegen meiner Mutter und Barbara. Auch, wenn es so aussieht, meine Mutter hasst dich nicht.«


  »Sie spielt es aber ziemlich gut.«


  »Sie hat Angst um dich.«


  Ich sah sie an. »Wie bitte?«


  Marianne schüttelte den Kopf. »Empathische Kinder sind die schwierigsten.« Sie führte mich zu einem Platz am Mittelteil eines der beiden großen Esstische. »Der beste Vergleich, der mir einfällt, sind autistische Kinder. Aber bei Empathen ist es noch schlimmer.« Sie seufzte. »Ich weiß noch, wie sehr sich meine Eltern einen Sohn gewünscht haben und wie glücklich sie waren, als Jeff geboren wurde. Und dann …«


  »Dann war er ein bisschen schwierig?« Ich versuchte, nicht verärgert zu klingen, aber es misslang mir.


  »Nein. Du verstehst das nicht. Babys können nichts abblocken. Meistens zeigen sich empathische Talente erst später, aber Jeff war schon bei der Geburt empathisch. Und seine Begabung war extrem ausgeprägt. Wenn unsere Mutter mal müde oder sauer auf uns oder unseren Vater war, konnte er das alles fühlen, es war furchtbar. Wenn Tante Terry nicht dagewesen wäre, um sich um ihn zu kümmern, hätten wir ihn in eine spezielle Einrichtung geben müssen, damit er geistig gesund hätte bleiben können.«


  »Aber es ist doch alles in Ordnung mit ihm.«


  »Jetzt schon. Ach, außer, wenn man mit einrechnet, dass man ihm ständig Adrenalin in die Herzen jagen muss, damit sie weiterschlagen.« Sie kämpfte gegen die Tränen. »Er ist mein kleiner Bruder, wir haben ihn uns so gewünscht. Und dann konnten wir nicht bei ihm sein, ihn nicht mal auf den Arm nehmen, weil wir nicht alle Emotionen von ihm fernhalten konnten. Und wir mussten mit ansehen, wie ihn das gequält hat.«


  »Okay. Es ist also schwierig. Aber was ist mit Isolationskammern, Medikamenten, Methoden, um innerlich zur Ruhe zu kommen und so? Ihr habt doch eine ganze Menge Empathen, nicht nur Jeff, und ich weiß, dass einige ihre Begabung schon vor der Pubertät oder der Volljährigkeit zeigen. Ihr müsstet doch gewisse Techniken entwickelt haben.«


  »Es ist selten, dass ein Empath mit Jeffs Macht in einer Familie geboren wird, in der es sonst keine solchen Talente gibt, aber ja, es gibt schon Dinge, die man tun kann. Dinge, die für einen A.C. leichter sind als für einen Menschen.«


  »Jeff ist ziemlich gut darin«, bemerkte ich trocken. »Ich könnte mir vorstellen, dass er für seine Kinder alles tun könnte, was Terry getan hat.«


  »Solange er lebt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Marianne schüttelte den Kopf. »Wir wissen, was ihr für einen Job macht. Wie oft wäre Jeff heute beinahe gestorben?«


  »Drei- oder viermal.« Ich hatte den Überblick verloren.


  »Eines Tages wird er nicht so viel Glück haben. Die Kugeln werden ihn treffen, das Überwesen wird zu viel für ihn sein, das Adrenalin wird ihn nicht rechtzeitig erreichen. Und dann wärst du allein mit einem Kind oder mit mehreren Kindern, für die du nicht richtig sorgen kannst, egal, wie sehr du dich auch bemühst. Davor versucht unsere Mutter dich zu schützen.«


  »Indem sie ihren eigenen Sohn vergrault?«


  »Indem sie dich verjagt.«


  »Tut mir leid, aber so funktioniere ich nicht. Ich bin wirklich stur. Wenn mir jemand sagt, dass ich etwas nicht kann, dann werde ich genau das tun. Ach ja, das schließt auch ein, dass ich für alle Kinder, die ich vielleicht einmal haben werde, sorge.« Ich merkte, dass ich Kimmie an mich drückte.


  Die Kleine tätschelte mir den Rücken. »Ist schon gut, Kitty. Du musst nicht sauer sein. Alle mögen dich, auch wenn sie so tun, als würden sie dich nicht mögen. Na ja, alle außer dieser gemeinen Frau. Aber die mag niemanden, nicht mal Oma, obwohl sie so tut. Ich mag sie nicht. Gut, dass du sie gehauen hast, sie wollte dir wehtun.«


  Mariannes Augen weiteten sich. »Kimberly …«


  »Ist schon gut, Mami. Du musst keine Angst haben.«


  »Ganz genau«, sagte Martinis Stimme hinter mir. Er nahm mir Kimmie vom Arm. »Wir haben uns ja schon darum gekümmert, stimmt’s?«


  Kimmie umarmte ihn. »Ja. Ich mache jeden Tag, was du mir gezeigt hast.«


  Er küsste sie. »Braves Mädchen.« Martini sah Marianne an. »Sie ist empathisch. Nicht ganz so stark wie ich, aber fast.«


  »Aber, Jeff, wie …?« Marianne klang, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich war bei ihrer Geburt dabei. Da habe ich die Dinge geregelt.«


  »Was geregelt?«


  »Ich habe ihr alles eingepflanzt, was sie zum Überleben braucht, bis sie alt genug ist, um sich selbst zu schützen. Genau das, was ich auch für die anderen empathischen Kinder in unserer Familie getan habe.« Er lächelte sie schwach an. »Mum und Onkel Richard haben vielleicht kein Talent, aber anscheinend haben alle vergessen, dass unser unbetrauerter Großvater unglaublich mächtig war. Die Talente haben ihre Generation zwar übersprungen, unsere aber nicht, und die von Kimberly auch nicht.« Er nickte Kimmie zu und sah dann mich an. »Tante Terry hat mir das beigebracht.«


  »Das hab ich mir gedacht.« So faszinierend das auch war, allmählich fragte ich mich doch, wo das Essen blieb.


  »Sie mussten noch mehr kochen, anderes Essen wieder aufwärmen und sich überlegen, wie sie sich bei dir entschuldigen können, ohne wie der schlimmste Haufen von Kupplerinnen dazustehen, den die Welt je gesehen hat«, befand Martini fröhlich. »Das Übliche eben.«


  »Essen?« Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich auf die Wange. »Kommt gleich. Netter Nackenschlag bei Barbara.«


  »Ich glaube, ich hasse ab jetzt einfach alle A.C.-Frauen, deren Name mit B anfängt.«


  »Keine schlechte Strategie.« Martini setzte Kimmie auf einen Stuhl und zog den Stuhl daneben für mich heraus. »Ich schätze mal, einer der Plätze neben dir ist schon vergeben.«


  Ich setzte mich, und er schob meinen Stuhl zurecht. Panik flammte kurz in mir auf, aber da setzte er sich auch schon neben mich. Marianne setzte sich auf Kimmies andere Seite. Sie sah blass aus. »Jeff … wie viele unserer Kinder sind Empathen?«


  »Die Hälfte. Die anderen sind alle Bildwandler. Keine Sorge, um die hat sich Christopher gekümmert.«


  Wie aufs Stichwort kam Christopher herein und setzte sich mir gegenüber. »Ich dachte, wir wollten es niemandem sagen?«


  »Ich breche gern Regeln.«


  »War ja auch nie anders. Wie geht’s dir, Kitty?«


  »Ich gehe auf dem Zahnfleisch und klappe gleich zusammen, aber sonst super.«


  Martini stand auf, verschwand und war sofort wieder da. In der Hand hielt er einen Korb mit kleinen Brötchen. »Bitteschön, hau rein.«


  Ich grabschte mir zwei und schlang sie herunter. »Schehr gut, ’anke.«


  »Solange ich da bin, klappst du nur zusammen, wenn ich der Grund dafür bin.«


  »Mmm-hmm.« Inzwischen war ich bei Brötchen drei und vier.


  »Meine Güte, fütterst du deine Freundin denn nicht anständig?« Reader setzte sich neben Christopher. »Paul und ACE unterhalten sich glänzend mit der Elternschar da drüben. Ich glaube nicht, dass ACE diese ganze Sache mit der überlebensnotwendigen Nahrungsaufnahme schon begreift. Ach, Süße? Wirf mir doch mal ein paar Brötchen rüber.«


  Ich tat es, wenn auch ungern. Ich verteilte auch jeweils eins an Christopher und Martini. Und an Kimmie. Marianne sagte, sie könne warten. Nur noch ein Brötchen übrig.


  Ich aß es und schob den Korb wieder zu Martini hinüber.


  Er grinste. »Jawohl, mein Herr und Meister.«


  Kapitel 51 Endlich stand das Essen auf dem Tisch und alle saßen. Noch nie in meinem Leben war ich so glücklich gewesen, endlich das Tischgebet zu hören. Ich ignorierte den »Da unsere Gäste offenbar sterben vor Hunger«-Seitenhieb und fiel über meinen Teller her.


  Lucindas Hackbraten wurde seinem Ruf gerecht und schmeckte einfach himmlisch. Auch der Rest des Essens war ziemlich gut. Ich verschlang noch ein paar weitere Brötchen, zwei Ladungen Kartoffelbrei mit Soße, eine Riesenportion Mais, einen merkwürdiger Aspiksalat, der zwar kein bisschen so schmeckte, wie er aussah, aber immerhin essbar war, und noch einige weitere Beilagen, die ich zu schnell verputzte, um sie einer näheren Betrachtung unterziehen zu können.


  Als ich mich schon halb durch meine dritte Portion Hackbraten gearbeitet hatte, fiel mir auf, dass Martini noch nicht viel gegessen hatte. Das gab mir zu denken. Wenn er kochte, dann nie diese gute alte Hausmannskost, und wenn wir essen gingen, bestellte er sich auch nie so etwas.


  Ohne viel Getue stand ich auf, erklärte Martini, ich wäre gleich zurück, und begab mich in die Küche. Sie war groß, aber den Kühlschrank würde ich ja wohl finden. Das tat ich, und er war gut gefüllt. Ich nahm sechs Eier heraus und machte mich auf die Suche nach Gewürzen. Schließlich fand ich sie neben den Töpfen und Pfannen, die dekorativ an einem Gestell von der Decke hingen. Amy, eine meiner besten Freundinnen auf der Highschool, kam aus einer reichen Familie, und ich erkannte die Art, wie die Küche eingerichtet war, wieder, denn Amys Mutter hatte es genauso gemacht. Alle Reichen dachten gleich, was es der Mittelschicht erleichterte, ihren Männern ein Omelett zuzubereiten.


  Das war das Einzige, was ich mit einiger Regelmäßigkeit kochte, weil Martini es wirklich mochte und ich es genoss, extra für ihn etwas zu zaubern. Natürlich servierte ich ihm die Omeletts normalerweise nur im Bett, aber ich wusste, dass unser Team halb verhungert war, und zudem hatte er nicht genug gegessen, um gesund zu bleiben. Außerdem wusste ich wirklich nicht, was ich sonst auf die Schnelle auf den Tisch bringen konnte, das ihm schmeckte.


  Ich fand die richtige Pfanne und machte mich an die Arbeit. Ich beschloss, mal nachzusehen, ob ich nicht noch weitere Zutaten finden konnte, die er mochte. Ich fand Champignons und Käse, sogar verschiedene Sorten. Hühnchenleber war nicht da – keine Überraschung. Das Gleiche galt für Räucherlachs. Diese Sachen mochte er zwar, aber er hatte sie erst durch mich und meine Familie kennengelernt. Na ja, man konnte eben nicht alles haben.


  Es klappte gut, immerhin fackelte ich die Küche nicht ab. Ich fand auch noch einen Teller und manövrierte mein ziemlich lecker aussehendes Omelett darauf. Dann schaltete ich den Herd aus und stellte die Pfanne zum Abkühlen auf die Seite. Ein wahres Wunder. Ich hatte keinen Feueralarm ausgelöst und keines der Küchengeräte kaputt gemacht. Das hier war ein glückliches Kocherlebnis.


  Ich kam gerade rechtzeitig zurück, um Lucinda fragen zu hören, warum Martini denn seinen Teller nicht leer aß. Er schob sein Essen nur mit starrem Blick darauf herum. Ich ging zu ihm hinüber, küsste ihn auf die Schläfe, nahm seinen alten Teller vom Tisch, stellte den neuen vor ihm ab und ging in die Küche zurück. Dort aß ich seinen Hackbraten auf und ging dann wieder hinaus. Immerhin war er wirklich köstlich, und wer konnte schon sagen, wann ich auf dieser Reise das nächste Mal etwas zu essen bekommen würde.


  Ich gesellte mich wieder zu den anderen und setzte mich. Das Omelett war beinahe verputzt. »Möchtest du noch eins?«


  Er lächelte mich an. »Nein, das hier ist phantastisch.«


  Ich sah Lucinda an. »Er kann Hackbraten wirklich nicht ausstehen. Nicht nur deinen, jeden. Und wenn ich einen machen würde, könnte er ihn auch nicht leiden. Den von meiner Mutter mag er auch nicht. Die Sache ist nur … meine Mutter hat ihn einmal gemacht und dann gemerkt, dass Jeff ihn nicht mag, und seitdem gab es nie wieder Hackbraten, wenn Jeff zu Besuch war. Und wenn irgendwann einmal aus irgendeinem Grund doch ein Hackbraten auf dem Tisch stehen muss, dann sorgt meine Mutter dafür, dass sie auch noch etwas anderes für Jeff hat.«


  »Das hieße ja, auf jede Marotte einzugehen«, meinte einer der älteren Männer. Er saß neben Sylvia, aber ich konnte mich nicht mehr an seinen Namen erinnern.


  »Ja. Und?«


  Sylvia rollte die Augen. »Als ob ich nicht auch auf deine Marotten eingehen würde.«


  »Vielleicht wurde ich ja falsch erzogen, aber meine Mutter geht auf meinen Vater ein, und mein Vater tut das Gleiche für sie. So zeigen sie einander, dass sie sich lieben.« Ich wusste nicht, ob dieses Thema vor Martinis versammelter Familie angemessen war, aber die Empörung, die dem noch vor einer Stunde gefolgt wäre, blieb aus.


  »Aber alle anderen lieben dieses Essen«, warf Lucinda ein.


  »Ja, und ich verstehe auch, warum, es ist köstlich. Aber Kaviar ist auch köstlich, oder Sushi, aber trotzdem mag es nicht jeder. Er ist dreißig, keine drei. Er wird es nie mögen.« Ich sah zu Kimmie hinunter. »Denk dran, man sollte zwar alles mal probieren, aber wenn du etwas wirklich nicht magst, dann solltest du es auch nicht essen müssen, wenn du größer bist.«


  »Ich hasse Kartoffeln«, sagte sie.


  »Tja, manchmal ändern sich Geschmäcker auch. Es ist auf jeden Fall kein Fehler, es ab und zu mal wieder zu versuchen, nur um sicherzugehen.« Ich für meinen Teil liebte Kartoffeln, aber ich hatte auch nichts dagegen, wenn jemand sie nicht mochte – dann blieben mehr für mich.


  Die anderen Kinder nutzten die Gelegenheit. »Ich hasse Erbsen.« »Ich hasse Mangos.« »Ich hasse Rote Bete.« Bald erklangen im ganzen Raum ungeliebte Obst- und Gemüsenamen. Ich schnappte mir noch ein Brötchen.


  »Magst du diese Brötchen?«, fragte ich Martini.


  »Ja.«


  »Kannst du sie machen?«


  »Jep.«


  »Gut. Dann plan das schon mal ein. Meine Eltern werden dich für einen Küchengott halten. In unserer Familie kann keiner gute Brötchen backen, und die hier sind einfach himmlisch.«


  Martini legte den Arm auf meine Stuhllehne. »Das ist wahrscheinlich das beste Familienessen, das ich je hatte.« Auch die Erwachsenen hatten inzwischen in den Chor der kulinarischen Abneigungen eingestimmt. Alle riefen durcheinander, was sie nicht mochten. Das eine oder andere Mal schnappte ich sogar »Hackbraten« auf.


  Endlich war ich satt, nahm mir aber trotzdem noch ein Brötchen, für alle Fälle. Ich wollte gerade vorschlagen, ob wir uns nicht auf den Weg ins Hotel machen sollten, wo auch immer es war, als mein Handy klingelte.


  Ich kramte es heraus, wieder kannte ich die Nummer nicht. »Hallo?«


  »Du hast dich da auf etwas eingelassen, bei dem du nicht gewinnen kannst.« Es war die Stimme einen Mannes, gedämpft, aber trotzdem böse. »Du wirst mit einer Kugel im Kopf enden, wie dein Freund.«


  »Haben Sie Karl Smith getötet?«


  »Halt dich aus meinen Angelegenheiten heraus, sonst erfährst du es bald.« Er legte auf.


  Alle aus meinem Team saßen in meiner unmittelbaren Nähe oder jedenfalls nahe genug. Sie waren verstummt und sahen mich an. »Kitty, wer war das?«, fragte Christopher leise.


  »Einer der führenden Köpfe.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Martini mit gespannter Stimme.


  »Er hat gesagt, ich soll mich aus seinen Angelegenheiten heraushalten.« Ich sah Reader an. »Zehn zu eins, dass das gerade ein Anruf von Howard Taft oder Leventhal Reid war.«


  »Gib mal das Handy her«, sagte Kevin.


  Ich reichte es den Tisch hinunter zu ihm durch.


  »Keine Nummer aus dem Space Center.« Er zog sein eigenes Handy hervor und machte einen Anruf. »Ich muss eine Nummer überprüfen, und zwar auf der Stelle.«


  »Ich hatte so gehofft, wir könnten uns ausruhen, bevor wir wieder loslegen müssen«, beklagte ich mich bei Martini.


  »Und außerdem musst du dich auch noch um deine kleine Stalkerfreundin kümmern.«


  »Ich denke, dass sollte sie an irgendjemanden weitergeben«, meinte Reader. »Scheint noch die geringste unserer Sorgen zu sein.«


  »Nein, die Psychobraut kann was. Sie könnte Ärger machen oder uns sogar umbringen, das hat sie heute immerhin fast geschafft.«


  »Gibt nicht viel über die Nummer«, warf Kevin ein. Er klang frustriert, und mein Handy wurde wieder zu mir heraufgereicht. »Immerhin etwas mehr, als wir über Serenes Handy rausgefunden haben, aber kaum. Es ist eine Telefonzelle in Miami.«


  »Nicht gerade in der Nachbarschaft.«


  »Aber eigentlich auch nicht besonders weit«, widersprach Reader. »Ein paar Stunden Fahrt, oder ein schneller Flug von Cape Canaveral nach Miami.«


  »Oder Orlando«, gab Kevin zu bedenken. »Hätte auch von dort kommen können.«


  »Na klasse.«


  Ich fühlte ein Zupfen am Arm. Ach herrje, ich hatte ganz vergessen, dass Kimmie ja dort saß. »Bringst du Onkel Jeff bald zurück?«


  »Was?«


  »Ich weiß, dass ihr jetzt geht. Bringst du ihn und Onkel Christopher bald wieder zurück?« Sie schien unnatürlich gelassen zu sein.


  »Ich habe Blockaden implantiert«, flüsterte Martini. »Sie kann die Emotionen nur sehr oberflächlich und gedämpft wahrnehmen.«


  »Ich tue mein Bestes«, erklärte ich ihr.


  Kimmie nickte. »Gut. Wir vermissen sie nämlich. Oma weint viel deswegen.«


  Ach wirklich? Ich warf Lucinda einen Blick zu, sie versuchte, so zu tun, als hätte sie von diesem Gespräch nichts mitbekommen. Vielleicht hatte sie das ja tatsächlich nicht, aber wie alle kleinen Kinder hatte auch Kimmie noch keine klare Vorstellung, warum man manchmal etwas lieber nur im Kopf sagen sollte. Der halbe Raum musste sie gehört haben.


  Familien waren schon merkwürdig. Mir würde es nur logisch vorkommen, wenn Lucinda ihrem Sohn und Neffen das Gefühl gab, willkommen zu sein, wenn sie sie hier haben wollte. Ich hatte nur sehr wenig Zeit in diesem Haus verbracht, aber mir war jetzt schon klar, dass Martini nicht übertrieben hatte.


  »Ja, sie vermissen euch auch.« Das war wohl nicht gelogen. Martini und Christopher vermissten die Kinder wahrscheinlich wirklich.


  »Wir müssen gehen«, sagte Martini in seinem Commander-Modus und steuerte die Unterhaltung so weg von gefährlichem Familienterrain. »Alpha Team und Luftlandedivision, ausrücken. Michael, Brian, euch brauchen wir auch.«


  Alle standen auf und bedankten sich, und dann gingen wir Richtung Empfangshalle. »Wohin gehen wir?«


  »Das Hotel ist gesichert, also dorthin. Wenn wir Glück haben, können wir noch ein paar Stunden schlafen.« Martini lächelte mich breit an. »Oder uns wenigstens entspannen.«


  »Deine Ideen gefallen mir.«


  Kapitel 52 Wie sich herausstellte, war ein gesichertes Hotel für die A.C.s ein Hotel mit Schleuse. Was eine Erleichterung war, denn ich wollte wirklich nicht, dass noch allzu viel Zeit zwischen mir und einem Bett oder Martini und einer Dusche lag. Oder, noch besser, zwischen Martini und mir erst in der Dusche und dann im Bett.


  Alfred hatte sich um alles gekümmert, also konnten wir am Empfang einfach unsere Schlüssel abholen und auf die Zimmer gehen. Diese lagen zwar allesamt in der obersten Etage, doch da das Hotel nur vier Stockwerke hatte, erwarteten wir keinen überwältigenden Ausblick.


  Die Zimmer waren hübsch und allesamt Suiten, sodass uns ein Wohnzimmer/Büro/Kochnischenmix, ein großes Badezimmer und ein abgetrenntes Schlafzimmer zur Verfügung standen. Martini machte einen raschen Sicherheitscheck, erklärte die Suite zur wanzenfreien Zone, und dann machten wir uns daran, herauszufinden, wer von uns schneller aus den ziemlich ekligen Klamotten rauskam. Wir stopften sie in den bereitstehenden Plastikwäschebeutel und gingen unter die Dusche.


  Er bestand darauf, dass er jetzt, da er etwas gegessen hatte, wieder völlig in Ordnung wäre, und ich untersuchte ihn sorgfältig. Sein Rücken sah verheilt aus, und Martini wirkte tatsächlich überaus gesund. Wir waren endlich allein, mein Paarungstrieb lief auf Hochtouren und … ach, was sollte es.


  Martini war ein Spezialist in Sachen Wahnsinnssex an einfach jedem Ort, und inzwischen waren wir beide Spezialisten in Sachen Wahnsinnssex in der Dusche. Aus Rücksicht auf die Alligatoren und den Sumpf wuschen wir uns erst, und dann rief mir Martini lebhaft in Erinnerung, warum ich so gern seine Freundin war.


  Wir waren gerade mit meinem dritten Orgasmus beschäftigt, als wir mein Handy klingeln hörten. »Meinst du, wir sollten rangehen?« Er hielt inne, um sicherzugehen, dass ich ihn auch verstand.


  Ich war beeindruckt, dass wir das Klingeln über mein Geheul überhaupt bemerkt hatten, wollte das aber lieber unerwähnt lassen. »Wenn’s wichtig ist, hinterlassen sie sicher eine Nachricht.« Ich schlang meine Beine noch fester um ihn, um ihn nicht eben dezent darauf hinzuweisen, dass ich über die Pause nicht sehr glücklich war.


  »Dein Handy ist aber so was wie unsere Notrufzentrale.«


  »Jeff, sehe ich so aus, als ob mich das gerade interessiert?« Ich bebte und verstärkte die Beinklammer noch weiter.


  Er lächelte. »Nein. Du siehst unheimlich sexy aus.« Er küsste mich und tat dann, was mir so gefiel. Er machte die Unterbrechung hundertfach wieder wett.


  Als wir endlich aus der Dusche heraus und wieder trocken waren, fielen wir ins Bett. Mein Telefon piepste und erinnerte mich so daran, dass ich einen Anruf verpasst hatte. »Gott sei Dank haben wir nicht unterbrochen, nicht dafür.« Es war keine Nachricht hinterlassen worden, also rief ich zurück.


  »Hallo?«


  »Serene! Wie geht’s denn meiner beziehungsversessenen Lieblingsverrückten?« Ich rollte mich herum, sodass ich halb auf Martini lag. Er strich mir über Haar und Rücken, während ich an seiner Brust knabberte.


  »Was habt ihr mit Helen gemacht?« Sie klang wütend und verängstigt, aber sie schrie nicht.


  »Wer ist Helen?« Ich sah zu Martini hoch.


  Er zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf.


  »Da klingelt nichts.«


  »Sie ist meine Freundin, was habt ihr mit ihr gemacht?«


  Ich war zwar müde, aber großartiger Sex tat meiner mentalen Leistungsfähigkeit wirklich gut. »Oh, du meinst das Mädel, das meine Handynummer herausbekommen hat, damit wir beide Freundinnen werden können? Diejenige, die auch den ersten Anruf bei mir erledigt hat? Die?« Ich küsste Martinis Brust, ganz leise.


  »Ja. Wo ist sie?«


  »Soweit ich weiß, wurde sie verhaftet wegen Verdacht auf Terrorismus, Beihilfe zu versuchtem Mord, Beschädigung von Regierungseigentum, illegaler Informationsbeschaffung und wahrscheinlich noch wegen ein paar anderen Dingen.« Meine freie Hand begann, Martinis Körper zu erkunden. Aus seiner Brust erklang dieses leise Grollen, das sich für mich immer wie das Schnurren einer sehr großen Katze anhörte. Ich liebte diesen Ton und tat gern Dinge, die ihn hervorriefen und weiterklingen ließen.


  »Warum habt ihr das getan?«


  »Schätzchen, du hast das getan. Und zwar in dem Moment, in dem du dich entschlossen hast, wegen Brian und mir zur Wahnsinnigen des Jahres zu werden. Du hast das getan, und du hast sie mit reingezogen. Übrigens liegt ein Haftbefehl wegen der gleichen Vergehen gegen dich vor, nur dass deine noch schlimmer sind.« Mein Mund sah sich veranlasst, es meiner Hand nachzutun.


  »Was machst du da mit ihm?« Ihre Stimme klang angespannt.


  »Du meinst, was ich jetzt gerade tue? Ich bin mit meinem Freund zusammen. Ich habe keine Ahnung, was Brian gerade tut, aber er hat dabei sicher nicht so viel Spaß wie wir. Übrigens, so krank das auch klingt, er war tatsächlich etwas geschmeichelt. Nicht genug, um dir um den Hals fallen zu wollen, aber, hey, vielleicht ist er ja bereit, auf dich zu warten.« Ich fuhr mit der Zunge Martinis Brust und Bauch hinab und folgte dem Pfad des Glücks, wie meine Freunde und ich es immer genannt hatten.


  »Worauf zu warten?«


  »Darauf, dass du wieder aus dem Gefängnis kommst.« Jetzt liebkoste ich das Wertvollste, dass es für mich auf der Welt gab, und ich hatte wirklich keine Lust, noch weiterzureden. »Serene, ist das jetzt ein ›Verlass die Stadt, sonst‹-Anruf oder ein ›Ich werde ohne jeden Grund noch mal versuchen, dich umzubringen‹-Anruf oder ein ›Denk an unser Duell im Morgengrauen‹-Anruf? Ich bin ziemlich beschäftigt, also komm zum Punkt.« Meine Zunge genoss es wirklich, Martini ein bisschen zu foltern. Jedenfalls erklärte ich ihm immer, dass es an meiner Zunge lag. Er schnurrte nun laut, und ich war auf dem besten Weg, ihn so zum Stöhnen zu bringen, wie er es normalerweise mit mir tat.


  »Ich will nicht, dass ihr Helen etwas antut. Sie hat nichts Falsches getan.«


  Ich wünschte, sie würde in längeren Sätzen reden. »Mmmm … doch, das hat sie. Vielleicht hättest du dir die Sache lieber ein bisschen besser überlegen sollen. Hast du aber nicht, und jetzt ist sie dran.« Wie Martini.


  »Wo ist sie. Wo ist Helen?«


  Martini umklammerte die Bettpfosten, und jetzt hatte ich wirklich genug von dieser Unterhaltung. Aber ich zwang mich, wieder zu unterbrechen. Immerhin hatte ich ja eine Hand frei. »Ich hab keine Ahnung. Die Cops haben sie weggebracht. Nach Guantanamo vielleicht. Keinen Schimmer. Ach ja, und wenn es dir tatsächlich gelingen sollte, mich oder Brian oder irgendjemanden aus unserem Team zu töten, ganz zu schweigen von unschuldigen Zivilisten, dann wirst du Helen niemals wiedersehen. Du kannst nirgendwo hingehen. Die gesamte A.C.-Bevölkerung sucht nach dir, die Lage war auch vorher schon ziemlich angespannt, und du hast sie noch verschärft. Du kannst versuchen, dich zwischen Menschen zu verstecken, aber du weißt genauso gut wie ich, dass das irgendwann Probleme geben wird.«


  Es hatte auch seine Vorteile, dass ich so mit Serene sprechen musste, während ich immer noch Martini im Griff hatte. Sie brachte mich wirklich in Rage, und meine Hand drückte zu und bewegte sich heftig. Er genoss es anscheinend, jedenfalls wenn sein Stoßen und Stöhnen irgendetwas zu bedeuten hatte, aber ich wollte lieber einen etwas aktiveren Part spielen.


  »Ich wollte nicht, dass alles so aus dem Ruder läuft«, sagte Serene mit leiser Stimme, und zum ersten Mal klang sie völlig vernünftig.


  »Hör mal, halt diesen Gedanken fest, versuch, schön in geistig gesunden Bahnen zu bleiben, und geh noch nicht schlafen. Ich rufe zurück, ich verspreche es.« Ich legte auf und machte mich daran, mit meinem Mund viel schönere Dinge zu tun, als mit dem Titelmädchen der Stalkerazzi zu plaudern.


  Martini warf den Kopf in den Nacken, sein ganzer Körper zuckte unkontrolliert, während er stöhnte und meinen Namen keuchte. Ich liebte es, das mit ihm anzustellen, denn normalerweise war ich diejenige, die hilflos um mehr bettelte. Es war schön, ihm das gelegentlich heimzuzahlen. Diese Rache war die süßeste von allen.


  Ich erwog, ihn noch eine ganze Weile leiden zu lassen, aber immerhin musste ich eine Verrückte zurückrufen, und wer wusste schon, wie lange sie noch auf dem richtigen Dampfer mit Zielort Vernunft schipperte? Andererseits war das hier so viel schöner und erfreulicher. Außerdem bettelte er noch nicht. Ich verwarf alle Gedanken und konzentrierte mich auf das, was ich mit ihm tun konnte und wie sehr es ihm gefiel.


  »Bitte … Baby, bitte … o Gott, Kitty … Baby, bitte …«


  Okay, jetzt bettelte er also doch. Aber war das genug? Sollte ich mich erbarmen? Martini stöhnte laut auf, und ich wusste, er war so nahe dran, dass ich genauso gut nett sein konnte. Ich änderte meine Bewegungen nur ein kleines bisschen. Ich wusste aus Erfahrung, dass das, was ich jetzt tat, ihn laut schreiend über die Schwelle treiben würde. Klappte immer noch perfekt.


  Ich genoss meine Belohnung und erklomm den Pfad des Glücks dann wieder, bis ich bei seiner Brust angekommen war. Dort vertrieb ich mir noch ein wenig die Zeit, bis sein Zittern langsam nachließ.


  »Du bist so ein böses Mädchen«, schnurrte er, als ich bei seinen Brustmuskeln angekommen war und er wieder sprechen konnte.


  Ich lachte und drückte das Gesicht gegen seine Haut. »Gute Mädchen kommen in den Himmel. Für die bösen geht es abwärts.«


  »Komm her, du.« Er schlang die Arme um mich, zog mich zu sich hoch und küsste mich. Es war ein tiefer Kuss, und seine Zunge umschlang die meine. Natürlich presste ich mich sofort gegen sein Bein, was ihn dazu bewog, mich auf ihn zu ziehen, woraufhin ich mich nur noch entschiedener gegen ihn presste. A.C. hatten wunderbare Regenerationskräfte, was ich sehr schnell herausgefunden hatte und seither überaus schätzte.


  Nach dem vergangenen Tag kam mir Sex im Bett schon beinahe exotisch vor. Nun übernahm er wieder die Führung, und er sorgte dafür, dass ich jede Sekunde genoss.


  Erschöpft lag ich auf ihm und küsste seinen Hals, während er mir über den Rücken strich, als ich mich wieder daran erinnerte, dass ich ja die Stalkerbraut zurückrufen musste. Ich tastete auf dem Bett herum, bis meine Hand das Telefon streifte. Dann nahm ich den Blick gerade lange genug von Martinis Hals, um zu wählen, und wandte mich dann wieder wichtigeren Dingen zu.


  »Hallo?«


  »Yo, Serene, ist die Vernunft noch im grünen Bereich?«


  »Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen.«


  »Ja, ich war beschäftigt. Also, bist du immer noch auf der Spur, oder fängst du gleich wieder an zu kreischen und mit Bomben zu werfen?«


  »Ich will nicht, dass Helen in Schwierigkeiten gerät.«


  »Zu spät. Willst du sie da wieder rausholen? Dann stell dich.«


  Lange Pause. Martini rollte uns beide zur Seite und drehte mich dann um, sodass sich mein Rücken gegen seine Brust schmiegte. Er schob einen Arm unter meinen Nacken, umarmte mich und zog mich mit dem anderen Arm an sich. Ich gähnte. Das fühlte sich so gut an.


  »Ich kann mich nicht stellen«, antwortete Serene schließlich. Gut, dass ich so kurz vor dem Einschlafen war.


  »Dann willst du also immer noch ein Duell im Morgengrauen? Ich werde da sein. Andererseits war es ein echt langer Tag, und ich würde ganz gern ausschlafen.«


  Martini drückte die Nase in mein Haar.


  »Weiß Brian, mit wem du da zusammen bist?«


  »Ja, er hat das Konzept ›Ich habe einen Freund und du bist es nicht‹ ganz gut begriffen.«


  »Und er ist gar nicht eifersüchtig?«


  »Keine Ahnung. Mir egal. Ich habe zehn Jahre lang weder von ihm gehört noch mit ihm gesprochen. Du kennst ihn, wie er jetzt ist, besser als ich. Und er kennt mich überhaupt nicht, er glaubt es nur. Warum fragst du?«


  Ich hörte, dass sie weinte. »Ich wollte doch nur, dass er mich so liebt, wie Alfreds Sohn dich liebt.«


  Irgendetwas an diesem Satz stimmte nicht. Das wusste ich, weil ich plötzlich hellwach war. Ich stupste Martini an und drückte auf die Lautsprechertaste. »Wenn du wusstest, dass ich mit Alfreds Sohn zusammen bin, warum hast du dann versucht, mich umzubringen?« Alfreds Sohn? Niemand, mit dem ich arbeitete, nannte Martini so. Für beinahe alle, die ihn kannten, war er ein Vorgesetzter.


  »Ich weiß es doch erst seit heute Nacht.« Sie schluchzte.


  »Wieso seit heute Nacht?«


  »Weil ich euch zusammen gesehen habe. Das ist es, was ich mit Brian haben wollte. Warum will er mich nur nicht?«


  Mir wurde eiskalt. »Serene? Kannst du Brian jetzt gerade sehen?« Sie antwortete nicht, aber sie war noch dran, ich konnte ihr Schluchzen hören. »Ich weiß, dass du mich und Jeff sehen kannst.«


  »J-ja. Brian schläft. Alle in eurem Hotel schlafen.«


  »Serene? Das klingt jetzt vielleicht sehr neugierig, und ich weiß, dass es eine sehr persönliche Frage ist, aber da wir dir ja gerade anscheinend eine kleine Pornoshow geliefert haben, live, bist du uns wohl eine Antwort schuldig. Wie machst du das, wie kannst du uns sehen, egal, wo wir sind?«


  Sie schniefte. »Ich konnte es schon immer.«


  Martini brachte seine Lippen ganz nahe an mein Ohr. »Solche Talente gibt es bei uns nicht.«


  »Serene … bist du ein Hybrid? Eine Kreuzung aus Mensch und A.C.?«


  »Ja.« Und doch hatte das bisher niemand erwähnt. Warum nicht?


  »Ähm … Serene … welcher Elternteil war der A.C.?«


  »Meine Mutter. Ich … ich weiß nicht, wer mein Vater ist, ich weiß nur, dass er ein Mensch ist.«


  »Niemand weiß davon, richtig? Deine Mutter hat es niemandem erzählt.«


  »Nein. Sie ist gestorben, als ich noch klein war. Ich wurde von meinen Verwandten großgezogen.«


  »Wie alt bist du?«


  »Zweiundzwanzig.« Interessant … aus irgendeinem Grund hatte ich sie für älter gehalten. Helens Fürsorge und bizarre Hilfsversuche ergaben plötzlich etwas mehr Sinn.


  »Okay, du kannst uns also sehen? Wie?«


  »Ich denke einfach an die Person, von der ich etwas wissen möchte, und wenn ich ihr nahe genug bin, kann ich sie sehen.«


  »Innerhalb welcher Reichweite?«


  »Etwa fünfzig Meilen.« Sie atmete zittrig durch. »Ich stecke echt in Schwierigkeiten, richtig?«


  »Ach, meinst du? Du benutzt ein bisher unbekanntes Talent dazu, Chaos und Zerstörung anzurichten. Ich glaube, das kommt weder bei A.C.s noch bei Menschen gut an.«


  »Was soll ich jetzt tun?« Woher sollte ausgerechnet ich das wissen? Stand auf meiner Stirn vielleicht »Schutzengel«, oder was?


  Martini räusperte sich. »Serene, wenn du dich jetzt stellst, kann ich dafür sorgen, dass du Haftminderung bekommst.«


  »Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.« Sie klang panisch.


  »Ist schon gut«, sagte ich schnell. »Ich verstehe. Hör zu … das klingt jetzt vielleicht ein bisschen weit hergeholt, aber könntest du eine Leiche orten?«


  Kapitel 53 »Was?« Serene klang schockiert. Also war es wohl ganz normal, andere mithilfe des zweiten Gesichts auszuspionieren und umbringen zu wollen, aber eine Leiche suchen ging gar nicht.


  »Irgendjemand hat heute im Space Center Karl Smith ermordet. Aber wir können seine Leiche nicht finden. Da läuft eine gigantische Verschwörung gegen die Außerirdischen, irgendjemand will alle A.C.s und diejenigen, die mit ihnen zusammenarbeiten, umbringen, und das wäre ihnen heute schon mehrmals beinahe gelungen. Smith hat versucht, mich zu warnen, bevor er erschossen wurde.«


  »Tut mir leid, aber das kann ich nicht. Wenn er am Leben und in Reichweite wäre, könnte ich es, aber sobald jemand tot ist, kann ich ihn nicht mehr sehen. Ich habe es schon versucht.«


  »Einen Versuch war’s wert.« Verdammt.


  »Bist du denn sicher, dass er tot ist?«, fragte sie langsam.


  »Ganz sicher. Ich habe gehört, wie es passiert ist, und Alfred und sein Team haben die Leiche gefunden. Sie wurde von dort gestohlen, wo sie sie hingebracht hatten.«


  »Na ja, es gibt dort draußen gewisse Möglichkeiten, eine Leiche verschwinden zu lassen.« Serene klang, als wäre ihr übel. »Ein paar davon habe ich direkt vor Augen.«


  Ich vermutete, dass sie sich am Leuchtturm befand. Wo auch sonst? Immerhin hatte sie ihn vorgeschlagen, und zwar vielleicht deshalb, weil sie bereits dort war. Vielleicht verstärkte die Höhe ihr Talent noch zusätzlich. Und was sah sie von diesem Aussichtspunkt aus? Oh, natürlich. »Du glaubst, sie haben seine Leiche den Alligatoren vorgeworfen?«


  »Ja, ganz genau.« Erstaunlich. Das klang ja fast, als würden wir zusammenarbeiten.


  Martini nickte und formte mit den Lippen stumm die Worte »klingt logisch«. Mein Hass auf die Leute, die dafür verantwortlich waren, wuchs.


  »Und, entschuldige, aber das frage ich jetzt aus reiner Neugier – wie kannst du uns sehen? Ich meine, wie funktioniert es?«


  »Ich habe noch niemandem davon erzählt.«


  »Das kann ich verstehen, aber früher oder später wirst du das sowieso müssen. Üb es an mir. Ach ja, und wie hast du die Bombe auf Brian und mich losgelassen? Ich weiß, dass du nicht im Space Center warst.« Ich wollte es ganz und gar nicht zugeben, aber die Antwort darauf interessierte mich wirklich brennend. In meinem Kopf klingelte der Satz »nächster Schritt unserer Evolution«. Genau das hier hatte ich von den Nachkommen aus der Vereinigung von A.C.- und Menschengenen erwartet. Aber die Erkenntnis, dass der erste echte Protomutant eine gemeingefährliche Irre war, nahm mir irgendwie den Wind aus den Segeln.


  »Ich muss der Person schon einmal begegnet sein oder sie wenigstens schon einmal gesehen haben. Ich … lerne sie kennen, indem ich sie ansehe.«


  »Das klingt nach Bildwandler-Talent«, meinte Martini. Er rollte herum und stand auf. »Serene, ich gehe jetzt Christopher White holen, okay?«


  »Warum?«


  »Weil er euer mächtigster Bildwandler ist und außerdem noch Jeffs Cousin.«


  Martini zog eine saubere Hose hervor und sah mich an. »Zieh dir was über.«


  Ich seufzte und tat es. Martini ging hinaus. »Also, während wir warten – warum Brian?«


  »Er ist süß. Und klug.« Aha, die alte ›Er ist klug‹-Geschichte … anscheinend eine Schwäche aller Schönheitsköniginnen.


  Mir kam ein weiterer Gedanke. »Serene, hast du jemals ein Foto von Howard Taft, dem Vater von Frank Taft von der Security oder von Leventhal Reid, gesehen? Ich glaube, der ist Senator oder Abgeordneter von Florida.«


  »Ich glaube schon … ja. Ich war ein paarmal in Franks Büro. Ein großer Mann, sieht aus wie ein Walross?«


  »Das ist er.«


  Sie schwieg einen Moment. »Er ist nicht in Reichweite.«


  »Tu mir einen Gefallen, und das betrifft jetzt nur uns beide. Versuch ihn immer mal wieder aufzuspüren, und wenn du ihn findest und weißt, wo er ist, dann ruf mich sofort an.«


  »Okay.« Sie klang verwirrt. »Bist du denn gar nicht sauer auf mich?«


  »Ähm, wie soll ich das erklären? Was deinen Versuch angeht, mich, Jeff, Brian und alle in unserer Nähe zu töten? Ja, das hat mich ganz schön auf die Palme gebracht. Aber im Moment scheinst du mir ja ganz rund zu laufen, und dein Talent ist einfach der Hammer. Das Beste, was du jetzt tun kannst, ist, uns zu helfen. Denn je mehr du dazu beiträgst, diese ganze Verschwörung auffliegen zu lassen, desto nachsichtiger könnten wir werden. Mit dir und mit Helen. So nach dem Motto: ›Na ja, junge Mädchen haben eben komische Ideen und verlieren schon mal den Kopf‹. Du weißt schon.«


  »Helen ist für mich wie eine Mutter.« Serene weinte wieder. »Ich kann einfach nicht fassen, dass ich sie in solche Schwierigkeiten gebracht habe.«


  »Hilf mir, dann helfe ich dir, sie da wieder rauszukriegen. Abgemacht?«


  Sie schwieg wieder, aber als sie schließlich doch sprach, klang sie entschlossen und klar. »Abgemacht.«


  Gerade noch rechtzeitig, ich hatte mich soeben fertig angezogen und Serene zu meiner persönlichen Spionin gemacht, als Martini mit Christopher im Schlepptau zurückkam. Auch Christopher hatte offensichtlich beschlossen, sich nur eine Hose überzuziehen. Was ich höchst unfair fand, in mehr als einer Hinsicht.


  Sie beide da so stehen zu sehen, halbnackt und mit bettzerzausten Haaren, reichte, um mich sabbern zu lassen. Martini war groß, breit in den Schultern und muskulös mit einem perfekten Sixpack und Brust- und Oberarmmuskeln zum Niederknien. Überhaupt sah er aus wie vom Coverbild eines Bodybuilding-Magazins. Christopher war schlank und sehnig, muskulös, aber weniger ausprägt, mit einer glatten Brust und den familientypischen steinharten Bauchmuskeln. Kein Gramm Fett war an ihnen. Würde man ihnen die Hosen wegnehmen und sie in Pose stellen, wären sie perfekte griechisch-römische Statuen. Gott sei Dank waren sie wenigstens nicht nass oder eingeölt.


  Ich wollte auf gar keinen Fall, dass Martini mich je dabei erwischte, wie ich Gelüste für Christopher hegte. »Also, Serene!«, flötete ich fröhlich, wandte mich ab und starrte stur auf das Handy. »Jeff ist zurück, und Christopher ist auch da. Erzähl uns von deinem Talent. Wie machst du das, was du da machst?«


  Martini stellte sich hinter mich, schlang einen Arm um meine Taille, hob mich hoch und trug mich zum Bett. Er setzte sich auf die Kante und zog mich auf seinen Schoß. Christopher zog sich einen Stuhl heran. Wir sahen alle auf das Telefon, das ich gegen ein Kissen gelehnt hatte.


  »Ich muss jemanden schon einmal gesehen haben«, erklärte Serene stockend. »Entweder persönlich oder auf einem Foto.«


  »Gut, gut«, erwiderte ich und hoffte, dass es ermutigend klang. Entweder hatte sie Angst, oder sie war so damit beschäftigt, Martini und Christopher per Fernsicht anzustarren, dass sie den Faden verloren hatte. Ich für meinen Teil tippte auf Option B und fixierte stur mein Handy, als wäre es das faszinierendste Objekt der Welt. »Weiter.«


  »Wenn ich mich dann konzentriere, kann ich sie im Geist vor mir sehen. Ich meine, ich sehe, was sie gerade tun.«


  »Mit einer Reichweite von fünfzig Meilen«, ergänzte Martini.


  Christopher pfiff. »Gottverdammt. Erzähl weiter, Serene. Hast du so herausgefunden, dass Kitty hier ist?«


  »Eigentlich nicht. Eigentlich habe ich nicht gewusst, dass sie herkommt, aber als euer Flugzeug gelandet ist, habe ich sie gesehen.«


  »Warum das?« Das kam mir merkwürdig vor.


  »Brian hat mir von eurem Klassentreffen erzählt. Ich … ich habe viel über dich nachgedacht.«


  Ich schaffte es, mir ein »Was du nicht sagst« zu verbeißen, aber leicht war es nicht. »Okay, wir sind also in Reichweite gekommen, und was dann? Ist mein Gesicht aufgetaucht, oder wie?«


  »Ja, genau. Zuerst konnte ich nicht erkennen, mit wem du zusammen warst. Aber ich habe auch schon Bilder von Alfreds Sohn und seinem Neffen gesehen.«


  »Du kannst uns Jeff und Christopher nennen«, entgegnete Martini trocken.


  »Wo hast du Fotos von ihnen gesehen?«


  »In Alfreds Büro. Er hat ein Album mit Fotos aus dem Babyalter bis heute von ihnen.«


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Martini wirkte fassungslos. Ich riskierte einen weiteren Blick nach links. Christopher ging es nicht anders. »Wen konntest du noch bei uns sehen?«


  »Ihren Cousin und seinen Freund. Von denen hat Alfred auch ein paar Bilder.«


  »Und die hat er dir gezeigt?«


  »O ja, ich hab mich nicht reingeschlichen und sie mir heimlich angeschaut oder so. Aber ich bin doch seine Aushilfsassistentin, und da hat er sie mir eben gezeigt. Er hat Fotos von seiner ganzen Familie, aber die meisten sind von, ähm, Jeff und Christopher.« Sie sprach ihre Namen aus, als wäre sie etwas eingeschüchtert und gleichzeitig aufgeregt. Aber vielleicht war ich ja auch einfach nur übermüdet, ich fand jedenfalls keinen der beiden besonders einschüchternd. Aber ich fand ja nicht mal den Hohen Pontifex irgendwie furchteinflößend.


  »Warum das?« Die Frage musste einfach gestellt werden.


  Sie schwieg kurz. »Weil er sie so gut wie nie sieht, sagt er, und deshalb sieht er sich eben die Fotos an. Das tut er jeden Tag. Er schaut sie sich sogar öfter an als die seiner Enkel, und die sieht er sich schon wirklich oft an.«


  Ich sah keinen von beiden an. »Okay, dann konntest du Jeff, Christopher, Paul und James also sehen. Noch jemanden?« Statt Christopher führte ich jetzt die Unterhaltung, aber ich schätze, dass er und Martini immer noch mit der Neuigkeit beschäftigt waren, dass zumindest Alfred sie sehr viel mehr liebte und vermisste, als er ihnen jemals gezeigt hatte.


  »Nein. Ich kann nur Personen erkennen, die ich vorher schon einmal gesehen habe. Und hören kann ich nichts, nur sehen. Ich konnte also daran, wie ihr euch bewegt habt, erkennen, dass noch andere bei euch waren, gesehen habe ich aber sonst niemanden.«


  »Die nächste Frage ist etwas ungemütlich, aber wir erwarten trotzdem eine Antwort. Als du diese Bombe gezündet hast, konntest du also alle sehen, die bei Brian und mir standen?«


  »Ja«, gab sie mit kaum noch hörbarer Stimme zu. »Aber ich wusste nicht, dass sie so groß werden würde.«


  »Was genau meinst du?«, fragte Christopher streng.


  »Die Explosion. Es war eine Schwebebombe, ich habe sie konstruiert.«


  »Eine Schwebebombe?« Martini klang verwirrt. Kein gutes Zeichen.


  »Eine kleine, unsichtbare Bombe. Man kann sie mit kleinen Transistoren steuern, wie ein Spielzeugauto. Ich habe nicht erwartet, dass sie so viel Sprengkraft hat.«


  »Und du hast Tarntechnologien benutzt, um sie unsichtbar zu machen?« Christopher klang angespannt.


  »Ja.«


  »Wer außer dir weiß noch davon? Dass du sie konstruiert hast, meine ich?«, fragte Martini sehr sanft nach. Doch ich konnte seine Anspannung trotzdem spüren.


  »Ich glaube nicht, dass irgendjemand davon weiß. Ich habe immer nachts daran gearbeitet.«


  »Zu Hause?«


  »Nein, im Center.«


  Darüber dachte ich nach, und mir wurde ganz flau im Magen. »Serene, du bist doch ein typisches A.C.-Mädchen, oder?«


  »Ich glaube schon.«


  »Dann siehst du nach menschlichen Standards also einfach hammermäßig umwerfend aus, stimmt’s?«


  »Vermutlich.« Sie klang verlegen.


  »Du bist also ein echt hübsches Ding, das immer bis spät in die Nacht an einem Spezialprojekt arbeitet. Ich kann einfach nicht glauben, dass all diese männlichen Securitys abends heimmarschiert sind und dir gesagt haben, du sollst dann bitte hinter dir abschließen und dich nicht von den Alligatoren beißen lassen.«


  »Oh. Nein. Mr. Turco ist auch immer bis spät geblieben. Oder Frank.«


  »Frank Taft, richtig?«


  »Genau. Ich, ähm, glaube, er wollte mich fragen, ob ich mit ihm ausgehe.« Jetzt klang sie wirklich verlegen. »Aber, äh …«


  »Er ist einfach zu dumm für dich?«


  »Ja.«


  »Gott sei Dank.« Allerdings. Ich sah allmählich, wohin sich das entwickelte, und es jagte mir eine Heidenangst ein. »Okay, Serene, du musst mir jetzt genau zuhören, und du musst, und ich meine wirklich, du musst mir vertrauen. Kannst du das?« Ich blickte zu Christopher und Martini auf – sie hatten die gleichen Schlüsse gezogen, das sah ich ihnen an.


  »Ich … ich weiß nicht.«


  Kapitel 54 »Serene, was glaubst du denn, was wir mit dir anstellen werden?«, fragte Martini behutsam.


  »Ich weiß nicht. Mich einsperren?« Sie klang verängstigt, und ich hörte, dass sie wieder weinte. »Ich wollte dich nicht umbringen, ich wollte dir einfach einen Schreck einjagen, damit du wieder abreist.«


  »Hör mir zu. Wir müssen zu dir kommen. Zum Teufel mit diesem ganzen tragischen Liebesdrama. Du bist zum Abschuss freigegeben, Tod oder Schlimmeres, aber nicht von uns. Franks Vater ist der Kopf des Club 51.«


  »Ach ja. Er hat mich mal zu einer Kundgebung eingeladen, aber Brian hat gesagt, das würde sich nicht besonders lustig anhören, also habe ich abgelehnt.«


  Das wurde ja immer schlimmer. »Hat er dich eingeladen, nachdem er einmal dageblieben war, um dir zu helfen?«


  »Ja, so habe ich ihn auch kennengelernt. Er hat gesagt, er mag die A.C.s eigentlich nicht besonders, aber ich wäre nett.«


  Schlimmer und schlimmer. »Serene, Süße, Club 51 ist eine große Anti-Alien-Geheimorganisation. Sie glauben, dass es auf der Erde Außerirdische gibt, und ja, ich weiß, das stimmt ja auch. Aber ihr versteckt euch, indem ihr euch öffentlich zeigt, und normale Menschen glauben nun mal nicht an so was und bla bla bla. Jedenfalls sind die Menschen, die an so etwas glauben, nicht ganz richtig im Kopf.«


  »Aber Frank arbeitet doch mit uns zusammen. Natürlich glaubt er an uns.«


  »Genau wie sein Vater. Und das macht sie zu einer Gefahr. Für alle A.C.s, aber besonders für dich.« Ich wusste, wo sie war, wo sie sein musste. Aber dann wussten es andere vielleicht auch.


  Martini hob mich von seinem Schoß. »Serene, sie haben heute versucht, Alfred und mich zu töten. Und sie haben dafür eine deiner Bomben verwendet.«


  Sie keuchte. »Das ist unmöglich! Ich habe sie auf eine bestimmte Frequenz eingestellt und nur diese eine gezündet.«


  »Klasse, aber wir wären trotzdem beinahe alle gestorben«, blaffte Christopher.


  »Beinhalten einige der Bomben so etwas wie ein Gas, das Menschen schneller außer Gefecht setzt als A.C.s?«


  »Nein, aber so ein Gas haben wir schon entwickelt.« Sie sagte das so beiläufig. Jetzt verstand ich, warum Leute wie Reid die Centaurionische Division zu einer Kriegseinheit machen wollten, sie waren ja selbst schon auf dem besten Weg dahin und bemerkten es nicht einmal.


  »Für was wurde es entwickelt?«, wollte Martini wissen.


  »Für Experimente. Wir hoffen, dass wir menschliche Astronauten während einer gefährlichen Situation in eine Starre legen können, ohne die A.C.s zu beeinflussen. Wir arbeiten auch an einem Stoff, der das Gegenteil bewirkt, aber der ist noch nicht perfektioniert.«


  Schlagartig war »noch schlimmer« zu »o mein Gott« geworden. »Okay, ich weiß nicht, wie ich es dir anders sagen soll. Du schwebst in allerhöchster Gefahr, und wenn wir dich nicht finden, wird es jemand anderes tun. Und ich verspreche dir, dass du Brian dann niemals wiedersehen wirst, weil sie dich nämlich umbringen werden. Oder noch schlimmer – sie bringen ihn um, damit du tust, was sie wollen.«


  Sie schwieg wieder. »Er schläft. Es geht ihm gut.«


  »Serene … halt nach Turco und Taft Ausschau.«


  »Sie sind nicht in der Nähe.«


  Immerhin etwas, vermutlich waren sie immer noch weit weg hinter Schloss und Riegel. Aber das bedeutete nur, dass stattdessen Leute, die sie nicht kannte, hinter ihr her waren. »Serene, kannst du Hyperspeed einsetzen?«


  »Ja, aber ich schaffe nur fünf Meilen.«


  »Und wir sind fünfzig von ihr entfernt«, erklärte Martini leise. »Jedenfalls, wenn sie dort ist, wo wir glauben.«


  »Okay … wir kommen zu dir. Ich, Jeff, Christopher und Brian. Vielleicht auch noch mehr von uns, oder sogar das ganze Team.«


  »Aber ihr wisst doch gar nicht, wo ich bin.«


  »Am Leuchtturm«, riefen wir alle drei gleichzeitig.


  »Oh. Ja.«


  Ich wandte mich an Christopher. »Weck die anderen und sieh zu, dass sie sich anziehen. Pronto.« Er verschwand. »Jeff, zieh dir Hemd und Schuhe an. Serene, bist du ganz oben?« Ich zog Socken und Turnschuhe über. Die waren zwar echt eklig, aber ich hatte da so ein Gefühl, dass sie bald noch ekliger sein würden.


  »Ja, so kann ich besser sehen, auf beide Arten.«


  »Okay … ist irgendjemand bei dir?«


  »Nein.« Sie klang unsicher. »Na ja, ich habe vorhin etwas gehört, während ich auf deinen Rückruf gewartet habe. Aber da habe ich nicht groß drauf geachtet.« Weil sie nämlich mir und Martini beim Hardcore-Porno zugeschaut hatte, aber das spielte jetzt keine Rolle. »Es könnte jemand unten sein, aber ich weiß es nicht genau.«


  »Serene, ich bin Leiter aller Feldeinsätze.« Martini hatte in den Commander-Modus geschaltet. »Das hier ist jetzt offiziell ein Feldeinsatz, und ich erteile dir einen direkten Befehl, verstanden?«


  »Ja.« Sie klang verängstigt. Die erste vernünftige Reaktion von ihr.


  »Du gehst nicht, ich wiederhole nicht, mit irgendjemandem mit, außer den Mitgliedern des Alpha Teams oder der Luftlandedivision. Trau niemandem, den du nicht kennst, und trau niemandem, den du nicht schon bei uns gesehen hast. Renne, kämpfe, schreie und fürchte dich, wenn dir jemand zu nahe kommt. Wenn wir bei dir sind, wirst du mit uns kommen, aber bis dahin hast du die Order, am Leben zu bleiben und dich nicht entführen zu lassen.«


  »Jawohl, Sir.« In ihrer Stimme lag keine Spur Ironie.


  »Kitty, behalt sie am Telefon und lass sie weiterreden. Serene, ich möchte, dass du von Brian erzählst. Kein Wort mehr über deine Kräfte oder die Bomben. Los jetzt.«


  »Okay … äh … ich mag Brian wirklich sehr.«


  »Sag bloß. Ich schalte jetzt den Lautsprecher aus, dann sind es nur noch du und ich.«


  »Okay. Ich stecke wirklich in Schwierigkeiten, oder?«


  »Mädchen, ich habe Todesangst um dich, und das, nachdem du den ganzen Tag über versucht hast, mich umzubringen. Rechne es dir aus.«


  »O Gott.«


  »Quatsch einfach mit mir, ja? Tu so, als wäre ich Helen, und erzähl mir, wie toll du ihn findest, okay? Jeff will dieses Theater, falls sie schon dicht bei dir sind. Aber steigere dich nicht so rein, dass du nicht mehr aufpassen kannst.«


  »In Ordnung.« Sie holte tief Luft und begann mit ihrer Litanei über Brians Vorzüge. Ich hörte ihr nur mit einem Ohr zu. Mit dem anderen lauschte ich, wie Martini und Christopher alle anderen wachrüttelten. Unser ganzes Team würde gehen, wir hatten keine Ahnung, ob wir hier sicher waren, und wir wollten unsere menschlichen Agenten keiner Gefahr aussetzen. Aber wir würden nacheinander aufbrechen.


  Martini, Christopher, Brian und ich würden mit Höchstgeschwindigkeit reisen. Brian hatte erstens darauf bestanden, und zweitens war es ein logischer Schritt, denn mit ihm würde sie garantiert mitkommen. Irgendwo in meinem Kopf tauchte die Frage auf, ob wir hier eigentlich ein Mädchen oder einen verängstigten Labrador retten wollten. Vermutlich eine Mischung aus beidem. Gower, Michael und die Mädchen würden den Rest mitbringen. Die Mädchen trugen außerdem ihre Medizinkoffer bei sich, die Jungs trugen Waffen und ich meine Handtasche. Alles bereit.


  Martini griff nach meiner Hand, Christopher packte Brian, und los ging’s, allerdings in einem Tempo, das Brian und ich aushalten konnten. Es war schwierig, Serene bei dieser Geschwindigkeit noch zu hören, aber ich bekam mit, dass es ihr noch immer relativ gut ging, weil wir inzwischen bei Brians Abschlussnoten und seiner anständigen Art als braver katholischer Junge angekommen waren.


  Es war dunkel, und ich war noch nie hier gewesen, also hatte ich keine Ahnung, an was wir da vorübersausten. Für Martini und Christopher waren fünfzig Meilen ein Kinderspiel, ich war dagegen eher auf Serenes Level, fünf Meilen an einem guten Tag. Aber wenn man mal einen schnellen Sprint hinlegen oder über Hindernisse hechten musste, war ich die Richtige.


  Ich hielt die Augen geschlossen, in der Hoffnung, nicht in Ohnmacht zu fallen. Außerdem konnte ich mich so besser auf Serene konzentrieren.


  »Also, ähm, glaubst du denn, dass Brian mich jemals mögen wird? Oder sollte ich mir lieber einen Mann wie Frank suchen? Oder sogar einen älteren Mann, wie Franks Vater zum Beispiel?« Ihre Stimme hatte einen etwas schrillen Klang bekommen.


  »Oh, Scheiße. Jeff, Howard Taft ist da!« Wir legten den Turbo ein.


  »Noch nicht ganz. Aber gleich.« Serene klang panisch. »Kitty, hilf mir!«


  So ein Mist, wir waren inzwischen so schnell, dass mir allmählich schwarz vor Augen wurde. Ich schob das Handy Martini zu. Er schloss es und mich fest in den Griff und beschleunigte weiter. Brian hing inzwischen sicher über Christophers Schulter. Und noch während ich das Bewusstsein verlor, wurde mir klar, dass wir es vielleicht trotzdem nicht schaffen würden.


  Kapitel 55 Ich erwachte flach auf grasigem Untergrund liegend, während jemand meinen Nacken massierte. Nach ein paar Augenblicken wurde mir klar, dass die massierenden Hände nicht zu Martini gehörten. Sie hatten nicht annähernd die gleiche Wirkung.


  »Jeff und Christopher sind reingegangen«, erklärte Brian angespannt. »Ich bin als Erster zu mir gekommen.«


  Mir wurde klar, dass ich ihn ungewöhnlich gut sehen konnte, und ich richtete den Blick nach oben. Vollmond. Machte die Verrückten noch verrückter, wie mir meine Eltern immer versichert hatten.


  Martini war zurück. »Sie ist weg. Und die Handyverbindung ist auch tot.« Er klang frustriert und besorgt.


  »Such nach Spuren von Panik.«


  »Das versuche ich ja, aber …«


  »Aber sie schaut nur Brian an, weil sie Angst hat. Und deshalb konzentriert sie sich ganz auf ihn und auf ihre Fähigkeiten und nicht auf etwas, das du aufspüren kannst.« Ich setzte mich auf. »Bri, küss mich.«


  »WAS?«, brüllten drei männliche Stimmen im Chor.


  »Brian, küss mich. Jeff, konzentrier dich auf extreme, ungebremste Wut.« Ich packte Brian und drückte ihm einen Schmatzer auf.


  Seine Arme schlossen sich um mich, und schon waren wir mitten in einer Knutscherei, genau wie damals als Teenager. Jetzt erinnerte ich mich wieder daran, wie es gewesen war, ihn zu küssen. Es war gut, aber nicht so gut wie bei Christopher und absolut kein Vergleich zu Martini, der meiner Erfahrung nach der absolute König der Küsser war.


  »Ich hab sie.« Martini packte mich und zerrte mich aus Brians Umarmung. Wir rannten weiter. »Soll ich glauben, dass das nur für einen guten Zweck war?«


  »Jeff, ehrlich, die werden sie töten, oder noch schlimmer: Sie werden sie in eine kleine Miss Massenvernichtungswaffe verwandeln, und das weißt du genau.«


  »Ja. Ihm schien das aber ziemlich egal zu sein.«


  »Können wir das vielleicht besprechen, wenn ich wieder zu mir komme?« Mein Blick verschleierte sich bereits.


  Er hob mich hoch. »Halt durch, Kleines.« Er wurde etwas langsamer. »Christopher, ist Brian noch bei Bewusstsein?«


  »Ja, gerade so.«


  Martini fluchte. »Ich kann es nicht fassen, dass ausgerechnet ich diesen Vorschlag machen muss. Brian, du und Kitty, ihr bleibt hier und knutscht rum.« Er setzte mich ab. »Versuch einfach, es wenigstens nicht zu genießen, okay?«


  »Äh, okay. Pass auf dich auf.«


  »Immer.« Dann waren Martini und Christopher wieder verschwunden.


  Ich wandte mich an Brian. »Also los.« Ich schlang die Arme um ihn, und er küsste mich wieder. »Ähm, Bri? Ein bisschen weniger enthusiastisch, okay?«


  Er knetete meinen Hintern. »Ganz sicher?«


  »Ja. Wir spielen das hier nur, weil sie uns nämlich nicht hören und auch unsere Gefühle nicht wahrnehmen kann.« Ich rieb meine Wange an seiner. »Tu einfach so, als wärst du ein Spion oder so.«


  »Mir wäre lieber, wenn wir so tun, als wolltest du das hier auch.« Seine Hände wanderten über meinen Körper.


  »Brian, wenn du mir an den Busen fasst, ramme ich dir mein Knie derart in die Weichteile, dass du sterben möchtest.«


  Er seufzte. »Schon gut.« Er küsste mich wieder, immer noch mit viel Enthusiasmus.


  Ich erwiderte die Begeisterung nicht. Das überraschte mich ein wenig. Als Christopher und ich im Fahrstuhl die Kontrolle verloren hatten, hatte ich auf ihn reagiert wie die Königin der Schlampen. Aber mit Brian hatte es nichts Verbotenes – es war eher wie Arbeit.


  Er löste sich von mir. »Da ist absolut kein Funke, oder?«


  »Nicht von meiner Seite, nein. Und das, nachdem ich mir gerade einen ganzen Vortrag über deine Verdienste und Stärken angehört habe.« Ich kuschelte mich an ihn, damit Serene nicht bemerkte, dass wir das hier nur taten, um ihr das Leben zu retten. »Ich sehe ja selbst, dass Serene nicht mehr alle Latten am Zaun hat, aber bist du wirklich so blind? Oder so fremdenfeindlich?«


  »Ich bin nicht fremdenfeindlich!«


  »Äh, sie ist eine Fremde von einem anderen Stern, und deshalb willst du nicht mit ihr ausgehen. Eine bessere Definition für fremdenfeindlich fällt mir nicht ein.«


  »Mir schon. Und übrigens wusste ich nicht, dass sie mich mag.«


  »Doch, das wusstest du. Oder du hättest es gewusst, wenn du das letzte Jahrzehnt nicht damit verbracht hättest, mir nachzutrauern. Es ist ja schön, für jemanden die perfekte Frau zu sein. Aber ich bin nicht perfekt, also wem auch immer du da nachtrauerst, ich bin es nicht – es ist nur das Bild, das du dir von mir gemacht hast.«


  Er fuhr mit den Händen durch mein Haar und über meinen Rücken, umfasste wieder meinen Hintern, presste sogar sein Becken gegen mich, aber ich spürte, dass er jetzt nur schauspielerte.


  »Ja, so ist es wohl.« Er seufzte. »Ich hatte da diese Fantasie, wie ich dich zurückgewinnen könnte.«


  »Sicher. Aber bitte erzähl es mir nicht, ich will es nicht hören.«


  »Tja, jedenfalls habe ich nicht erwartet, dass es so wird. Ich kann nicht fassen, dass du für die Centaurionische Division arbeitest, und schon gar nicht, dass du eine eigene Division leitest.« Er klang amüsiert.


  »Äh, und warum nicht?« Ich versuchte, nicht beleidigt zu sein. Klappte nicht.


  »Ich weiß auch nicht. Das schien einfach nicht dein Ding zu sein.«


  »Und was genau schien mein Ding zu sein?« Ich versuchte, nicht ernsthaft sauer zu werden. Klappte nicht.


  »Ich will dich wirklich nicht beleidigen. Aber es ist wie mit Chuck dem Verschwörer. Ich meine, was soll aus dem Typen schon geworden sein? Der sitzt doch sicher immer noch bei seinen Eltern zu Hause, jagt Ufos und arbeitet bei McDonald’s.«


  »Chuckie hat als Student wirklich bei McDonald’s angefangen.« Ich versuchte, die Vorfreude auf meinen nächsten Kommentar nicht überhandnehmen zu lassen. Klappte nicht.


  »Siehst du?«


  »Im ersten Semester hat er in ihrem Managementprogramm angefangen, im Grundstudium hat er dort wieder aufgehört und als Hauptstudiumsprojekt eine eigene Filiale eröffnet. Noch vor dem Abschluss ist daraus eine landesweite Kette geworden. Vor fünf Jahren hat McDonald’s ihn für mehrere Millionen ausbezahlt. Er lebt jeweils halbjährlich in Australien und in D.C und schickt mir andauernd hübsche Geschenke aus Europa und Australien. Außerdem hat er mich schon nach Vegas, zum Skifahren nach Aspen und Vail und nach New York mitgenommen. Zusätzlich zu seinen ersten Multimillionen hat er noch einmal ein Vermögen an der Börse gemacht. Er kann zwar noch nicht mit Bill Gates mithalten … aber den Preis für den erfolgreichsten Absolventen unseres Jahrgangs hat er in der Tasche.«


  Vielleicht hätte ich Chuckie heiraten sollen, jetzt, wo ich so darüber nachdachte. Es war natürlich nur ein Witz gewesen, als er das damals vorgeschlagen hatte, aber wir hatten wirklich viel gemeinsam. Seine Eltern vergötterten mich, meine beteten ihn an, und niemand würde ihn heute noch als Freak bezeichnen. Tja, eine weitere verpasste Gelegenheit.


  »Sehr lustig.«


  »Nein, das ist mein voller Ernst. Du hast immer nur einen Freak in ihm gesehen, für mich war er ein echt cooler Typ, der sich für die gleichen Dinge interessierte wie ich.« Ich versuchte, seine nächste Frage nicht vorwegzunehmen. Klappte nicht.


  »Warst du mal mit ihm zusammen?« Brian klang entsetzt.


  »Nein.« Gott sei Dank hatte er nicht gefragt, ob ich mal mit ihm geschlafen hatte. Eine einwöchige wilde Affäre in Vegas war schließlich keine Beziehung. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, warum da nie mehr gewesen war. Klappte nicht. Na ja, der Sex mit Martini hatte offensichtlich jede klare Erinnerung an die Männer vor ihm ausgelöscht, obwohl es in diesem speziellen Fall mit etwas Anstrengung vielleicht doch noch klappte. Vor Martini war Chuckie der absolute Goldstandard gewesen. Immer noch der beste menschliche Mann, mit dem ich je intim geworden war. Bestimmt hätte das die Frage »Warum ist dann nicht mehr gewesen?« aufgeworfen, wenn wir uns hier nicht gerade in einer lebensbedrohlichen Situation befunden hätten.


  »Na dann ist ja gut.«


  Ein weiterer Unterschied zwischen Brian und Martini wurde mir bewusst. Martini hätte ganz sicher gefragt, ob ich mit Chuckie geschlafen hatte, weil er mich wesentlich besser kannte als Brian. Auch Chuckie kannte mich besser als Brian. Vielleicht kannte Chuckie mich sogar besser als Martini, aber auch dafür war jetzt keine Zeit. Und genau genommen wäre es auch leichter gewesen, alle aufzuzählen, die mich nicht besser kannten als Brian, als alle, die mich besser kannten.


  Der Rest unseres Teams traf ein. »Öhm, Süße? Was zum Teufel treibst du denn da?« Reader klang etwas verstört.


  »Ich treibe Serene so richtig zum Wahnsinn, damit Jeff sie aufstöbern kann. Sie wurde von den Club-51-Gorillas entführt.


  »Sie genießt es nicht«, ergänzte Brian und klang dabei enttäuscht und auch ein bisschen beleidigt.


  »Und du meinst, Jeff nimmt dir das ab?«, hakte Reader nach.


  »Klar«, fiel Michael ein. »Immerhin knutscht sie ja mit Brian rum und nicht mit mir. Wenn sie mit mir rumknutschen würde, dann müsste sich Jeff wirklich Sorgen machen.«


  »Was seid ihr alle witzig. Meinst du nicht, wir können jetzt damit aufhören? Ich glaube nicht, dass sie uns dieses Liebesgerangel noch abnimmt, jetzt, wo hier alles voller Leute ist.«


  »Kitty, sie ist eine Psychopathin«, warf Jerry ein. »Sie würde euch das auch abnehmen, wenn ihr in der Abflughalle eines Flughafens wärt.«


  Auch wieder wahr. Brian und ich kuschelten weiter. Ich begann, mich zu langweilen. Vielleicht lag es nur daran, dass er ein Mensch war und ich mich bereits an die Vorzüge der A.C.s gewöhnt hatte. Wahrscheinlicher war aber, dass ich nicht im Entferntesten an ihm interessiert, geschweige denn verliebt war.


  Mein Handy klingelte. Martini musste es mir wieder in die Handtasche geschoben habe, während ich bewusstlos gewesen war. Ich kramte es hervor, und zum Glück war er es. »Jeff, geht’s dir gut?«


  »Ja, Kleines, wir sind in Ordnung. Wir haben Serene, ihre Kidnapper sind uns allerdings entwischt.« Er klang gereizt. »Du kannst jetzt aufhören, mit Brian rumzumachen.«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Ich löste mich von Brian und ging zu Reader hinüber. »Wie sieht’s mit ihrer geistigen Verfassung aus?«


  »Oh, einfach phantastisch.« Sein Sarkasmus lief auf Hochtouren. »Sie schäumt vor Wut.«


  »Wie werdet ihr mit ihr fertig?«


  »Mit viel Grobheit, wir hatten keine andere Wahl. Aber ich soll dir von Christopher ausrichten, dass sie immerhin nicht so schlimm ist wie der Alligator.«


  »Könnt ihr zu uns zurückkommen?«


  »Nicht mit Hyperspeed. Wir haben sie gerade noch rechtzeitig eingeholt. Ein paar Meilen mehr, und sie wäre zu weit entfernt gewesen, als dass wir sie zu Fuß noch erwischt hätten.«


  »Wo seid ihr? Wir holen euch ab.«


  »Sucht euch besser ein Auto.« Er klang müde und etwas außer Atem, auch wenn er versuchte, es zu verbergen.


  »Jeff, brauchst du Adrenalin?« Ich versuchte, ganz ruhig zu sprechen, was mit aber wohl nicht gelang, denn Reader legte sofort den Arm um mich.


  »Wahrscheinlich nicht allzu bald.« Er konnte noch nicht mal am Telefon lügen.


  »Okay, wo seid ihr? Wie finden wir euch?« Ich fühlte, wie sich die Hysterie allmählich Bahn brach.


  Gower nahm mir das Handy aus der Hand. »Wo genau seid ihr? Mm-hmm, alles klar. Okay, Kitty und ich sind gleich da.« Er legte auf und gab mir das Handy zurück. Reader ließ mich los, Gower griff nach meiner Hand, und weg waren wir.


  Nicht mit Vollgas, wie ich annahm, weil Gower nicht wollte, dass ich noch mal umkippte. Wieder sausten wir durch eine Landschaft, die mir völlig fremd war, aber ich versuchte nicht, sie mir genauer anzusehen. Ich versuchte einfach nur, ruhig zu bleiben.


  Wir kamen in einem Gebiet zum Stehen, das sehr nach einem Sumpf aussah. Ein paar Meter vor uns erblickte ich die anderen. »Beeil dich«, sagte Gower. »Hier gibt es ganz bestimmt Alligatoren.«


  »Toll.«


  Martini kniete auf dem Boden und hatte die Hände in die Hüften gestemmt, er sah aus, als hätte er gerade einen Marathon hinter sich gebracht. Christopher rang mit Serene, er konnte nichts weiter tun, denn sie war völlig durchgeknallt. »Serene, halt still, du Irre«, fauchte ich im Vorbeirennen. »Glaubst du wirklich, Brian interessiert mich, wo ich doch Martini habe? Wir haben es nur getan, weil du blöd genug bist, um drauf reinzufallen, und weil Jeff und Christopher dir so das Leben retten konnten.«


  »Du hast mich angelogen!«, kreischte sie. »Du hast mich reingelegt!«


  »ACE! Ich brauche hier mal deine Hilfe! Ich weiß nicht, zu was du in der Lage bist, aber sie ist unheimlich mächtig und total durchgedreht. Sie ist eine Bedrohung, aber ich glaube nicht, dass sie viel dafür kann. Gibt es irgendwas, das du tun kannst?«


  »Ja, Kitty«, antwortete Gower mit seiner ACE-Stimme. »Ich helfe Christopher.«


  Ich half Martini, sich hinzulegen. »Baby, das wird jetzt echt wehtun.« Ich riss ihm das Hemd auf.


  »Sag mir einfach … dass du es nicht genossen hast mit ihm.« Er keuchte.


  Ich kramte die Spritze heraus und zog sie auf. »Es hat mir nicht gefallen, und es hat mir auch nicht missfallen. Es war Arbeit, gehörte zum Job. Es war weder schön noch erregend. Es war langweilig.« Ich tat, was ich immer tat, beugte mich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Ich liebe dich, Jeff.«


  Dann rammte ich ihm die Spritze in die Herzen, und er brüllte vor Schmerz.


  Kapitel 56 Wieder musste ich mich über ihn werfen, um ihn ruhig zu halten, wie schon vorher im Space Center. Ich schaffte es, die Spritze loszuwerden und mich mit meinem ganzen Gewicht auf ihn zu legen. Dabei weinte ich, denn ich konnte die Tränen nicht unterdrücken. Er war wieder völlig außer sich, und es war nun schon das zweite Mal innerhalb von nur vierundzwanzig Stunden, dass ich ihn stechen musste. Es war gefährlich für ihn und schrecklich für mich. Und Christopher und Gower mussten irgendwie mit Serene fertigwerden, sodass mir niemand helfen konnte.


  Martini zuckte und krampfte, noch schlimmer als beim letzten Mal. Er schleuderte uns herum, und mein Kopf krachte hart auf den Boden. Er holte aus, und ich schaffte es gerade noch, aus dem Weg zu rollen und so seiner Faust zu entgehen. Seine Augen blickten irre.


  »Jeff … Jeff, ich bin es, Kitty. Hör auf.«


  Er packte mich, und ich erkannte, dass er nicht wusste, wer ich war. Er brüllte und schüttelte mich. Er hätte mich umbringen können, schon in normalem Zustand war er stark genug dafür, und das Adrenalin machte ihn noch stärker. Ich versuchte, mich zu wehren, aber es hatte keinen Zweck. Ich weinte noch immer, aber jetzt vor Angst.


  »Jeff … bitte.« Ich hörte etwas, und es klang nicht menschlich. Gower hatte doch gesagt, dass es hier Alligatoren gab. »Jeff, da ist etwas, das uns töten will. Da kommt ein Alligator!« Ich war voller Panik und konnte mich nicht losreißen.


  Plötzlich erschien etwas vor mir, ganz nahe. Es war verschwommen, sah aber aus wie ein verzerrter Teufel. Auch Martini sah es und ließ mich los, um sich darauf zu stürzen. Er rollte herum, immer noch zuckend, brüllend und wild durch die Luft schlagend.


  Ich schaffte es, mich auf Hände und Knie hochzustemmen. Christopher und Gower schienen Serene inzwischen unter Kontrolle zu haben. Aber da draußen war irgendwas, und Martini kämpfte weiter gegen ein Hirngespinst, das wohl Christopher erschaffen hatte. Ich rappelte mich auf und lief zu ihm hinüber. Ich konnte fühlen, wie das Tier uns belauerte, und wollte nur noch rennen, rennen, so schnell ich konnte.


  Martini war voll in Fahrt. Ich wartete, bis er sich auf den Bauch rollte, dann ließ ich mich auf seinen Rücken fallen und nahm ihn in den Schwitzkasten. Wieder schleuderte er uns herum, aber diesmal war ich darauf vorbereitet. Er war stark, aber ich schlang die Beine um ihn und drückte zu. Ich hatte gelernt, wie man rang, und man hatte mir auch beigebracht, wie man einen Gegner ins Land der Träume schickte. Mein Arm schloss sich fester um seinen Hals.


  »Jeff, bitte, bitte komm zu dir.« Er kämpfte noch immer gegen mich an, aber vielleicht schon nicht mehr so heftig. Ich lockerte weder die Beinklammer noch den Griff um seinen Hals. »Schatz, bitte komm zu dir. Ich habe solche Angst.«


  Er zuckte weniger stark. »K-Kitty?« Er klang, als stünde er noch immer auf der Kippe.


  »Ja, ich bin es.« Ich weinte immer noch.


  »Warum erwürgst du mich gerade?« Er war verwirrt und gekränkt, und es dauerte etwas, bis er sich wieder an alles erinnerte.


  »Weil du gerade versuchst, sie umzubringen«, schnauzte Christopher. »Das hat sie ein bisschen aufgebracht. Jeff, reiß dich zusammen. Wir sitzen hier mitten in der Höhle des Löwen.«


  Ich spürte, wie er sich zur Ruhe zwang. »Wer sind die Löwen?«


  »Alligatoren.« Meine Stimme brach, obwohl ich versuchte, sie fest klingen zu lassen.


  »Kitty, du kannst jetzt aufhören.«


  Seine Herzen hämmerten noch immer wie verrückt. »Lieber nicht.«


  Er sah mich über die Schulter hinweg an. »Oh, ja, na gut, dann klammer dich eben weiter fest, aber hör auf, mich zu würgen.« Er stemme sich auf Hände und Knie und stand dann auf, alles im Bruchteil einer Sekunde. »Bleib auf meinem Rücken.«


  »Ich brauche meine Handtasche.«


  Martini brachte ein gequältes Lachen zustande. »Ach ja.« Er bückte sich danach und reichte sie mir. »Du hast recht, sie sind überall.«


  »Ich will nach Hause.«


  »Ich auch, Kleines.« Er ging zu Christopher und den anderen hinüber. »Danke. Wie steht’s mit Serene?«


  »ACE hat sie ganz vorsichtig lahmgelegt. Ich war drauf und dran, sie einfach K.o. zu schlagen.« Christopher klang wirklich sauer. »Du hast Kitty beinahe umgebracht, Jeff. Zweimal.«


  »Danke, Schuldgefühle sind wirklich genau das, was ich jetzt brauche. Paul, ist dir auch der Saft ausgegangen?«


  »Ja, genau wie Christopher.«


  »Jeff, du kannst jetzt nicht in den Hyperspeed wechseln. Das würde dich umbringen. Ich kann dir so bald nicht noch mehr Adrenalin geben.« Meine Stimme war schon wieder in Frequenzbereichen angekommen, die nur noch Hunde hören konnten.


  »Schon gut, Kleines, ist schon gut.«


  Ich weinte noch immer. »Nein, ist es nicht. Sie werden uns fressen.« Ich würgte ihn zwar nicht mehr, hatte die Arme aber weiterhin fest um ihn geschlungen.


  Er ergriff meine Hände. »Ich lasse nicht zu, dass sie dir wehtun.«


  »Na, dann hoffe ich, dass du ein paar Ideen auf Lager hast«, blaffte Christopher. »Wenn ich nicht halluziniere, dann haben die Viecher, die uns da gerade ins Visier nehmen, genau das vor.«


  »ACE? Kannst du einen Schutzschild um uns hochziehen?«


  »Ja, Kitty.«


  Ich sah ein Schimmern, und wir alle begannen zu schweben. »Okay, Paul, wir sollten uns wirklich mal zusammensetzen, damit ich dir erklären kann, dass du deinen mentalen Untermieter, der ja zufällig das mächtigste Bewusstsein der ganzen Galaxie ist, ruhig mal hier und da auch um einen Gefallen bitten kannst.«


  Als die Alligatoren erkannten, dass sich ihre Snacks gerade vom Acker machen wollten, stürzten sie sich auf uns.


  »Kitty, hör mit dem Geschrei auf.«


  »Ich schreie immer vor Angst, wenn uns irgendetwas in Stücke reißen will, Christopher, so bin ich eben.« Einer schnappte nach Martinis Fuß, und ich kreischte schrill auf. Seine Schnauze traf gegen den Schild und prallte ab.


  »Baby, da braucht man ja Ohrstöpsel. Dieser Schild konnte vorhin sogar Kugeln abfangen, ich glaube, ein paar Alligatoren schafft er da auch.« Es waren mindestens ein Dutzend, aber ich beschloss, dass nicht extra noch zu betonen.


  »Wie lange kann ACE uns schützen?«


  »Wie lange muss es denn sein?«, fragte Gower. Er klang angestrengt.


  »Paul, zapft ACE dafür deine Kraft an?«


  »Ich glaube schon, jedenfalls einen Teil davon.« Er war eindeutig außer Atem, noch nicht sehr, aber doch deutlich mehr, seit ACE den Schild hochgezogen hatte.


  »Dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit.« Ich kramte in meiner Tasche nach dem Handy, wählte und dankte Gott für die Akkus mit extrem verlängerter Lebensdauer, die in diesen A.C.-Dingern eingebaut waren.


  Reader nahm beim zweiten Läuten ab. »Wo zum Teufel steckt ihr, Süße?«


  »Bis zum Hals in Alligatoren. Ich weiß, das sagt man manchmal nur so, aber in diesem Fall meine ich das wörtlich.«


  »Das hilft mir auch nicht weiter.«


  »Ich war noch nie hier! Sumpf. Alligatoren. Angst. Mehr weiß ich nicht.«


  »Sag James, er soll die Hauptstraße weiterfahren, die in die Sümpfe führt«, rief Martini. »Die Schranke ist offen, wir befinden uns hinter dem Parkplatz, aber nicht allzu weit. Mit einem Auto sollte man eigentlich bis hierher querfeldein fahren können.«


  Ich gab Martinis Anweisungen weiter. »Bitte sag mir, dass ihr einen fahrbaren Untersatz habt.«


  »Ähm … schon. Haben wir.« Readers Antwort klang irgendwie nicht besonders euphorisch.


  »Was stimmt denn damit nicht? Bitte sag mir, dass es keine Pferdekutsche ist.«


  »Nein … nichts in der Art.«


  »James, wir stecken echt in Schwierigkeiten. Worin zur Hölle fahrt ihr da?«


  »In einem VW Käfer, Baujahr 1975.«


  Ich ließ das kurz sacken. »Ihr alle?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Wer noch außer dir?«


  »Lorraine, damit wir medizinische Versorgung parat haben.«


  »Dann habt ihr also noch genug Platz für … Jeff, nur Jeff, auf dem Rücksitz. O Gott, wir werden sterben.«


  »Nein, es ist ein Cabrio. In absolut neuwertigem Zustand. Und außerdem können wir Serene unter die Kühlerhaube stopfen, weil der Motor nämlich hinten ist.«


  »Oh, klasse, das ändert natürlich alles.« Ich sah die anderen an. »Wir werden sterben. Ich dachte nur, ihr solltet es wissen.«


  »Es wird schon gut gehen«, versicherte Martini.


  Sobald diese Worte seinen Mund verlassen hatten, fiel mein Blick auf zwei Alligatorschnauzen, von denen mir besonders eine sehr bekannt vorkam. »Ach ja? Und dabei könnte ich schwören, dass Gigantigator und Alliflash spitzgekriegt haben, dass ein paar der Leutchen, die sie gar nicht leiden können, hier sind, um ihnen eine zweite Chance auf einen Fressrausch zu geben.«


  Und wie aufs Stichwort verschwand unser Schutzschild. Martini und Christopher schafften es, Gower aufzufangen, der das Bewusstsein zwar noch nicht ganz verloren hatte, aber nahe dran war.


  Ich ging zurück ans Telefon. »James? Ich wollte dir nur sagen, dass es mir eine Ehre war, und ich hoffe, dass du noch viele andere Freunde und bald einen neuen Schatz findest. Versuch, uns nicht länger als fünf Jahre zu betrauern.«


  Dann setzte Alliflash zum Spurt an, und ich war zu sehr mit Schreien beschäftigt, um mich noch unterhalten zu können.


  Kapitel 57 Ich hatte in meinem Leben und besonders während der letzten fünf Monate ja schon einiges mitgemacht. Ich hatte erfahren, dass es Außerirdische gab, dass sie absolut umwerfend aussahen und in Sachen Sex ein Gottesgeschenk waren. Dass es da draußen außerdem noch viele weitere bewohnte Planeten gab, von denen die meisten uns nicht gerade freundlich gesinnt waren. Dass parasitäre Überwesen die Menschheit ausrotten wollten. Dass meine Mutter die Leiterin einer Antiterroreinheit und ehemaliges Mitglied des Mossad war und mein Vater als Kryptologe bei der ET-Abteilung der NASA arbeitete. Dazu kam noch all das, was während der letzten vierundzwanzig Stunden passiert war. Aber nichts davon hatte mich auf das vorbereitet, was jetzt kam.


  Alliflash war direkt vor uns, nur einen Schnapper davon entfernt, Martini zu einem absolut authentischen Piraten auf jeder Halloweenparty zu machen, als er sich plötzlich herumwarf und drohend die anderen Alligatoren anfauchte.


  Gigantigator tat dasselbe. Er war drauf und dran, ein Häppchen aus Christopher zu beißen, als er um die eigene Achse wirbelte und ebenfalls fauchte, nur lauter.


  »Zieht euch langsam zurück«, wisperte Gower.


  Das taten wir, wobei Martini und Christopher weiterhin Gower stützten. Alliflash und Gigantigator schnappten, aber nicht nach uns. Alliflash begann, uns zu umkreisen, er bewegte sich mit uns und schnappte dabei nach den Alligatoren, die uns umzingelt hatten. Gigantigator jagte einigen von ihnen nach und trieb sie zurück. Dann kam er zurück und stürzte sich in eine andere Richtung.


  »Was passiert da?«, flüsterte ich rau.


  »Keine Ahnung«, antwortete Martini ebenfalls mit gedämpfter Stimme. »Versauen wir es einfach nicht, egal, was es ist, dann geht alles gut.«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mein Handy noch immer umklammert hielt und nicht aufgelegt hatte. Ich hörte Readers Gebrüll. »Ja? ’tschuldigung, was?«


  »Lebt ihr noch?«


  »Unfassbarerweise ja. Ich weiß auch nicht, wie, aber wir leben. Allerdings hab ich keine Ahnung, wie lange noch.«


  »Ich glaube, wir sind gleich bei euch. Sag mir, wenn du die Scheinwerfer siehst.«


  Ich zwang mich, nach hinten zu schauen, und sah, wie Gigantigator alle Alligatoren vertrieb, die sich dort versammelt hatten. Außerdem entdeckte ich zwei stecknadelgroße Lichtpunkte. »Ja, in der Ferne sehe ich etwas, das ein alter VW sein könnte, in dem es nicht genug Platz für uns alle gibt.«


  »Hab ich da gerade richtig gehört?«, wollte Martini wissen.


  »Ja, hast du.«


  »Hör auf, dich zu beschweren, Süße. Immerhin hat es einen Motor.«


  »James, wir werden Lose ziehen müssen, wer von uns Alligatorfutter wird und wer nicht. Ich kann dem bisher keinerlei Vorteile abgewinnen.« Stattdessen sah ich Alliflash um uns herumdüsen, fauchend und schnappend. Er schien dafür zu sorgen, dass die wenigen Alligatoren hinter uns, die Gigantigator noch nicht vertrieben hatte, keinen ernsten Angriff starteten. Die Lichter wurden heller.


  Nach etwa einer Minute konnte ich das Auto auch hören. Es klang, als würde der Motor sein Äußerstes geben. Sein Äußerstes geben klang allerdings nach höchstens 70 Stundenkilometer. Alliflash war auf jeden Fall schneller und Gigantigator wohl auch. Von ihren Freunden und Verwandten ganz zu schweigen.


  »Ist das hier unsere Mitfahrgelegenheit?« Christopher klang milde entsetzt.


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Er fährt wirklich einen VW? Das war kein Scherz?«, Christopher klang noch entsetzter.


  »Es ist angeblich ein echter Oldtimer, absolut neuwertig und ein Cabrio. Außerdem ist es ein Käfer, also, ähm, ich finde, ich habe am meisten Anspruch darauf, weiterzuleben. Ich kann Kinder gebären und so.«


  »Es wird schon gut gehen.« Martini schien diesen Satz lieb gewonnen zu haben.


  Mir dämmerte, dass er genauso viel Angst haben musste wie ich, aber er war auch ein Mann und der höchstrangige A.C. oder Mensch hier und deshalb tat er, zu was er ausgebildet worden war. Er täuschte Ruhe und Gelassenheit vor. Besitzerstolz wallte in mir auf. Er war wirklich der bewundernswerteste Mann, den ich je kennengelernt hatte, sogar inklusive meines Vaters und meines Onkels Mort.


  Das Quietschen von langsam rotierenden Reifen drang an unsere Ohren, und alle drehten sich nach dem Geräusch um. Und tatsächlich, ein VW Käfer Cabrio schlidderte in unser Sichtfeld und kam mit einer wenig imposanten Vollbremsung gerade noch außerhalb von Alliflashs Wirkungsradius zum Stehen.


  »Oh, schaut mal, Herbie, der tolle Käfer, ist gekommen, um uns zu retten.« Ich legte auf und warf mein Handy zurück in die Tasche.


  »Ja, ja, ich lach mich tot«, rief Reader. »Rein mit euch!«


  »Wie denn?«, riefen Martini und Christopher im Chor.


  »Werft Serene vorne in den Kofferraum.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein.« Christopher klang entsetzt. »Ich meine, ich wollte sie zwar K.o. schlagen, aber das geht jetzt irgendwie zu weit.«


  »Sie ist klein genug, sie könnte reinpassen, und sie ist bewusstlos. Wir können sie ja auch hierlassen. Ihr habt die Wahl.«


  »Wir bewegen uns jetzt alle gemeinsam auf das Auto zu«, wies Martini uns an. »Schauen wir doch mal, ob wir den Alligatorschutzkreis dann verlieren oder nicht.«


  Zentimeter um Zentimeter rückten wir in Richtung Auto vor, und die Alligatoren rückten nach.


  »Ein bisschen schneller wäre nicht schlecht«, rief Reader. »Auf der anderen Autoseite tummeln sich auch schon welche.«


  Sobald er das gesagt hatte, erweiterte Alliflash seinen Radius um das Auto, und Gigantigator unternahm einen Ausfall irgendwohin, wo ich ihn nicht mehr sehen konnte. Wir legten einen Zahn zu. Reader ließ die Haube aufschnappen, Christopher warf Serene hinein und schloss sie vorsichtig wieder.


  »Ich fasse nicht, dass sie da reinpasst und dass wir das tun«, fluchte er.


  »Ach, halt die Klappe. Wir müssen Paul ins Auto kriegen, von uns anderen ganz zu schweigen.«


  »Wie denn?«, fragte Martini. »Ich meine es ernst – wie? Da ist einfach nicht genug Platz. Pass auf, du steigst ein, James bringt dich hier weg, und wir drei schaffen das dann schon. Irgendwie.«


  »Von wegen.« Ich musterte das Auto. Ich hatte ihnen allen, Reader inklusive etwas voraus, denn ich hatte mich immerhin oft genug mit Leuten rumgetrieben, deren Autos noch kleiner waren als dieses hier.


  »Okay, Lorraine, kletter irgendwie mal für eine Minute auf Readers Schoß.«


  »Ist gut.« Unter beidseitigem lauten Gefluche tat sie es.


  »Jetzt setzt Paul auf den Beifahrersitz, und dann setzt du dich auf seinen Schoß, Lorraine.«


  Unter weiteren Flüchen geschah auch das.


  »Jeff, setz mich ab.«


  »Vergiss es!«


  Ich konnte mir wirklich keinen guten Grund dafür vorstellen. »Okay, dann setzt mich eben vorne auf die Haube.«


  »Warum?«


  »Tu’s einfach.« Er wich zum Auto zurück, ich ließ los und packte zur Sicherheit die Windschutzscheibe. »Gut.« Ich sah zu ihm und Christopher auf. »Herrje, Jungs, macht, dass ihr auf den Rücksitz kommt!« Denen musste man aber auch alles sagen.


  »Da passen wir niemals rein«, protestierte Christopher.


  »Setzt euch auf das zusammengefaltete Dach und stellt die Beine auf die Sitze.«


  »Soll das ein Scherz sein?« Martini klang, als hätte er noch weitere Einwände.


  »Nein. Macht schon und haltet euch am Klappdach fest, damit ihr nicht rausfallt.«


  Laut schimpfend kletterten sie hinein. »Wir sind drin, wenn man das so sagen kann«, schnauzte Christopher.


  »Gut.« Ich wollte gerade von der Haube klettern und mich ebenfalls auf den Rücksitz zwängen, aber die Erfahrung hatte mich gelehrt, mir erst die Handtasche über Kopf und Schultern zu ziehen, damit sie sicher verstaut war.


  »Kitty, ACE muss die Tiere loslassen, sonst hat es für Paul ernste Folgen.«


  Wäre ja auch zu schön gewesen. »James?«


  »Ja, Süße.«


  »Gib Gas.«


  »WAS?«, brüllte Martini, doch Christopher hatte ihn glücklicherweise im Griff, und wir starteten durch. Na ja, sozusagen.


  »Jeff, bleib ruhig! Ich hab so was schon mal gemacht.«


  »Ach ja?«, hakte Lorraine nach. Sie griff um die Windschutzscheibe herum nach meinem Arm. »Wie kam das denn?«


  »Das College erweitert doch den Horizont und so.« Ich sah mich um. Die Alligatoren schienen verwirrt zu sein. »Christopher, mach eine Kopie von mir und wirf sie ihnen vor!«


  Vor meinen Augen verschwand eine ziemlich überzeugende Nachbildung meiner Person zwischen den Reptilien. Sie fielen zwar nicht darauf herein, weil dem Bild jeglicher Geruch fehlte, aber manche waren immerhin neugierig genug, um mal einen Bissen zu probieren. So sah dann also ein Fressrausch aus. Ich sah mich nach meinen Mitreisenden um. Es war zwar tiefste Nacht, aber Vollmond, und ich konnte das Entsetzen in ihren Blicken erkennen.


  »James? Können wir aus dem Ding vielleicht etwas mehr Tempo rausholen?« Martinis Stimme klang sehr ruhig und kontrolliert.


  »Ich versuch’s ja, aber wir sind etwas überladen.« Reader schaltete einen Gang runter.


  »Was genau tust du da?«, fragte Christopher nur einen Hauch weniger gelassen als Martini.


  »Er schaltet in einen niedrigeren Gang, um mehr Power rauszuholen. Das verschleißt zwar den Motor, aber ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass das jetzt echt egal ist.« Ich warf einen Blick nach hinten. Die meisten Alligatoren hatten das Interesse verloren. Einer nicht. »O scheiße. James? Gib alles. Alliflash hat die Seiten gewechselt.«


  Kapitel 58 Wir jagten die Straße entlang.


  »Das Ding ist ja kaum schneller als diese Gepäckwägen, mit denen wir am JFK-Flughafen auf Mephisto losgegangen sind«, rief ich Reader zu.


  »Wenn du lieber aussteigen und laufen möchtest, Süße, brauchst du’s nur zu sagen.«


  Wir holperten über ein Schlagloch, und ich rutschte ab. Viele Stimmen schrien meinen Namen. Lorraine schaffte es irgendwie, mich auf der Haube festzuhalten. Reader musste einem Baumstumpf ausweichen, und ich schlidderte zur Fahrerseite hinüber. Ein weiterer Schlenker, ein weiterer Rutscher. Was für ein Spaß.


  Ein weiteres tiefes Schlagloch, und ich verlor den Halt, schaffte es aber gerade noch, mich an den Scheibenwischern festzuhalten. Sie bogen sich nach vorn, ich glitt abwärts, zog die Füße an, damit sie nicht auf dem Boden schleiften, und ging meine Möglichkeiten durch. Ein Blick über die Schulter, Alliflash war noch immer hinter uns.


  »Das ist ja wie in Jurassic Park!«, brüllte ich den anderen zu. »Er ist immer noch da! James, hol das Letzte aus der Kiste raus. Lass die Hamsterchen im Motor strampeln, verdammt.«


  Reader fluchte. »Okay, halt dich fest.« Er riss das Lenkrad herum, das Auto drehte sich, und Festhalten erschien äußerst fragwürdig. Wir hielten, und ich hörte Getrommel aus dem Kofferraum.


  »James, was machst du denn da?« Martini klang, als würde er gleich überschnappen.


  »Der stärkste Gang ist der Rückwärtsgang«, bellte Reader. Ich hörte ihn krachend einrasten.


  »Klapp die Haube hoch.« Ich sprang ab, er ließ sie hochschnellen, und ich landete auf Serene. »Los, los, los!« Alliflash war schon nahe und holte schnell auf.


  Wir fuhren wieder los. Ich konnte nicht sehen, was die anderen taten, aber das war schon okay. Immerhin bot sich mir eine großartige Show, wirklich NASCAR-reif.


  »Was ist hier los?«, kreischten Serene. »Warum hast du mich angelogen?« Sie schlug auf mich ein.


  Ich packte ihren Kiefer und ruckte ihren Kopf unsanft herum. »Mach die Augen auf, du blöde Kuh. Alligator versucht, uns zu fressen. Geh mir noch weiter auf die Nerven, und ich werfe dich ihm zum Fraß vor, damit der Rest von uns entkommen kann, verstanden?«


  Das drang irgendwie zu ihr durch. Vielleicht, weil Alliflash im Scheinwerferlicht besonders gut zur Geltung kam. Ich strengte meine Augen an.


  »Kommt da noch einer?«, fragte Serene.


  »Ja, ich glaube schon.« Gigantigator gab seinem Kumpel Rückendeckung. »Also, willst du leben oder Alligatorfutter werden?«


  »Leben.«


  Wir lehnten uns zurück.


  »Halt dich irgendwo fest. Das war soweit eine ziemlich holprige Fahrt.« Wie aufs Stichwort polterten wir über irgendetwas.


  »An was denn festhalten?«, rief sie verzweifelt.


  Reader fuhr chaotisch, was mich angesichts der Tatsache, dass er rückwärts fuhr, nicht wunderte.


  »Am Auto, an der Haube, egal.« Ich hoffte, die Alligatoren würden langsam müde werden. Vom Motor stieg beißender Schmorgeruch auf.


  Sie krallte sich an der Haube und an meinem Arm fest. Ach, na ja. »Warum hast du Brian geküsst?«


  »Um dir das Leben zu retten. Du hast nicht getan, was Jeff dir gesagt hat, du hast keine Angst gehabt.«


  »Ich hatte Angst.«


  »Du hast dich auf Brian konzentriert.«


  »Ja. Woher wusstest du das?«


  »Serene? Es gibt da ein Sprichwort, dass in Bezug auf dich einfach stimmt. Ich habe nur die entsprechenden Schlüsse daraus gezogen.«


  »Was meinst du?«


  »Weiber sind verrückt. Du bist total durchgeknallt, ist dir das klar?«


  »Ja, ich glaube schon. Aber ich war nicht immer so.«


  »Wann ist der Wahnsinn denn losgegangen?« Ich hatte so etwas erwartet wie »in der Pubertät«, »als meine Mutter gestorben ist« oder »als ich Brian begegnet bin«.


  »Vor etwa einem Jahr. Es ging im Space Center los.«


  Ich war so entsetzt, dass ich sie einfach nur anstarrte. Es war ihr Ernst. »Und davor warst du noch nicht irre?«


  »Nein. Ich … ich weiß, dass ich mich unnormal verhalte. Nicht andauernd, aber immer häufiger. Und es wird immer schlimmer.« Sie begann zu weinen. »Brian wird mich niemals mögen, oder? Ich werde im Gefängnis landen, allein, und niemand wird mich jemals lieben.«


  In meinem Kopf klickte es. »Bevor ihr im Space Center anfangen könnt, müsst ihr doch einen psychoanalytischen Test bestehen, richtig?«


  »Ja, alle durchlaufen einen Eignungstest für mentale Stabilität und solche Sachen.«


  Ich dachte wieder an Chuckie. So wenig mir dieser Spitzname, der an ihm klebte, auch gefiel, er war wirklich der Verschwörungskönig. Und er sagte immer, hinter den meisten Dingen stecke der Plan, irgendwie an mehr Geld oder Macht zu kommen. Er war überzeugt, dass es immer und überall mehr Verschwörungen als direktes Machtstreben gab. An Zufälle glaubte er nicht, weshalb ich es auch nicht mehr tat, nachdem ich so viel Zeit mit ihm verbracht hatte. Alles war Teil eines größeren Plans derjenigen, die noch mehr Geld und Macht haben wollten. Ich hatte das immer nur für eine lustige Vorstellung gehalten, in der ein Körnchen Wahrheit steckte.


  Aber Chuckie hatte auch fest daran geglaubt, dass es Aliens auf der Erde gab, und er hatte recht gehabt. Was also, wenn er auch mit dem ganzen Rest recht hatte? Was, wenn auch hier eine Verschwörung im vollen Gang war?


  Ich konnte es nicht riskieren, ihn jetzt anzurufen oder ihm eine Nachricht zu schicken, also versuchte ich, die Lage aus Chuckies Sicht zu betrachten. Für ihn hatte es eine einfache Regel gegeben: Finde die Person, die am meisten profitiert, und du hast den Kopf der Verschwörung, so unwahrscheinlich dir diese Person auch vorkommen mag.


  Ich musste nicht lange überlegen. Leventhal Reid war Politiker, er wusste, dass die A.C.s hier waren, er wollte die Centaurionische Division in eine Kriegseinheit verwandeln. Außerdem hatte er den Club 51 eindeutig in der Tasche, und der Sohn des Clubleiters arbeitete im Space Center.


  Ich löste meinen Arm aus Serenes Griff und legte ihn ihr um die Schultern. »Ich glaube, ich kann dir vielleicht helfen. Falls wir diese Rettungsaktion überleben.«


  Kaum hatte ich das gesagt, als ich einen Knall und eine Menge männliches Gefluche hörte. »Raus aus dem Auto«, brüllte Reader. »Der Motor ist hinüber.«


  Serene und ich strampelten uns wie die anderen heraus. »Lorraine, hast du noch Hyperspeed übrig?«


  »Nein, ich habe alles gebraucht, um zu dem bescheuerten Leuchtturm zu kommen.«


  Hatte ich mir schon gedacht. »Serene hast du noch ein bisschen Hyperspeed?«


  »Ja, aber ich schaffe nur fünf Meilen.«


  »Das reicht. Bildet eine Kette, sofort!« Ich hakte mich bei Serene und dann bei Lorraine ein, die wiederum Gower unterhakte und so weiter. »Lauf, Serene – jetzt.«


  Sie rannte los, und unser verängstigter Ringelreigen startete mit ihr durch. Ich warf einen Blick zurück und sah, wie Alliflash Martinis Fuß um Haaresbreite verfehlte. Dann hielten wir an, weit entfernt, und alle klappten zusammen. Ich kramte mein Handy heraus und wählte. »Jerry?«


  »Wo seid ihr?«


  »Keine Ahnung. Auf einer asphaltierten Straße. Das Auto liegt etwa fünf Meilen hinter uns und wird wahrscheinlich gerade von Alligatoren gefressen. Tut etwas, irgendwas, und holt uns hier raus.«


  »Kein Problem. Ich habe den Oststützpunkt angefunkt, und jetzt sitzen wir in einem Hummer und sind auf dem Weg zu euch. Zumindest hoffe ich, dass wir auf dem Weg zu euch sind.«


  Ich sah die Straße hinunter. »Ich sehe große Scheinwerfer. Fahrt nicht zu schnell, wir können gerade nicht ausweichen.« Die Scheinwerfer näherten sich ungebremst. »Ähm, Jerry? Im Ernst, mach langsam.«


  »Äh, Kitty? Tim fährt, und wir können noch niemanden sehen.«


  O nein. »Hoch mit euch! Los, macht schon! Feinde im Anmarsch!« Ich stand auf, zerrte Serene auf die Füße, rannte zu Martini hinüber und tat das Gleiche mit ihm. »Christopher, pass auf Serene auf. Glaubt mir, die wollen sie.«


  Wir machten uns davon, Lorraine und Reader stützten Gower. Wir kamen zwar in Bewegung, aber anscheinend gewann niemand außer mir an Tempo. Freundlicherweise erinnerte mich mein Hirn daran, dass ich da ja noch etwas mit mir herumschleppte, das ich jetzt ruhig mal einsetzen könnte.


  Ich befreite mich aus Martinis Griff, durchwühlte meine Handtasche und zog die Glock heraus. »Was hast du vor?«, rief er mir zu.


  »Ich mache mich schussbereit. Ihr habt doch auch alle Waffen. Jetzt wäre kein schlechter Moment, sie einzusetzen.«


  »Genau genommen habe ich keine«, meinte Martini.


  »Ich auch nicht«, gab Christopher zu.


  »Dann geht hinter mich. Das ist übrigens ein Befehl. Und macht euch bereit – wenn das hier klappt, gerät das Auto außer Kontrolle, und wir müssen vielleicht schnell aus dem Weg springen.«


  Gower und Reader traten mit gezückten Waffen neben mich. »Weißt du, das Problem mit Pistolen ist, dass wir sie erst echt nah rankommen lassen müssen, bevor wir sie treffen können.« Reader klang gelassen.


  »Wer von euch kann besser zielen?«


  »Ich«, antwortete Reader.


  »Zerschieß die Reifen. Paul, schieß auf die Windschutzscheibe.«


  »Und auf was zielst du, Kitty?«, fragte Gower.


  »Auf den Fahrer.«


  Das Fahrzeug raste auf uns zu. Aber es war kein Auto. Es war ein Monstertruck mir riesigen Reifen. Das war gut und schlecht zugleich. »Hab’s mir anders überlegt, schießt alle auf die Reifen.«


  Der Truck kam in Schussweite, und wir feuerten. Reader und ich konzentrierten uns auf die rechten Vorderreifen, Gower auf die linken. Die rechten zerplatzten zuerst, und der Truck begann wild hin und her zu schlingern und zu hüpfen.


  Das freute mich, bis ich erkannte, dass der Truck nicht das einzige Fahrzeug war. Dahinter kamen noch zwei Limousinen zum Vorschein. Sie fuhren Seite an Seite und rasten direkt auf uns zu. Wir feuerten wieder los. Die Magazine waren leer. Gower und Reader luden etwas schneller nach als ich, da ich mein Ersatzmagazin erst aus der Handtasche kramen musste.


  Wir erwischten bei einem Auto den Reifen und die Windschutzscheibe bei beiden. Wieder war mein Magazin leer, bevor ich noch einen Treffer landen konnte. Das Auto mit dem platten Reifen krachte in das andere. Leider rasten aber beide weiter direkt auf uns zu.


  Auch wenn es wohl ein schönerer Tod werden würde, als wenn uns die Alligatoren gefressen hätten, kam es noch lange nicht an Tod durch Orgasmus heran. Aber es war klar, dass wir nicht mehr rechtzeitig aus dem Weg springen konnten.


  Gerade als ich allen mein Lebewohl zubrüllen wollte, flimmerte die Luft vor uns, und Gower fiel auf die Knie. Ich ließ mich neben ihn fallen und schlang die Arme um ihn, Reader tat das Gleiche und umarmte uns. Wir kauerten uns zusammen, während die Autos auf uns zurasten. Auch die anderen knieten auf dem Boden, Martini schirmte Lorraine ab, Christopher Serene. Martini sah auf und flüsterte: »Ich liebe dich.« Dann kniff er die Augen zusammen, und ich wusste, dass die Autos uns jetzt treffen würden.


  Doch noch bevor sie den Schutzschild erreicht hatten, explodierten sie. Ich riss den Kopf hoch und sah brennende Wrackteile durch die Luft fliegen. Sie segelten direkt auf uns zu, trafen den Schild und prallten ab. Es gab eine weitere Explosion, und der Monstertruck flog in die Luft.


  Durch die Flammen erkannte ich Claudia, die mitten auf der Straße stand und einen Raketenwerfer im Anschlag hielt. Weit hinter ihr leuchteten Scheinwerfer. Ich hoffte, dass das unser Taxi war, aber wenn nicht, schien sie bereit zu sein.


  Es flogen keine Autoteile mehr herum, und der Schild erlosch. »Bleib bei Paul«, wies ich Reader an, während ich aufstand und zu Claudia hinüberrannte. Sie zitterte am ganzen Körper. »Du warst phantastisch.«


  »Niemand tötet mein Team, solange ich noch da bin«, rief sie. »Und weißt du was? Ich liebe Feldeinsätze. Ich will nicht mehr den ganzen Tag im Labor rumhängen, ich will das hier, immer.« Ein weiterer Adrenalinjunkie in unseren Reihen.


  »Ist irgendjemand aus dem Truck gekommen? Hast du was gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  »Genau im richtigen Moment, das ist echt der Stoff, aus dem Helden sind.« Ich nutzte die Gelegenheit und lud meine Waffe neu. »Sind das da hinten unsere Jungs?«


  »Ja, ich bin auf dem Weg sonst an niemandem vorbeigekommen.« Wir gingen zu den anderen hinüber, blieben dann aber wie angewurzelt stehen.


  Dort stand ein dicker Mann, der aussah wie ein Walross. Vor ihm kniete Martini mit den Händen hinter dem Kopf. Martinis Hemd stand noch immer offen, und diese Szene kam mir schrecklich bekannt vor. Der Mann drückte ihm eine Pistole an die Schläfe und hielt mit der anderen Hand Serene an der Kehle gepackt. Sie wehrte sich nicht, war aber bei Bewusstsein. Der Rest unseres Teams lag mit dem Gesicht zur Erde.


  »Einen Schritt näher, und er ist tot.«


  Kapitel 59 Claudia und ich erstarrten.


  »Waffen runter, legt sie auf den Boden«, raunzte Taft.


  Claudia legte langsam ihren Raketenwerfer ab. Ich rührte mich nicht.


  »Willst du, dass ich dieses außerirdische Stück Dreck abknalle? Gern«, knurrte Taft. »Ich hab gesagt, Waffe runter, du Schlampe.«


  Seit ich herausgefunden hatte, dass meine Mutter die Annie Oakley des Antiterrorismus war, hatten wir einige Stunden auf dem Schießstand verbracht. Sie hatte mir eine Menge Ratschläge für Situationen wie diese gegeben – die Waffe fallen zu lassen, war allerdings nicht dabei gewesen.


  Ich war in einer Haltung erstarrt, die sich gar nicht so schlecht zum Schießen eignete, die Füße etwa in Schulterbreite, gut ausbalanciert. Die Entfernung war ebenfalls wichtig, und ich stand nahe genug bei ihm. Der Knackpunkt war nur, ob ich zielen, feuern und Taft treffen konnte, bevor er den Abzug drückte und Martini das Hirn wegpustete.


  Ich sah Martini in die Augen und versuchte ihm irgendwie zu verstehen zu geben, dass ich mich nicht ergeben würde und dass er etwas tun sollte, um mir zu helfen. Langsam schloss er die Augen und öffnete sie wieder, ich hatte keine Ahnung, ob er mein Zeichen verstanden hatte oder ob er sich verabschieden wollte.


  »Ach, Howard Taft, richtig?«


  »Ganz genau. Waffe fallen lassen.«


  »Warum? Damit Sie uns alle leichter abschlachten können?« Sorg dafür, dass sie weiterreden, war mein Modus Operandi und normalerweise klappte das auch.


  »Wenn ihr kooperiert, lasse ich euch alle am Leben. Ich habe, was ich wollte.« Er schüttelte Serene, und ich hörte sie wimmern.


  »Ja, bei ihr haben Ihre Leute wirklich ganze Arbeit geleistet. Und bevor Sie gehen, wie haben Sie sie dazu gebracht, Ihr Wahnsinnsgebräu zu trinken?«


  Er lächelte mich sardonisch an. »Dann hast du es also herausgefunden? Du bist klüger, als du aussiehst.«


  Ich schluckte eine sarkastische Entgegnung herunter. »Wow, danke. Und? Wie? Um das herauszufinden, reicht meine Klugheit leider nicht.« Ich hörte, wie hinter uns ein Auto hielt, aber es wurden keine Türen geöffnet. Ich hoffte, dass es unsere Jungs waren und dass sie erkannt hatten, was los war.


  »Diese Aliens sind ja so vertrauensselig. Besonders wenn sie einsam sind und sich eine neue Mami wünschen.«


  Mir wurde schwer ums Herz. »Helen ist eine von euch?«


  »O ja.« Serene schluchzte, und er grinste. »Wir haben die da ausgesucht, weil sie alles hatte, was wir wollten. Man gibt ihr einfach ein paar hausgemachte Drogenplätzchen, und schon wird sie etwas psychotisch. Man fixiert sie auf irgendeinen Trottel, der zufälligerweise in jemanden verliebt ist, der unseres Wissens mit der Centaurionischen Division in Verbindung steht. Man ermutigt sie ein bisschen, verpasst ihr eine weitere Ladung, und dann kommt wieder ein bisschen Ermutigung. Ihre Bomben waren ein kleiner Extrabonus, muss ich schon sagen. Sie ist ein Schatz, wir werden gut auf sie aufpassen.«


  »Ihr Typen seid wirklich der letzte Abschaum.«


  »Das hier ist unsere Welt. Sie gehören nicht hierher. Wenn sie bleiben wollen, dann als das, was sie sind.«


  »Unsere Waffen?«


  »Unsere Sklaven.«


  Es war sein Ernst. Das hier war nicht einfach nur ein Machtgerangel, das hier war Hitler in Reinform. Eins musste man dem alten Stechschrittfuzzi ja lassen, er hatte das offenbar universale Ziel der Größenwahnsinnigen genau ins Schwarze getroffen: Rassenreinheit und Tod oder Sklaverei für alle, die als nicht gut genug betrachtet werden.


  »Und, wird Leventhal Reid mit Ihnen zufrieden sein?«


  »Er ist ein Freund. Er unterstützt unsere Sache.« Also war Taft die Marionette, was keine Überraschung, sondern eher eine Bestätigung war. »Ach, und ihr Jungs da hinten, meint ihr, ich sehe nicht, wie ihr euch aus dem Auto schleicht? Noch ein Schritt, und ich schieße.«


  Taft sah an mir vorbei zum Auto. Eine bessere Chance würde ich nicht kriegen.


  Es war, als liefe alles in Zeitlupe weiter. Ich bewegte mich schnell und gleichzeitig locker, wie Mum es mir beigebracht hatte. Ich entschied mich für den Kopf, weil so die Chancen am besten standen, mein Ziel zu treffen. Ich sah, wie sich Martini nach hinten fallen ließ und Serene an Tafts Arm riss. Ich feuerte und hörte nicht wieder auf. Ich sah Tafts Kopf wie einen Kürbis explodieren, während Kugeln aus seiner Pistole in der Erde einschlugen. Serene riss sich los und stolperte rückwärts. Ich schoss weiter, jetzt auf Tafts Oberkörper.


  Jemand stand hinter mir und legte die Arme um mich. »Hör auf, Kitty«, sagte Kevin sanft, als Tafts Leiche nach hinten kippte und am Boden aufschlug. »Es ist vorbei, er ist tot.« Er fuhr meine Arme entlang, bis zu meinen Händen. »Du willst dein Team doch nicht mit Querschlägern verletzen.« Seine Hände schlossen sich um meine, dann drückte er sie hoch und entwand mir die Waffe.


  Jetzt drehte Kevin mich um und drückte mich an sich, während ich anfing zu zittern. »Ist schon gut, du hast das Richtige getan. Genau wie deine Mutter es getan hätte.« Er wiegte mich sanft hin und her. »Jeff geht es gut, er steht gerade auf. Alle sind noch am Leben und sehen unverletzt aus.«


  Ich nickte, verbarg mein Gesicht aber weiterhin an seiner Brust und zitterte. Jetzt berührten mich andere Hände, und Kevins Arme lockerten sich. Martini drehte mich zu sich und hob mich hoch. Ich schlang die Arme um ihn und vergrub das Gesicht an seinem Hals.


  »Ist schon gut, Kleines«, raunte er.


  Er trug mich davon, ich wusste nicht genau, wohin. Aber ich hörte Leute, die um uns herumrannten, und dann war es still. »Wir sind allein. Ich kann die anderen noch sehen, aber sie können uns nicht mehr hören.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Das ist schon in Ordnung so.«


  »Was meinst du?«


  »Dass du es nicht bereust, ihn getötet zu haben.«


  »Das sagt Mum auch.«


  »Warum bist du dann so verstört?«


  Ich hob mein Gesicht von seinem Hals und sah ihn an. »Ich will nicht so werden wie er, jemand, dem es egal ist, was er tut.«


  Martini lehnte meinen Kopf wieder gegen seine Schulter und wiegte mich. »Du bist nicht wie diese Leute, Kitty. Und das wirst du auch niemals sein. Er wollte mich erschießen, sobald du deine Waffe fallen gelassen hättest. Und er wollte auch alle anderen ermorden, dich zuerst. Ich konnte es fühlen. Er wollte uns töten. Du wolltest uns beschützen. Das ist der Unterschied, deshalb wirst du niemals sein wie er oder Beverly oder wie jeder andere, gegen den wir kämpfen müssen.«


  Ich atmete tief durch und versuchte, mich zusammenzureißen. »Okay.«


  Er lachte sanft. »Noch nicht ganz, aber das wird schon.« Er küsste mich auf die Schläfe und seufzte. »Ich wünschte, ich wäre derjenige gewesen, der diese Leute getötet hat, nicht du.«


  »Warum?«


  »Um dich vor solchen Momenten zu bewahren.«


  Ich schlang Arme und Beine noch fester um ihn. »Solange du in solchen Momenten bei mir bist, ist es okay.«


  »Na, dann ist ja gut. Also, dann war Serene gar nicht von selbst verrückt?«


  »Nein. Die Arme.«


  »Vielleicht wendet sich für sie auf lange Sicht ja doch noch alles zum Guten.« Er klang amüsiert.


  »Wie das?« Wieder hob ich den Kopf und folgte seinem Blick. Serene saß auf dem Boden, sie weinte, hatte die Arme um die Knie geschlungen und wiegte sich leicht vor und zurück. Niemand achtete auf sie, und ich konnte mir nicht vorstellen, warum Martini dachte, dass es gut für sie wäre.


  Doch noch während ich zusah, ging Brian mit einer Decke zu ihr. Er kniete sich neben sie, legte ihr die Decke um und hob sie hoch. Er barg sie ebenso behutsam in den Armen wie Martini mich und ging dann auf den Hummer zu, in dem sie angekommen waren.


  Ich sah zu Martini hoch. »Ist er einfach nur nett oder endlich in der Realität angekommen?«


  Er lächelte. »Tja, dass Serene nicht von Natur aus durchgeknallt ist, hat sich wohl als Vorteil herausgestellt.«


  »Und so direkt mit geballter Fremdenfeindlichkeit konfrontiert zu werden, dürfte auch geholfen haben.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Und außerdem ist ein Spatz in der Hand besser als zwei Kittys auf dem Dach, die sowieso nichts mit ihm zu tun haben wollen.«


  »Könnte man so sagen.« Er sah mich an. »Und es hat dir wirklich nicht gefallen?«


  »Das mit Brian? Öhm, nö.«


  »Christopher hat mir erklärt, dass ich deiner alten Flamme ziemlich ähnlich bin.«


  »Wohl kaum.«


  »Besitzergreifend, eifersüchtig, einengend … ich könnte noch weitermachen.«


  »Ja, das bist du, und es kümmert mich nicht.« Jedenfalls nicht allzu sehr, ergänzte ich im Kopf, um der Wahrheit die Ehre zu geben.


  »Warum nicht?«


  Ich überlegte. Der großartige Sex war sicherlich ein Argument. Die phantastischen Küsse auch. Dass er das umwerfendste Wesen auf zwei Beinen war, zählte ebenfalls dazu. Aber das alles waren keine Gründe, nur nettes Beiwerk. »Weil du mich völlig gleichberechtigt behandelst. Du findest mich lustig und klug, du hörst mir zu, sogar wenn es kein anderer tut. Du stürzt dich mitten in die Gefahr, um mich zu retten, auch wenn du sauer auf mich bist.« Er gluckste. »Und ich liebe dich.«


  Er küsste mich. »Und ich dachte, es läge nur am großartigen Sex.«


  »Wenn du auf Nummer sicher gehen willst, können wir gern noch viel mehr großartigen Sex haben.«


  »Klingt doch nach einer guten Idee.«


  Kapitel 60 Wir verfrachteten alle in den Hummer. Warum die A.C.s überhaupt solche Monster hatten, verstand ich zwar nicht, aber ich hatte keine Einwände. Er war wirklich riesig, aber wir passten trotzdem gerade so hinein.


  Tim fuhr, und Hughes und Walker hatten beide auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Lorraine hatte Martini und Gower noch einmal eine gründliche medizinische Behandlung verpasst und wollte, dass sie still lagen. Also hielten Reader und ich sie in den Armen, und wir legten uns im hinteren Teil auf dicke Schaumstoffmatratzen, die sogar mit Kissen ausgestattet waren. Ich wunderte mich kurz, was all das in einem Fahrzeug machte, kam dann aber zu dem Schluss, dass es sich vermutlich um eine Art Rettungswagen und nicht um eine fahrende Liebesmaschine handelte.


  Randy und Claudia saßen uns mit Lorraine und Joe am nächsten. Lorraine war noch immer mit Serene beschäftigt, und Brian wich ihr nicht von der Seite. Claudia und Lorraine machten viel mehr Wirbel um alles als Joe und Randy. Die Jungs versuchten, auf cool zu machen, doch ich ahnte, dass sie in Wirklichkeit völlig durch den Wind waren.


  Kevin, Jerry und Christopher saßen im zweiten Mittelteil, der an die Vordersitze grenzte. Kevin führte eine Menge Telefonate, genau wie Christopher. Jerry fungierte als Sprachrohr und gab Informationen durch, von vorne nach hinten und wieder zurück, je nach Bedarf.


  Martini hatte sich an meine Brust gekuschelt, und Reader hielt Gower in einer ähnlichen Position. Wir lagen zwar halb, aber ich konnte trotzdem gut über die Sitze sehen. »Und was jetzt, Süße?«


  »Ich will nach Hause.«


  »Und dann nie wieder zurück nach Florida«, seufzte Reader. »Aber bevor wir heimfliegen, müssen wir uns ausruhen. Ich setzte keinen Fuß mehr aus dem Jet, wenn wir erst einmal drin sind, aber Tim und ich sind genau wie alle anderen zu müde, um noch sicher fliegen zu können.«


  Martini wühlte in seiner Tasche herum und zog sein Handy hervor. »Dad, entschuldige, dass ich dich wecke. Ach? Wirklich. Es tut mir leid, dass sie dich angerufen haben und du dir Sorgen gemacht hast. Nein, uns geht’s gut. Nein, wirklich. Gut, ja, okay, nicht gerade toll, aber immerhin noch lebendig und funktionsfähig. Alle erschöpft, ja. Ganz sicher? Keine getrennten Schlafzimmer, wenn wir kommen, niemand muss eine arrangierte Ehe eingehen? Ja, dann alle Zimmer, auch das Gästehaus.« Er schwieg etwa eine Minute lang. »Ja, das klingt gut. Aber frühestens zum Mittagessen, würde ich sagen. Okay.« Eine weitere lange Pause. »Ich liebe dich auch.« Er legte auf. »Wir gehen zu meinen Eltern.« Martini legte den Kopf wieder an meine Brust und schlief sofort ein.


  Reader und ich sahen uns an. Er zwinkerte mir zu. »Gut gemacht.«


  Ich gab unseren Zielort an Claudia weiter, die wiederum Tim informierte. Ich war immer noch angespannt und fühlte, dass es den anderen genauso ging. Ich wusste nicht, ob Martini noch ein paar Blockaden übrig hatte oder ob sie alle aufgezehrt waren – ich wünschte mir etwas, das uns alle ein wenig entspannen würde.


  Tim schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Three Marlenas« von den Wallflowers erklang leise. Niemand murrte oder beschwerte sich, und die Spannung schien etwas nachzulassen.


  »Also, James, wo hattest du diesen Käfer her?«


  »Er stand vor dem Leuchtturm.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab mich nicht beschwert.«


  Das tat ich auch nicht. »Haben wir für ihn bezahlt?« Ich warf einen Blick in den Mittelteil.


  Claudia schlief an Randy gelehnt, und ich vermutete, dass auch er schlummerte. Lorraine beendete gerade Serenes Behandlung, lehnte sich zurück, kuschelte sich an Joe und war ebenfalls sofort eingeschlafen. Er hatte wohl nur darauf gewartet, denn er legte sofort den Arm um sie und lehnte den Kopf gegen das Fenster. Jetzt lief das Remake der Wallflowers von David Bowies »Heroes«.


  »Nein.« Etwas an der Art, wie er das sagte, ließ mich aufhorchen.


  »Warum nicht?«


  »Ich glaube, er gehörte dem Leuchtturmwärter.« Readers Stimme klang gedämpft. »Als ich ihn fand, war er bereits tot.«


  »Wo?«


  »In der Nähe des Wagens. Er muss etwas gesehen haben und hat wohl versucht, zu entkommen.«


  Wieder wanderte mein Blick zum Mittelteil. Serene schien es etwas besser zu gehen, aber sie zitterte noch. Brian zog sie sanft an sich und deckte sie zu. Sie atmete noch etwas zittrig durch, und er legte den Arm um sie. Ich sah wieder Reader an. »Wer hat das getan?«


  »Die Club-51-Gorillas, schätze ich. Jeff und Christopher waren es jedenfalls nicht, und ich glaube auch nicht, dass Serene es getan hat.« Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.


  »Uäh.«


  »Allerdings. Kevin hat schon jemanden informiert, die Leiche müsste bald abgeholt werden.«


  Wir fuhren durch die Nacht, während mein Wallflowers-Mix weiterhin seine Wirkung tat. Nach einem prüfenden Blick nach vorn war ich sicher, dass die Jungs auf den Vordersitzen alle hellwach waren, mit Ausnahme von Christopher, der sich zu seiner üblichen Autoschlaf-Position zusammengerollt hatte.


  Reader legte sich lang. Gower gab ein leises Grunzen von sich, schlang den Arm um ihn und kuschelte sich näher heran. Readers Augen schlossen sich, sein Atem wurde gleichmäßig.


  Martini schlummerte, während ich ihm über das Haar strich. Die meisten Insassen des Hummers schliefen, was bedeutete, dass ich umso wacher war. Aus irgendwelchen Gründen löste sich meine Müdigkeit immer in Luft auf, sobald die Mehrheit schlief. Ich wusste nicht genau, wieso, aber vermutlich lag es daran, dass ich meinte, irgendjemand müsste kampfbereit sein.


  In der Stille konnte ich mich nie entspannen, stattdessen begannen meine Gedanken zu kreisen. Wir hatten die Club-51-Schlange enthauptet, was aber nicht bedeutete, dass sich auch der Rest aus der Schlangengrube verziehen würde. Das Foto, das ich von Leventhal Reid gesehen hatte, erschien vor meinem geistigen Auge. Das war unser Oberscheusal, nur dass es diesmal ein ganz normaler, durchschnittlich attraktiver Mensch war und kein parasitäres Überwesen. Wir waren sehr viel besser für den Kampf gegen außerirdische Bedrohungen gerüstet als für den Kampf gegen Menschen. Menschen waren so viel hinterhältiger und bösartiger.


  Ich dachte daran, wie ich Taft getötet hatte. Überwesen tötete ich inzwischen regelmäßig, doch selbst bei meinem allerersten Überwesen hatte ich keinerlei Reue empfunden. Aber es hatte mir auch nie gefallen, etwas oder jemanden zu töten. Bei keinem Überwesen, nicht bei Taft und noch nicht einmal bei Beverly. Es war einfach etwas, das getan werden musste. Sie oder ich. Oder eigentlich sie oder andere. Vielleicht war es das, was Martini und meine Mutter meinten: Manchmal musste man das Böse töten, aber das bedeutete nicht, dass man es gern tat.


  Meine Gedanken wanderten zu ACE. So mächtig und gleichzeitig so unschuldig. Ich hatte instinktiv gewusst, dass ACE durchgedreht wäre, wenn wir die Alligatoren erschossen hätten. Ich fragte mich, ob mein Mord an Taft wohl schlimm für ACE gewesen war.


  Nein, hörte ich in meinem Kopf. ACE versteht, warum Kitty töten musste. Alligatoren waren nicht böse, waren einfach nur Alligatoren.


  Wie kannst du mit mir sprechen?


  Bin noch immer überall, auch während ich in Paul bin. Paul ist gut, Kitty hat gut gewählt für ACE.


  Danke, dass du uns gerettet hast. Wir würden nicht mehr leben, wenn du uns nicht abgeschirmt hättest.


  ACE würde gern mehr tun … Seine Stimme verklang in meinem Geist. Ich überlegte, warum er es dann nicht tat oder nicht tun konnte.


  Du solltest es nicht tun. Du könntest alle unsere Probleme für uns lösen. Aber das würde uns von dir abhängig machen, so sehr, dass wir nicht mehr eigenständig handeln könnten. Und es würde dich so mächtig machen, dass du dadurch möglicherweise zu etwas wirst, das du nicht sein willst, das weiß ich. Als diese Autos auf uns zugerast kamen, habe ich das allerdings anders gesehen.


  Aber Kitty hat ACE nicht um Hilfe gebeten und Paul auch nicht.


  Dann hast du aus eigener Initiative gehandelt? Dann danke ich dir umso mehr.


  Das habe ich gern gemacht für Kitty. ACE lernt, wann er einschreiten und wann er still bleiben muss. Wie immer, beobachten und beschützen.


  Wie Gott.


  Nein. Gott ist viel größer als ACE.


  Dann gibt es also wirklich einen Gott?


  Warum fragst du, obwohl ACE doch sehen kann, dass du es schon weißt?


  Als Bestätigung, glaube ich. Manchmal kommt es mir vor, als würde er sich nicht besonders für uns interessieren.


  Gott ist sehr groß. Viele Galaxien, viele Welten, viele Wesen. Freier Wille existiert, damit Gott nicht alles selbst tun muss.


  Ich hätte mich gern weiter mit ACE unterhalten, doch da hielt das Auto schon. Ich bemerkte, dass wir uns jetzt auf einer Art Privatstraße befanden und vor einem großen Flügeltor warteten, das in eine hohe Mauer eingelassen war. Ich hörte, wie Tim mit jemandem sprach, konnte ihn allerdings nicht verstehen. Das Tor schwang auf, und wir fuhren hindurch.


  Zuerst nahm ich an, wir befänden uns in einer geschlossenen Wohnanlage. Nachdem wir der gewundenen Straße etwa eine Minute lang gefolgt waren, kam ein Haus in Sicht, gut zweimal so groß wie das meiner Eltern. Ich dachte schon, wir wären am Ziel, doch Tim fuhr vorbei. Nach einer weiteren Minute kamen wir an ein weiteres Haus, noch größer als das erste. Auch hier hielten wir nicht. Noch ein paar Minuten später erreichten wir das Weiße Haus. Na ja, natürlich nicht das Weiße Haus, aber es sah genauso riesig aus.


  Ich stupste Martini an. »Jeff, ist das etwa das Haus deiner Eltern?« Entweder das, oder es war die Alpha Centaurionische Botschaft. Irgendwie hoffte ich auf die Botschaft.


  »Mmmm?« Er kuschelte sich an meine Brust. »Schön hier.« Und schon war er wieder eingeschlafen.


  Die Auffahrt beschrieb einen Kreis, und Tim hielt das Auto dort an, wo ich die Eingangstür vermutete. Ich fühlte mich mehr als eingeschüchtert von so viel offensichtlichem Reichtum. Ich wollte gar nicht daran denken, das hier meinem Vater erzählen zu müssen. Er würde mir wochenlang Vorträge darüber halten, dass das Geld an die weniger Privilegierten verteilt werden müsse.


  Ich rüttelte Martini. »Jeff, ich glaube, wir sind da.«


  Er blinzelte und gähnte. »Gut. Dann lass uns doch einfach weiterschlafen.« Er schlang beide Arme um mich, drückte sein Gesicht wieder in sein persönliches Kissen und begann zu schnarchen.


  Ich schaute über die Sitzlehne. Lorraine wachte gerade auf. »Lorraine, was hast du Jeff denn gegeben? Ich kriege ihn einfach nicht wach.«


  »Gut. Er braucht den Schlaf.«


  »Aber ich kann ihn doch schlecht aus dem Auto tragen.«


  Sie sah mich an. »Ich schicke jemanden mit einer Trage raus.«


  »Äh, ich glaube nicht, dass er eine Trage braucht.« Hoffte ich jedenfalls.


  »Schlaf ist jetzt das Allerwichtigste für ihn.«


  »Wir können ja auch einfach im Auto bleiben.«


  Die Türen öffneten sich, und das Team kletterte hinaus. Mir fiel ein, dass unser Gepäck immer noch im Hotel war. Tja, nicht zu ändern. Reader erwachte und weckte Gower. Gower wirkte benommen, aber wenigstens konnte er sich aufsetzen.


  Die hinteren Wagentüren schwangen auf, und mehrere männliche A.C.s, die ich noch nie gesehen hatte, standen vor mir. Sie halfen Gower hinaus, doch dann winkte Reader sie weg. »Brauchst du Hilfe mit Jeff, Süße?«


  »Lorraine hat ihm etwas gegeben, und ich bekomme ihn nicht länger als einen Moment wach.«


  Reader hielt nach etwas Ausschau. »Wir brauchen eine Trage.«


  »Er braucht keine Trage!«


  »Doch, braucht er.« Reader verzog das Gesicht. »Und er sollte eigentlich auch in Isolation gehen.«


  »Willst du mir damit sagen, dass es auf diesem Gelände, in dem locker ganz Rhode Island Platz hat, keine einzige Isolationskammer gibt?«


  »Nein, ich will dir sagen, dass er in die Isolationskammer gehen sollte, die sie extra für ihn hier haben«, entgegnete er etwas lauter.


  »Ich will aber nicht«, grummelte Martini. »Ich will einfach nur schlafen, wenn ihr mich mal lassen würdet.«


  »Jeff, wir stehen direkt vor dem riesigen Anwesen deiner Eltern. Möchtest du selbst reingehen, oder sollen wir eine Trage organisieren?«


  Er murrte und schimpfte, stemmte sich aber hoch. »Ich gehe selbst.« Die A.C.-Assistenten versuchten, ihm zu helfen, aber er winkte ab. Sie versuchten es weiter. »Jetzt werde ich aber langsam echt sauer. Lasst mich in Ruhe, ich kann allein laufen.«


  Er kletterte hinaus, langsam, aber aus eigener Kraft. Dann wandte er sich um, nahm mich um die Taille und hob mich anscheinend mit Leichtigkeit hinaus. Ich legte ihm einen Arm um die Taille, und er legte seinen um meine Schulter. Martini seufzte. »Ich hoffe nur, dass dieser Besuch besser läuft als der vor ein paar Stunden.«


  Kapitel 61 Von außen wirkte das Haus sogar noch imposanter als von innen. Vorhin war es mir zwar schon groß vorgekommen, aber jetzt hätte man glauben können, wir wären auf Tara, und ich fragte mich, wann wohl Rhett und Scarlett um die Ecke kämen. Es führten sowohl Stufen als auch eine Rampe zur Eingangstür. Ich schätzte, auch hier hatte man inzwischen erkannt, dass es vorteilhafter war, Tragen rollen zu können und nicht schleppen zu müssen.


  Ich dirigierte Martini zur Rampe, da ich annahm, er könnte sie leichter bewältigen als die Stufen. Er protestierte nicht. Die mir unbekannten A.C.s folgten uns dichtauf, und ich hatte den Eindruck, dass sie jederzeit bereit waren, Martini aufzufangen, was mich gleichzeitig tröstete und beunruhigte.


  »Unser Gepäck ist noch im Hotel«, sagte ich, um nicht mit der Frage herauszuplatzen, ob Martinis Eltern vielleicht Drogendealer waren. Prunkvoll genug lebten sie ja.


  »Es wird abgeholt.«


  »Sir, wir haben das Gepäck des gesamten Teams bereits hierhergebracht«, warf einer der A.C.s ein. Sein Ton war extrem respektvoll. »Sie befinden sich in Ihren Räumen. Die Aufteilung erfolgte nach den Anweisungen, die Commander Katt Mr. Martini gegeben hat.«


  Hatte ich das? Ach ja, vor ein paar Stunden, die mir inzwischen wie Wochen vorkamen. Aber jetzt hatten wir ein zusätzliches Teammitglied dabei. »Wir müssen Serene irgendwie bewachen lassen.«


  »Jawohl Ma’am, Commander.« Einer der anderen A.C.s entfernte sich.


  Ich sah zu Martini hoch. »Was ist denn hier los?«


  »Routine.« Er lächelte. »Ich erkläre es dir, wenn wir allein sind.«


  »Du meinst, falls du so lange wach bleiben kannst.«


  »Gib mir einen Grund.«


  Nur zu gern, aber ich hatte das Gefühl, dass Lorraine mich umbringen würde, falls ich das wirklich tat.


  Endlich erreichten wir die Eingangstür. Ich erkannte die riesige Empfangshalle von unserem letzten Besuch wieder. Wenn man durch die Eingangstür kam, wirkte sie sogar noch größter als vom Keller aus. Entweder hatte sich einfach meine Perspektive verschoben, oder dieser Raum war extra so gebaut worden, um alle, die auf »normalem« Weg hierherkamen, spontan einzuschüchtern. Ich sah den Gang entlang, den ich noch von unserem letzten Besuch kannte, doch der sah auch jetzt einfach nur groß und lang aus. Ich gab es auf, darüber nachzugrübeln, ob man hier M.C. Escher als Architekten engagiert hatte, und konzentrierte mich darauf, Martini so schnell wie möglich ausruhen zu lassen.


  Die A.C.-Assistenten führten uns alle ins Wohnzimmer und verschmolzen dann so gekonnt mit den Wänden, als wären sie beim Secret Service. In diesem Raum gab es vier Türen, durch eine davon waren wir gerade gekommen, eine andere führte in die Küche, und dann gab es da noch zwei weitere. Durch eine davon trat jetzt Alfred. Er sah besorgt und aufgebracht aus, aber auch erleichtert, wie jeder Vater, dessen verlorene Söhne endlich wieder heil nach Hause gekommen waren.


  Christopher stand näher bei ihm als wir, und Alfred packte ihn und schloss ihn fest in die Arme. Ich konnte Christophers Gesichtsausdruck erkennen – er war erschrocken, aber im positiven Sinne.


  Nach dieser Umarmung kam Alfred auf uns zu. Ich löste mich gerade noch rechtzeitig von Martini. Alfred packte ihn genauso wie vorhin Christopher, und auch Martini wirkte entsetzt, erwiderte die Umarmung aber fest.


  Sie lösten sich voneinander, und Alfred wandte sich an mich. »Und du.«


  »Hä?« Ich wusste nicht recht, was das bedeuten sollte. Ich fühlte mich an die Bärenumarmungen meiner Mutter erinnert, die sie mir während der Operation Scheusal regelmäßig verpasst hatte. Ich fragte mich, ob er mich wohl bald wieder atmen lassen würde. »Danke«, flüsterte Alfred mir zu. »Danke, dass du meine Jungs gerettet hast.«


  Ich erwiderte die Umarmung und versuchte gleichzeitig, irgendwie Luft zu bekommen. »Dad, sie kann nicht atmen.«


  »Oh? Oh!« Alfred ließ mich los, und ich schnappte keuchend nach Luft. »Entschuldige.«


  »Macht nichts. Ihr Martinimänner wisst manchmal nicht, wie stark ihr seid.«


  Martini bekam einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Ja. Lasst uns alle einquartieren. Wir brauchen dringend etwas Schlaf.« Seine Stimme klang ebenfalls merkwürdig, als wäre er böse, aber es war kaum wahrnehmbar, und ich glaubte nicht, dass sein Vater es bemerkt hatte.


  Alfred nickte. »Sobald ich den Rest der Familie begrüßt habe.« Er ging zu Gower und Reader hinüber und verpasste auch ihnen die Bärenumarmung. Dann machte er bei Michael weiter und schließlich bei den Mädchen.


  Ich trat wieder an Martinis Seite. »Jeff, was ist los?«


  »Gar nichts.« Er sah mich nicht an.


  Ich überlegte. »Baby, ich weiß doch, dass du keine Kontrolle mehr über dich hast, wenn ich dir eine Spritze in die Brust ramme.«


  »Ich habe dich zweimal fast getötet.« Seine Stimme war leise, er sah zu Boden.


  »Aber Christopher hat für Ablenkung gesorgt, und ich hab dich in den Griff bekommen. Es ist alles in Ordnung.«


  »Und was wird passieren, wenn wir mal allein sind? Wenn niemand da ist, der mich ablenken kann?« Er sah mir direkt in die Augen. »Wie oft habe ich dich schon beinahe umgebracht?«


  Ich legte ihm die Arme um die Taille und lehnte meinen Kopf an seine Brust. »Bei Weitem nicht so oft, wie du mich schon gerettet und beschützt hast.« Er drückte mich an sich, und ich sah ein, dass Lorraine recht hatte. Martini musste schlafen. »Lass uns aufs Zimmer und ins Bett gehen, okay?«


  »Klingt gut.« Er war noch immer aufgewühlt, das spürte ich, aber ich wollte die Sache nicht länger in aller Öffentlichkeit diskutieren.


  »Wer schläft wo?«, fragte ich Alfred, nachdem wir zu ihm hinübergegangen waren.


  »Ich dachte, die Junggesellen könnten das Gästehaus nehmen.«


  »Das klingt gut, aber wo bringen wir Serene unter?« Ich wollte nicht, dass sie heute Nacht bei Brian schlief. Nicht dass ich plötzlich Besitzansprüche auf ihn anmeldete, aber sie war zu zerbrechlich und stand noch immer unter Drogen, sodass wir nicht sicher sein konnten, was sie tun oder nicht tun würde.


  »Lorraine hat mir erzählt, was sie ihr angetan haben«, sagte er sanft. »Ich glaube, sie sollte bei mir und Lucinda bleiben.«


  »Öhm, bei euch im Schlafzimmer?« Das kam mir doch ein bisschen komisch vor.


  Alfred lächelte. »Nicht ganz. Wir mussten einen … speziellen Anbau an unser Schlafzimmer machen.«


  »Als ich geboren wurde«, sagte Martini knapp. Wieder war er angespannt.


  Alfred nickte und sah ihn direkt an. »Ja. Es hat uns nichts ausgemacht. Für uns war es schlimm, dass du leiden musstest, nicht, dass wir nach Lösungen dafür suchen mussten.«


  »Und warum bringen wir Serene gerade dort unter?«, fragte ich, bevor die Sache hässlich oder tränenreich endete, was Martini wohl beides nicht besonders gutgetan hätte.


  »Es ist so etwas wie ein Isolationszimmer, aber auch andere Funktionen werden dort überwacht, inklusive der Gehirnströme. Unter diesen Umständen möchte ich sie unter Beobachtung halten, bis wir wissen, welche Drogen ihr verabreicht wurden und welchen Effekt sie haben. Aber ich glaube nicht, dass sie es emotional verkraften könnte, ganz von eurem Team getrennt zu werden.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich will sie nicht einfach irgendwo abladen, sie hat wirklich schon genug durchgemacht.«


  Alfred sah mich lange an. »Sie hat versucht, dich umzubringen. Mehr als einmal.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es war nicht ihre Schuld. Sie hätte mich bestimmt auch unter normalen Umständen nicht leiden können, aber dass sie zum Psycho-Vorzeigemodell geworden ist, haben Tafts Leute ihr angetan.«


  Er nickte. »Ja, da stimme ich dir zu.« Alfred ging davon, um den A.C.-Leuten Anweisungen zu geben, die Jungs ins Gästehaus zu bringen.


  »Welches der anderen Häuser ist denn das Gästehaus?«


  »Das nächste von hier aus. Das andere ist die Dienstbotenunterkunft.« Er sagte es so nebenbei, als wäre es gar nichts. Ich schaffte es, den Mund zu halten. Aber natürlich bemerkte Jeff, was ich fühlte. »Warum macht es dir so viel aus?«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass deine Familie steinreich ist. Sie lassen es nicht gerade raushängen.«


  »Uns ist das nicht so wichtig. Geld ist einfach nur nützlich, und je mehr man davon hat, desto besser kann man für seine Familie sorgen.«


  Na ja, mein Vater wäre immerhin begeistert von dieser Einstellung. »Und warum lebt deine Familie dann so?« Die meisten A.C.s, die ich kannte, wohnten im Dulce-Forschungszentrum, ein paar auch in der Area 51 und auf dem Caliente-Stützpunkt. Soweit ich es verstanden hatte, lebte die gesamte A.C.-Population in oder in der Nähe ihrer weltweiten Stützpunkte. Dieses Haus stand zwar tatsächlich in der Nähe des Canaveral-Stützpunkts, war den üblichen A.C.-Behausungen aber etwa so ähnlich wie ein Ferrari einem Yugo.


  »Mein Vater hält mehrere Patente, er ist einer der wenigen männlichen A.C.s, die wissenschaftlich begabt sind. Es ist keine angeborene Begabung, sondern einfach eine Fähigkeit. Viele unserer Wissenschaftlerinnen haben dieselbe Fähigkeit. Es ist ganz nützlich, dass unser technisches Wissen zum Zeitpunkt unserer Ankunft weiter entwickelt war als das der Erde.«


  »Und warum diese Riesenvilla?«


  Martini zuckte mit den Schultern. »Menschen lassen sich von Reichtum und der Zurschaustellung von Reichtum beeindrucken. Also haben wir dafür gesorgt, dass wir für alle Fälle ein paar Vorzeigegebäude haben.« Er sah mich an. »Die meisten unserer menschlichen Agenten kommen eigentlich ziemlich schnell darüber hinweg. Warum du nicht?«


  »Ich weiß es doch noch nicht mal einen Tag.« Mir kam ein Gedanke. »Das Geld, das du mir immer gibst, woher kommt das?«


  »Man nennt es Gehalt, und es stammt aus dem Topf, aus dem unsere Leute bezahlt werden.« Er lächelte. »Hattest du Angst, du würdest mein Erbe verjubeln?«


  »Um ehrlich zu sein, ja.«


  Er lachte. »Tust du nicht. Du wirst für deine Dienste von der Regierung der Vereinigten Staaten, der Centaurionischen Division und der Weltsicherheitsorganisation bezahlt.«


  Letztere kannte ich noch nicht. »Weltsicherheitsorganisation?«


  »Das ist der Name, den wir benutzen, wenn wir nicht in den USA arbeiten. Du hast ihn bestimmt schon von mir gehört, in Paris zum Beispiel.«


  Paris. Von dieser Reise wusste ich nur noch, dass wir großartigen Sex in der Frauentoilette der Metro gehabt hatten und dass Martini mich aufgefangen hatte, nachdem mich ein Überwesen vom Eiffelturm hatte schubsen wollen. Es war eine kurze, aufregende Tour gewesen. »Äh, genau.«


  »Du solltest wirklich besser aufpassen.«


  »Das ist halt Kitty, warum erwartest du, dass sie auf irgendetwas achtet, das wir für wichtig halten?« Christopher stand neben uns. »Ich mache mich jetzt auf den Weg zum Gästehaus. Seht zu, dass ihr etwas Schlaf bekommt. Das hier ist noch nicht vorbei, es ist nur eine Verschnaufpause.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Eins solltest du vielleicht noch wissen. Das Isolationszimmer ist im Keller, falls ihr es braucht.«


  »Als ob ich das finden könnte.«


  Christopher zuckte mit den Schultern. »Als wir noch klein waren, haben wir eine Weile in der Botschaft gewohnt. Die ist noch größer.«


  »Es gibt also wirklich eine A.C.-Botschaft?«


  »In D.C., ja.« Er seufzte. »Manchmal vermisse ich die Zeit dort.«


  »Ich auch«, stimmte Martini in das Seufzen ein. »Okay, sorg du auch dafür, dass du dich etwas ausruhen kannst. Wir sehen uns dann irgendwann morgen.«


  Ich hatte noch nie erlebt, dass sie so eine Verabschiedungszeremonie abhielten, nur weil sie ins Bett gingen. Sie schienen sich hier nicht gern voneinander zu trennen. Als er sich gerade wegdrehen wollte, nahm ich schnell Christophers Arm. »Du musst nicht ins Gästehaus gehen, wenn du nicht willst.«


  »Äh, was?« Ein Anflug von Panik huschte über sein Gesicht.


  Martini gluckste. »Sie hat mitbekommen, dass wir nicht gern voneinander getrennt sind, wenn wir hier sind.« Er umarmte mich. »Aber wir sind inzwischen große Jungs, und wir schaffen das schon.«


  »Ganz sicher?«


  Christopher nickte. »Ja. Schließlich sind wir jetzt die Chefs hier.« Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Aber danke für das Angebot.« Er klopfte Martini auf die Schulter und ging davon.


  Damit blieben noch wir vier Pärchen und Serene. Gower und Reader schienen entspannt zu sein, genau wie Claudia und Lorraine. Randy und Joe sahen allerdings genauso unbehaglich drein, wie ich mich fühlte. Was mich irgendwie etwas beruhigte.


  Serene sah aus wie ein Kaninchen vor der Schlange, aber das konnte ich ihr kaum vorwerfen. Die Art, wie sie mit und über Christopher und Martini gesprochen hatte, zeigte, welche Ehrfurcht sie vor ihrem Status hatte, und außerdem schätzte ich, dass sie noch nie zuvor im Martini Manor gewesen war.


  Ich hörte eine Frauenstimme, die offenbar mit Christopher sprach, konnte aber niemanden sehen. Auch die Worte konnte ich nicht verstehen, aber das Gespräch klang freundlich. Als es verstummt war, überraschte es mich nicht sehr, Lucinda aus der Tür kommen zu sehen, durch die Christopher verschwunden war.


  Sie umarmte Gower und Reader, dann kam sie auf uns zu. Ich wollte zur Seite treten, damit sie und Martini genug Umarmungsfreiraum hatten, aber er hatte offenbar andere Pläne, denn sein Griff um meine Schultern lockerte sich nicht. Er war wieder angespannt.


  Lucinda bemerkte es, wurde aber nicht böse. Kurzerhand schloss sie uns beide in ihre Arme. Martini entspannte sich und erwiderte die Umarmung, sodass ich ziemlich gequetscht wurde, was ich aber niemandem übel nahm.


  »Musst du in Isolation?«, fragte sie, nachdem die Gruppenumarmung beendet war.


  »Nein, einfach nur ins Bett.«


  Sie nickte. »Kannst du die anderen nach oben begleiten? Ich möchte gern Serene unterbringen.«


  »Jep.« Martini führte uns davon. Ich sah mich um. Lucinda hatte den Arm um Serene gelegt und führte sie in eine andere Richtung.


  »Schlafen wir in der Nähe deiner Eltern?«


  »Nein, unser Zimmer liegt in einem anderen Flügel. Wir können uns schnell genug bewegen, deshalb müssen unsere Kinderzimmer nicht in der Nähe des Elternschlafzimmers liegen.« Er lächelte. »Die Überwachungsmonitore kann man einfach ausschalten, und die Zimmer sind ziemlich gut schallisoliert.«


  »Gut. Nicht dass das heute Nacht eine Rolle spielen würde«, sagte ich, so streng ich nur konnte.


  Martini lachte leise. »Da freut man sich doch schon aufs Aufwachen.«


  Kapitel 62 Unser Gepäck war bereits im Zimmer, und es gab dort auch ein Bett. Wir zogen uns aus, krochen in besagtes Bett, kuschelten uns ein und waren sofort eingeschlafen.


  Als ich erwachte, flutete helles Tageslicht durch die Fenster. Das war ein Schock. Die Wohnräume in Dulce waren alle unterirdisch, und ich hatte mich bereits an das computergesteuerte Pseudo-Tageslicht dort unten gewöhnt. Echtes Sonnenlicht hatte zurzeit echt Seltenheitswert.


  Ich lag allein im Bett, was mich sehr beunruhigte. »Im Badezimmer«, rief Martini. »Nett, dass du an mich denkst.« Ich hörte, wie die Dusche angestellt wurde.


  Ich rollte mich aus dem Bett und gesellte mich zu ihm. Wir versuchten uns an leisem Sex. Klappte nicht. Ich beschloss, mir keine Gedanken darüber zu machen.


  Der Wäschedienst in Dulce schien einen Ableger im Martini Manor zu haben. Alle unsere Kleider waren schon wieder da, sauber und gebügelt. Auch meine Turnschuhe waren in der Nacht weggeschmuggelt und gereinigt worden. Ich hielt mich nicht lange mit dem Wie auf; jede Minute, die ich darüber nachgrübelte, war verschenkte Liebesmühe.


  Als wir unser Zimmer verließen, war es bereits Nachmittag, was nicht daran lag, dass wir so viel Zeit in der Dusche verbracht hatten, sondern daran, dass wir so lange geschlafen hatten. Martini schien es besser zu gehen, jedenfalls sah sein Rücken wieder völlig verheilt aus, aber ganz sicher war ich mir nicht. Keine Isolation hieß vermutlich auch nicht genug Erholung.


  Alle versammelten sich im Speisezimmer, wo ein weiteres großartiges Essen aufgetischt wurde. Diesmal war für jeden Geschmack etwas dabei: Sandwiches, Früchte, Gemüse, gebratenes Hühnchen, Hamburger und Hot Dogs. Ich nahm mir von allem etwas, doch Martini blieb bei Sandwiches, Obst und Gemüse. Er ernährte sich viel gesünder als ich. Er vermied die Kekse, Brownies und Cupcakes, von denen ich mir jeweils einen nahm und noch ein paar für unterwegs einsteckte.


  Dieses Mal ging es beim Essen viel entspannter zu. Lucinda und Alfred schienen froh zu sein, uns hier zu haben, und wollten anscheinend nicht mehr das halbe Team aus der Stadt verjagen. Ich fragte mich, ob Marianne mir vielleicht doch die Wahrheit gesagt hatte, und entschied mich, ihr zu glauben. Außerdem ging ich davon aus, dass sie ihrer Mutter gesagt hatte, dass es nichts nützen würde, wenn sie versuchte, mich zu verscheuchen.


  Kevin war als Erster auf den Beinen gewesen, hatte eine Reihe Telefonate geführt und einige Vorkehrungen getroffen. Leider konnte man Leventhal Reid nichts anhängen, also würde er weiterhin auf freiem Fuße sein und seine Ränke schmieden. Aber da Howard Taft tot war, stand ihm wenigstens dieser Weg nicht mehr offen. Kevins Leute bearbeiteten unterdessen Frank Taft, Turco und alle anderen, die wir gefangen genommen hatten, bisher aber ohne jeden Erfolg.


  Daniel Chee und seine Familie schienen in Sicherheit zu sein, aber Kevin lockerte ihre Überwachung nicht, er wollte ganz sichergehen. Sie würden auch weiterhin von A.C.s und Agenten des P.T.K.E. beschützt werden, bis wir sicher wussten, dass Reid gestoppt oder hinter Schloss und Riegel war. Kevin dachte wirklich an alles.


  Michael und Brian hatten die Order erhalten, zum Space Center zurückzukehren und Bericht zu erstatten, sie würden also eine weitere Nacht bei den Martinis bleiben und dann mit Alfred mitgehen. Auch auf Serene würden die Martinis weiterhin aufpassen, sie war noch immer in ihrem Vorzimmer untergebracht, wo die Drogen aus ihrem System gespült wurden.


  Und der Rest von uns wollte einfach nur zurück nach Dulce. Allerdings gab es da noch ein kleines Problem. »Ihr müsst alle zum Caliente-Stützpunkt«, erinnerte uns Kevin. »Immerhin habt ihr ihn annektiert. Und nach dem, was Angela sagt, befindet sich schon eine Menge Jungvolk dort.«


  »Aber unsere Sachen sind in Dulce.«


  »Wahrscheinlich sind sie schon rübergebracht worden«, sagte Martini. Es schien ihm nichts auszumachen. »Darum kümmern wir uns, wenn wir zurück sind.«


  Wir verabschiedeten uns und trotteten in Richtung Schleusenraum. »Und ihr seid euch wirklich sicher, dass der Jet sauber ist?«


  Martini zuckte mit den Schultern. »Fünfzig-fünfzig.«


  »Na, das sind ja tolle Aussichten.«


  »Ich möchte den Jet nicht zurücklassen«, erklärte Reader.


  »Dann kommen wir also direkt im Jet an?« Wie brachten die Schleusen das nur fertig? Und warum wusste ich das eigentlich nicht?


  »Ja.« Martini musterte mich aus dem Augenwinkel. »Und irgendwann erkläre ich es dir auch.«


  »Hmpf.«


  Wie immer bestand Martini darauf, als Erster zu gehen, und versuchte, mich zu überreden, als Letzte mit Christopher in die Schleuse zu treten. Ich legte eine mittelschwere Szene hin und rückte in der Reihe vor die Mädels und meine Piloten vor, allerdings blieb ich trotz allem hinter Christopher. Na ja, immerhin war ich damit nicht das Schlusslicht. Wir passierten die Schleuse im Zweisekundentakt. Ich schloss die Augen und ging hindurch. Immer noch ätzend. Als mein Fuß auf etwas Festes traf, öffnete ich die Augen wieder. Glücklicherweise war es tatsächlich der Boden des Jets.


  Nach und nach kamen alle an, und Reader und Tim wanderten ins Cockpit vor. Ich folgte ihnen. »Jungs, was ist, wenn in diesem Flugzeug eine Bombe versteckt ist?«


  »Genau das überprüfen wir gerade, Süße.« Reader sah zu mir hoch. »Manchmal sind wir dir eben doch voraus.«


  »Und ihr seid euch sicher, dass ihr auch so etwas wie Serenes unsichtbare Schwebebomben aufspüren könntet?«


  »Jep.«


  »Okay.« Ich war mir da nicht so sicher, doch ich beschloss, ihnen einfach zu vertrauen.


  Das Flugzeug schien in Ordnung zu sein, alle machten es sich bequem, und wir starteten. Martini wirkte noch immer ziemlich müde, und sobald wir in der Luft waren, bestand Lorraine darauf, dass er sich im Nebenzimmer hinlegte. Ich ging mit ihm, doch da das Flugzeug voll besetzt war, wollte ich definitiv keine Miles&More-Punkte mit ihm sammeln.


  Lorraine schloss Martini an einen ganzen Haufen Messgeräte und an einen Infusionsbeutel mit irgendeiner regenerierenden Kochsalzlösung an. Beide versicherten mir, dass dies eine ganz normale Behandlung für Empathen war, die nicht in Isolation gehen konnten, und ich hörte auf, mir Sorgen zu machen. Jedenfalls fast.


  Im Vergleich zu den Isolationskammern war das Schlafzimmer im Jet eine deutliche Verbesserung. Die sahen nämlich aus wie eine Mischung aus Frankensteins Labor und einem gruseligen ägyptischen Grabmal, das man aus Spaß noch mit ein paar Science-Fiction-Horrorelementen dekoriert hatte. In Isolationskammern standen keine Betten, dafür aber gepolsterte super-duper-Krankenhausbahren, die sich wie Karusselle drehten. Sie schläferten einen auch ein, wenn man das so sagen konnte. Es gab bestimmte Modelle speziell für sehr junge Empathen, die futuristischen Särgen ähnelten, die man mit einer eisernen Jungfrau gekreuzt hatte. Leider spielten sie darin aber wohl keine Iron-Maiden-CDs ab. Vermutlich wäre es sogar deren Maskottchen Eddie zu viel, in A.C.-Isolation zu gehen.


  Normalerweise war Martinis Körper und auch sein Kopf mit Schläuchen und Nadeln gespickt, weshalb es mir fast gemütlich vorkam, wie er da mit einer Nadel im Arm und mehreren Sensoren an Brust und Schläfen auf dem Kingsize-Bett saß. Jedenfalls verspürte ich ausnahmsweise mal nicht den Drang, ihm alles herauszureißen und hysterisch schreiend wegzurennen, was ja auch schon mal nicht schlecht war. Die Mediziner und Empathen behaupteten zwar, dass die Isolation für die Angehörigen schlimmer wäre als für die Patienten, aber das glaubte ich ihnen nach wie vor nicht.


  Gleich nachdem Lorraine gegangen war, versuchte Martini, mich etwas zu fragen – aber was auch immer sie ihm da gegeben hatte, setzte ihn außer Gefecht, bevor er mehr als ein paar Worte herausgebracht hatte. Ich stützte ihn und ließ uns nach hinten sinken, schlief aber nicht ein. Stattdessen lag ich da, hielt ihn im Arm und fragte mich, warum wir so einfach wieder hatten gehen können. Irgendein Puzzleteil fehlte noch. Die Gefahr war noch nicht vorüber.


  Kevin hatte bereits viele der Mitglieder von Club 51 aufspüren lassen. Die meisten waren harmlose Irre, doch ein paar waren gefährlich genug, um verhaftet zu werden. Kevin vermutete allerdings, dass es noch Hunderte oder vielleicht auch Tausende gab, von denen wir noch nichts wussten, und ich glaubte, dass er damit recht hatte.


  Leventhal Reid hatte ein wasserdichtes Alibi, da er während der ganzen Zeit, die wir auf dieser Mission verbracht hatten, entweder mit meiner Mutter, dem Präsidenten oder einer Menge anderer Politiker zusammengewesen war. Was auch bedeutete, dass der Drohanruf, den ich auf Martini Manor erhalten hatte, von Taft gekommen sein musste.


  Ich versuchte mal wieder, wie Chuckie zu denken. Solche Machtspiele waren wie Schach. Wenn es sein musste, opferte man alle seine Figuren, um zu gewinnen. Reid war der König. Taft war kein einfacher Bauer, er war mindestens ein Läufer auf Reids Brett. Und wer waren seine anderen Figuren? Auch Serene war ohne ihr Wissen eine davon gewesen, mächtiger als ein Bauer, vielleicht die Königin, die sie zu kontrollieren geglaubt hatten. Die anderen im Space Center waren entweder Bauern, Türme oder vielleicht auch Springer, aber es hatte noch keiner alle Figuren verloren. Selbst mit nur einem Bauern oder einer mächtigeren Figur konnte man noch gewinnen, auch wenn der Gegner scheinbar die Oberhand hatte.


  Wer war also noch übrig? Hatten wir Reid alle Figuren weggenommen, sodass er sich erst wieder neu aufstellen musste? Oder übersahen wir vielleicht eine Figur, die noch am Rand des Bretts postiert war?


  Auf dem ganzen Heimweg zerbrach ich mir den Kopf darüber, während Martini neben mir wie ein Toter schlief. Tatsächlich wusste ich nur, dass er noch lebte, weil er sich von Zeit zu Zeit näher an mich schmiegte und mich fester an sich drückte. Ansonsten schlief er tiefer, als ich es jemals erlebt hatte. Was auch immer Lorraine ihm da gab, war hartes Zeug.


  Der Flug verlief ereignislos. Wir landeten in der Area 51 und wurden vom Pontifex begrüßt. Es regnete Umarmungen. White schien erleichtert zu sein, uns alle zurückzuhaben. »Es tut mir so leid, was passiert ist«, sagte er, während wir in die Zentrale gingen. Er hatte dafür gesorgt, dass wir hinter den anderen herliefen und Christopher und Martini weit vorausgingen.


  »Ist schon gut, wir sind sozusagen daran gewöhnt, dass uns dauernd irgendjemand umbringen will.«


  Er lachte. »Ich meine das Spielchen, das meine Schwester ausgeheckt hat.«


  »Ach das. Ja, das war interessant.« Ich holte tief Luft. »Dann ist der Caliente-Stützpunkt also wirklich annektiert?«


  »O ja. Wir haben uns absolut kooperativ verhalten. Die US-Armee war ganz begeistert von der Vorstellung, so viele junge Damen in Sicherheit zu bringen.«


  Ich zuckte zusammen. »Das tut mir leid.«


  »Nicht nötig.« White schüttelte den Kopf. »Du hast mir die Sache sehr viel leichter gemacht.«


  »Was habe ich leichter gemacht?«


  »Das Eheverbot zwischen Angehörigen verschiedener Spezies aufzuheben.«


  »Im Ernst?« Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie Martini reagieren würde. Ich wusste nicht, ob er begeistert sein würde oder eher nicht. Manchmal fragte ich mich immer noch irgendwo, ob er vielleicht nur mit mir zusammen war, weil ich so exotisch und für ihn verboten war.


  »Ja. Ich muss zwar noch eine Menge Verhandlungen durchstehen und großen Widerstand heucheln, aber ich schätze, dass sich die Lage in naher Zukunft verbessern wird.«


  »Und Sie sind gar nicht böse?«


  »Nein. Deine Argumente sind interessanter, als du glaubst. Allerdings muss ich erst noch ein ganzes Volk von etwas überzeugen, das es als unvereinbar mit unseren Traditionen betrachtet.«


  »Ja, da habe ich inzwischen eine Menge Erfahrungen aus erster Hand.«


  White lachte in sich hinein. »Auf Alpha Centauri hat seit mindestens drei Generationen kein Elternpaar mehr eine Ehe für seine Kinder arrangiert. Barbara und Lucinda dachten wohl einfach, es wäre den Versuch wert.«


  »Dann kann Ihre Schwester mich also wirklich nicht ausstehen?«


  »Tja, wir haben dazu ein langes Gespräch geführt. So ist es nicht, aber sie hat Angst, dass es einfach zu viel für dich sein könnte, mit Jeff verheiratet zu sein, und dass du ihn deshalb verlassen wirst – entweder schon bevor oder auf jeden Fall, nachdem ihr Kinder bekommen habt.«


  »Die Lektion über empathische Kinder hat mir schon eine von Jeffs Schwestern verpasst.«


  White zuckte mit den Schultern. »Meine Frau ist mit Jeff sehr gut zurechtgekommen. Und auch mit Christopher. Bildwandler sind auch nicht immer die leichtesten Babys, jedenfalls nicht, wenn sich ihre Begabung früh zeigt.« Er schmunzelte. »In bestimmter Hinsicht sind Bildwandler als Kinder und Teenager sogar schwieriger als Empathen.«


  »Sie scheinen sich jedenfalls keine Sorgen zu machen.«


  Wieder lachte er. »In den über fünf Monaten, die ich dich jetzt kenne, hast du dich zwar als äußerst vielseitig herausgestellt, aber ein Drückeberger warst du nie, und auch kein Feigling. Ich bin zuversichtlich, dass du wunderbar mit Jeff und seinen Eigenarten zurechtkommen wirst, falls er sich dir gegenüber offiziell erklären und falls du annehmen solltest.«


  Ich hielt Martini eigentlich nicht für besonders eigenartig. »Das wäre mein Plan, ja.«


  »Gut.« Er seufzte. »Schön, das wäre dann wieder mal eine schnelle und erfolgreich abgeschlossene Mission.«


  »Sieht ganz so aus.« Ich blieb stehen. »Richard, glauben Sie wirklich, dass es vorbei ist?«


  »Nicht im Großen und Ganzen, nein. Aber anscheinend hast du eine gewaltige alienfeindliche Verschwörung vereitelt und unser Personal im Space Center gerettet und ganz nebenbei noch unserer Jungend die Freiheit geschenkt.«


  »Stimmt wohl. Müssen wir wirklich zum Caliente-Stützpunkt?«


  »Ja, aber keine Sorge. Eure Sachen wurden schon dorthin gebracht, und der Caliente-Stützpunkt ist zwar kleiner als der in Dulce, aber es sollte trotzdem genug Platz für alle geben. Und ich nehme nicht an, dass ihr lange von uns anderen isoliert bleibt. Sobald ich deine Forderungen würdevoll annehmen kann, geht alles wieder seinen gewohnten Gang, allerdings mit ein paar Änderungen. Und natürlich hoffe ich, dass das Alpha Team auch weiterhin Grenzen verschiebt. Du darfst also jederzeit gern vorbeikommen«, ergänzte er lächelnd.


  Ich widersprach ihm nicht, aber ich war trotz allem besorgt. Wir verfassten unsere Berichte, White nahm die Mitglieder des Alpha Teams zur Seite und weihte jeden über das ein, was er auch mir gesagt hatte, und dann wurden wir zum Caliente-Stützpunkt geschleust. Ich bestand darauf, mein Auto mitzunehmen, und Martini blieb bei mir, während die anderen schon vorausgingen.


  »Jeff, glaubst du, es ist vorbei?«, fragte ich, während wir darauf warteten, im Auto durch die Schleuse gewinkt zu werden.


  Er schwieg. »Warum fragst du mich das?« Seine Stimme klang hohl.


  Ich sah ihn an, alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Was ist los? Geht’s dir nicht gut?« Ich legte ihm eine Hand auf die Stirn und griff mit der anderen nach seinem Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen.


  »Du wolltest wissen, ob es mit uns vorbei ist.« Er klang elend.


  »Oh! Nein, Jeff, wollte ich nicht. Ich meinte die Sache mit Leventhal Reid.« Ich streichelte sein Gesicht. »Wie kommst du nur auf die Idee, ich könnte dich fragen, ob es mit uns vorbei ist?« Mein Magen verkrampfte sich.


  »Ich weiß nicht.« Er klang müde.


  »Schatz, bist du vielleicht krank?« Ich überprüfte seine Herzschläge. Genau wie sein Puls ein bisschen schnell, aber nicht ungewöhnlich für ihn, wenn er erschöpft war. Seine Haut fühlte sich ein wenig klamm an.


  »Mit geht es gut. Und was Reid angeht, ich weiß es nicht.« Er sah mich an und schenkte mir ein mattes Lächeln. »Du glaubst doch nicht, dass es vorbei ist, oder?«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Zeit zum Durchfahren.


  Wieder warf ich einen Blick auf Martini, und er sah noch immer nicht gut aus. Ich schaltete in den ersten Gang und nahm seine Hand. Es schien ihm gutzutun. Wir fuhren durch die Schleuse und zum Fahrzeugpark.


  Der Caliente-Stützpunkt war der kleinste, in dem ich je gewesen war. Was bedeutete, dass er sich nur zehn Stockwerke tief in den Boden bohrte und keine riesige Forschungseinrichtung und auch bei Weitem keine zehntausend Bewohner beherbergte. Aber ein paar Tausend waren es schon. Und der Stützpunkt war so betriebsam, wie ich ihn noch nie gesehen habe.


  Ich erkannte den einen oder anderen, inklusive Doreen. Sie hing am Arm eines Mannes, der aussah, als hätte er seit dem Kindergarten jeden Wissenschaftspreis gewonnen, den es zu gewinnen gab. Jedes Mal, wenn er sie ansah, legte sich ein benommener »Womit habe ich das nur verdient«-Ausdruck auf sein Gesicht. Ich prophezeite ihnen eine glückliche Ehe.


  Wegen akuten Platzmangels legte man den Paaren nahe, sich ein Zimmer zu teilen. Außer Problemen mit dem Schallschutz gab es keine Schwierigkeiten, da wir keinen Flüchtling hier hatten, der unter zwanzig war, was bei den A.C.s Volljährigkeit bedeutete.


  Martini und ich fanden unser Zimmer. Wegen unseres Status als Commander war unsere Unterkunft größer als die meisten anderen. Alle aus dem Alpha Team und der Luftlandedivision waren auf demselben Stockwerk untergebracht. Dies war nicht nur ein Zeichen dafür, wie einflussreich unser Flüchtlingsstatus in der A.C.-Gemeinschaft sein würde, es ließ mich auch auf Schallisolierung hoffen. Ich wollte mich nicht mit den Witzen von Tim und Reader herumschlagen müssen, wenn sie mein Jaulen hörten.


  Doch eine entsprechende scherzhafte Bemerkung darüber kam bei Martini gar nicht gut an, und ich verbrachte die nächste Stunde damit, ihn wieder zu besänftigen. Meine Beunruhigung wuchs zu echter Sorge. Er bemerkte es, und das stürzte uns beinahe in den nächsten Streit, doch glücklicherweise übernahm dann unser Paarungstrieb das Ruder und löste das Problem.


  Der Sex war großartig, aber sobald wir fertig waren, schlief er wieder ein, den Kopf an meine Brust gekuschelt. Besonders ungewöhnlich war das zwar nicht, aber normalerweise hielt er mich hinterher immer noch eine Weile im Arm. Ich versuchte mir einzureden, dass alles in Ordnung war und er sich das einfach während unseres Floridatrips angewöhnt hatte.


  Doch noch während ich ihm durchs Haar strich, wusste ich schon, dass ich mir etwas vormachte.


  Kapitel 63 Die nächsten beiden Wochen verliefen bemerkenswert ereignislos und beinahe langweilig. Na ja, natürlich gab es die eine oder andere Überwesenmanifestation, doch ohne dass das Alpha Team oder die Luftlandedivision eingreifen musste.


  Der Club 51 schien stillzuhalten, und Leventhal Reid hatte von seiner Forderung, die Centaurionische Division in eine Militäreinheit zu verwandeln, Abstand genommen. Teilweise war das vielleicht ACE zu verdanken, auch wenn nur eine Handvoll hochrangiger Menschen wusste, was passiert war. Uns wäre es lieber gewesen, wenn überhaupt niemand davon erfahren hätte, aber Kevin hatte meine Mum einweihen müssen, und die musste es an den Präsidenten weitergeben. Und der konnte es so ziemlich jedem sagen, bei dem er es für angebracht hielt, also waren wir nicht in der Position, irgendetwas zu vertuschen. Die meisten im Team, auch Martini, kamen zu der Überzeugung, dass die Operation vorbei wäre.


  Es dauerte etwas, bis wir entschieden hatten, welche Menschenhäuser mit Schleusen ausgestattet werden sollten, denn nach dieser Sache wollte niemand mehr, dass Mitglieder der Centaurionischen Division flogen oder fuhren, wenn es nicht unbedingt sein musste.


  Ich persönlich verbrachte einige Zeit damit, Chuckie auszuweichen und Caroline SMS zu schicken. Bei Chuckie hatte ich mittlerweile Übung, was bedeutete, dass alles so lief, wie es zu erwarten war: Ich log, er reagierte frustriert, und ich fühlte mich die meiste Zeit über schuldig. Das gefiel Martini gar nicht, und die Folge war, dass wir uns häufig anschnauzten.


  Mit Caroline war es noch schwieriger. Mit ihr sprechen mochte ich lieber nicht, weil ich nicht wusste, wie viel sie wusste, und keine verbalen Verrenkungen riskieren wollte. Infos über Reid und alles, was mit ihm zusammenhing, hätte ich allerdings schon ganz gern gehabt. Also musste ich meine SMS sehr geschickt formulieren, und das dauerte.


  Alles, was ich für meine Mühen bekam, war, dass sich die Situation in Paraguay beruhigt hatte und die Regierung abwartete und Tee trank. Außerdem bestätigte sie mir, dass ihr Senator Reid nicht mochte, aber über die Wiesos und Warums hielt sie sich bedeckt. Sie versprach mir, es mich wissen zu lassen, wenn sie irgendetwas Neues von Reid oder Paraguay erfuhr, und mehr konnte ich von meinem einzigen »Insider« in Washington wohl auch nicht verlangen.


  Die meiste Zeit verbrachten wir damit, den Status des Caliente-Stützpunkts zu klären. Meine Eltern erschienen, angeblich, um uns zu helfen, doch sie machten hauptsächlich Urlaub. Meine Mutter hatte Kevin zum Caliente-Stützpunkt beordert, weshalb auch er oft hier war.


  Ich war dankbar dafür, denn außer mir war er die einzige Person, die sich noch immer in Alarmbereitschaft befand. Sogar meine Eltern waren der Meinung, es sei wenigstens für eine Weile vorüber.


  Kevin und ich tranken gerade zusammen Kaffee in der Cafeteria. Die Cafeteria von Caliente war zwar nicht ganz so gut wie die von Dulce, aber immer noch besser als die meisten Sterne-Restaurants. »Mir gefällt das nicht«, sagte er zum fünften Mal in fünfzehn Minuten.


  »Mir auch nicht. Und alle anderen halten uns für verrückt.«


  »Ja, sogar Angela glaubt, wir würden überreagieren.« Er seufzte. »Und vielleicht tun wir das ja auch.«


  »Nein, tun wir nicht, das sagt mir mein Bauch. Und deiner sagt es dir auch.« Ich atmete tief durch und versuchte auszudrücken, was mir keine Ruhe ließ. »Irgendetwas fehlt noch. Wie in Star Wars, als der Millennium-Falke vom Todesstern entkommt und Prinzessin Leia sagt, dass die Bösen sie bestimmt entkommen ließen, weil die Flucht viel zu leicht war, weißt du noch?«


  »Ja, und sie hatte recht.« Er legte den Kopf schief. »Obwohl ich unsere Flucht nicht gerade leicht nennen würde.«


  »Du klingst, als wolltest du für die Rolle von Han Solo vorsprechen.« Ich musste zugeben, dass Kevin das Zeug dazu hätte, aber Martini würde ihn noch toppen. »Es ist der Jet.«


  »Aber was soll damit sein? Er wurde nicht vermint. Wir haben ihn zweimal durchgecheckt, einmal vor dem Abflug und einmal nach der Ankunft.«


  »Aber er stand auch zwei volle Tage lang unbewacht vor dem Space Center herum.«


  »Aber es ist alles in Ordnung mit ihm.«


  Ich schloss die Augen. Die Antwort war da, irgendwo, und kitzelte die Rückseite meines Hirns. Ich fragte mich, ob ich wohl darauf kommen und erkennen würde, was hier nicht stimmte, wenn ACE mir nur diesen kleinen Teil von Terry gelassen hätte. Vielleicht, doch so gelang es mir einfach nicht.


  Ich fühlte eine Hand an meinem Nacken und zuckte zusammen. »Hey, warum bist du denn so nervös?«, fragte Martini.


  »Du hast mich erschreckt. Ich habe versucht nachzudenken.« Ich wollte mich an seine Hand schmiegen, aber er zog sie weg.


  »Entschuldigung, dann lasse ich euch beide wohl besser wieder allein.« Damit stürmte er davon.


  Kevin hob die Brauen. »Ist bei Jeff und dir etwas nicht in Ordnung?«


  »Ich weiß auch nicht. Er ist … anders, seit wir aus Florida zurück sind.«


  Kevin runzelte die Stirn. »Wie anders?«


  »Launisch, misstrauisch, übermüdet. Alles, was ich sage, legt er so aus, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen sein will.« Mein Magen verknotete sich.


  »Vielleicht solltet ihr euch einfach mal ein paar Tage Urlaub gönnen.«


  »Heute Abend fahren wir zu meinem zehnjährigen Klassentreffen.« Ich hatte noch nicht gepackt, da ich mich noch immer davor drückte.


  »Das wird bestimmt lustig.«


  »Das wird bestimmt der reine Horror. Aber Jeff wollte so gern hinfahren.« Ich sah mich um. Er war nirgends zu sehen.


  »Geh ihm nach, ich mache mir eine Weile lang einfach Sorgen für uns beide.« Er lächelte mich an, und das tröstete mich etwas.


  Während ich auf dem Weg in unser Zimmer war, wurde mir klar, dass Kevins Lächeln wohl diese starke Wirkung auf mich gehabt hatte, weil ich Martinis Lächeln schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte. Immer wenn ich ohne ihn Fahrstuhl fuhr, machte mich das rattenscharf, aber heute machte es mich todtraurig. Meine Angst um unsere Beziehung überrollte alles andere. Ich fürchtete mich davor zu entdecken, dass er mich nur attraktiv fand, weil ich eine verbotene Frucht gewesen war. Er war so merkwürdig, seit wir zurückgekommen waren und White ihm gesagt hatte, dass die Chance auf eine geweihte und genehmigte spezienübergreifende Ehe zum Greifen nah war. Als ich unser Zimmer endlich erreichte, war ich den Tränen nahe.


  Martini war dort, er saß auf dem Sofa und sah zornig aus. »Was läuft da zwischen dir und Kevin?«


  Ich schloss die Tür und schluckte die Tränen hinunter. Wenn er mir das wirklich antun wollte, dann würde ich ihm nicht zeigen, wie sehr es mir wehtat. »Jeff, was ist los? Bist du krank oder einfach durchgedreht?«


  »Ihr habt einen ziemlich vertrauten Eindruck gemacht.«


  »Er ist glücklich verheiratet!«


  »Aber er geht nie nach Hause!«


  Ich presste die Lippen aufeinander und zählte stumm bis zehn. Dann bis zwanzig. Bei dreißig konnte ich wieder sprechen. »Er fährt jeden Abend nach Hause. Wir beide gehen schlafen, und er geht nach Hause. Wenn du dich zu erinnern geruhst, fällt dir vielleicht wieder ein, dass wir eine Schleuse in sein Haus eingebaut haben, genau wie in das Haus meiner Eltern, da er jetzt die offizielle Kontaktperson der P.T.K.E zur Centaurionischen Division ist.«


  »Und das bedeutet wohl, dass er offiziell jeden wachen Moment mit dir verbringen muss.« Martini funkelte mich an. Er kam zwar noch nicht ganz an Christopher heran, aber viel fehlte nicht mehr.


  Ich zwang mich, neben ihm auf dem Sofa Platz zu nehmen. Er rückte von mir weg. Ich verschränkte die Hände ineinander und starrte darauf. Vielleicht schaffte ich es ja, mich zusammenzureißen, wenn ich nur nicht daran dachte, was mir gerade entglitt. »Warum tust du das?« Meine Stimme blieb ruhig.


  »Was meinst du? Dich beim Betrügen erwischen?«


  »Jeff, ich betrüge dich nicht. Nicht mit Kevin, nicht mit Christopher und auch sonst mit niemandem.« Ich holte tief Luft. »Warum sagst du mir nicht einfach die Wahrheit?«


  »Und die wäre?«


  »Dass du dich von mir trennen möchtest.«


  Der Satz hing in der Luft. Meine Augen füllten sich mit Tränen, aber ich weigerte mich, sie fließen zu lassen. Ich blinzelte schnell, bis die Tränen zurückgedrängt waren. Er sprach nicht mit mir. Ich dachte an all die vielen Male, die er mir gesagt hatte, er würde mich lieben – offenbar war er doch ein phantastischer Lügner, ich hatte es nur einfach nicht sehen wollen. Ich krampfte die Hände so fest ineinander, dass meine Knöchel weiß hervortraten.


  Immer noch kein Wort von ihm. Ich sah ihn nicht an, ich stand einfach auf und ging ins Schlafzimmer. Mein Rollkoffer stand dort, und ich packte für das Klassentreffen. Am liebsten hätte ich keines der Kleidungsstücke mitgenommen, die er für mich ausgesucht hatte, aber er hatte nun mal einen wirklich guten Geschmack, und ich konnte ebenso gut schick aussehen, wo ich doch jetzt als Single hinfuhr.


  Der Koffer war fertig gepackt, aber Martini war nicht ins Schlafzimmer gekommen. Ich ging zurück ins Wohnzimmer, wo er nach wie vor auf dem Sofa saß. Ich riskierte einen Blick, für den Fall, dass er inzwischen vielleicht ohnmächtig geworden war oder so – aber nein, er atmete und starrte weiter finster vor sich hin.


  »Ich fahre ins Princess.«


  »Warum?« Ach, dann konnte er also doch noch sprechen.


  »Weil du uns für das Klassentreffen angemeldet hast, und ich werde hinfahren.«


  »Ich dachte, du wolltest nicht hin.«


  »Das wollte ich auch nicht. Und ich will es immer noch nicht. Aber hier kann ich ja offensichtlich nicht bleiben, und ich will es meinen Eltern jetzt noch nicht erklären müssen … weil ich es selbst nicht verstehe.«


  Er sah mich an, seine Augen waren kalt. Sogar als er wegen Christopher und der Fahrstuhlgeschichte wütend auf mich gewesen war – und damals war er wirklich wütend gewesen –, hatte er nicht annähernd so zornig ausgesehen. Ich wich zurück.


  »Du weißt genau, was du getan hast.« Er knurrte beinahe.


  »Nein, Jeff, ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, seit wir aus Florida zurückgekommen sind. Aber ich kann es mir denken.«


  »Und was denkst du dir?«


  »Es hat dir einen Riesenspaß gemacht, mit einer Menschenfrau zusammenzusein. Du konntest dich ungeniert über das System beschweren, aber nur, weil du nie geglaubt hättest, dass Richard jemals eine spezienübergreifende Heirat absegnen würde. Und jetzt sieht es ganz so aus, als wäre es doch bald so weit, und du denkst, du sitzt in der Falle. Und du liebst mich nicht, deshalb benimmst du dich wie ein Arschloch, um mich davonzujagen.« Ich wandte mich ab. »Es hat funktioniert. Ich hole meine restlichen Sachen irgendwann nach dem Wochenende. Ich werde darauf achten, dass du dann nicht hier bist.«


  »Kitty.«


  Ich erstarrte und hoffte auf ein Wunder.


  »Die Reservierung läuft auf unsere beiden Namen. Das Hotel ist schon bezahlt. Sieh es einfach als … bezahlten Urlaub an.«


  »Vielen Dank.«


  Ich verließ das Zimmer und trat hinaus auf den Gang. Ich konnte nicht richtig sehen, mein Blick war tränenverschleiert. Ich wollte nicht, dass mich jemand so sah, ich wollte nicht etwas erklären müssen, an das ich nicht glauben wollte. Ich lief den Flur hinunter und krachte mit jemandem zusammen.


  »Kitty, ist alles in Ordnung?« Christopher packte mich an den Oberarmen, damit ich nicht hinfiel.


  Ich versuchte immer noch, nicht zu weinen, und brachte kein Wort heraus.


  »Was ist los? Was ist passiert?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Komm, wir bringen dich erst mal zurück in dein Zimmer.«


  »Nein.« Nur ein Wort, aber es öffnete alle Schleusen. Ich begann zu schluchzen, und Christopher zog mich an sich.


  »Kitty, was ist los? Wo ist Jeff?«


  »Wir haben uns getrennt.«


  »Was?« Er schob mich ein Stück weg, um mir ins Gesicht zu sehen. »Hab ich das richtig verstanden? Du und Jeff habt euch getrennt?«


  Ich nickte und die Tränen liefen mir weiter übers Gesicht.


  »Aber warum?«


  »Er liebt mich nicht. Er wollte nur ein bisschen Spaß mit mir haben, und er ist wütend und behauptet, ich hätte eine Affäre mit Kevin.«


  »Mit Kevin?« Christopher sah verwirrt aus. »Ich weiß ja, dass du ihn heiß findest, aber verdammt noch mal, du findest doch auch sämtliche A.C.s heiß.« Sein Blick fixierte mich. »Bist du sicher, dass er nicht mich meint?«


  »Ganz sicher. Dein Name ist nicht gefallen. Oh, aber wenn er uns zusammen sieht, kommt er sicher gleich auf die Idee, dass ich ihn bestimmt auch mit dir betrogen habe. Wahrscheinlich auch mit James und Paul und Tim. Und warum nicht auch noch gleich mit deinem Vater?«


  Christopher senkte den Blick. »Wohin gehst du jetzt?«


  »Wir wollten heute Abend eigentlich zu meinem Klassentreffen fahren, und jetzt gehe ich eben allein. Dann habe ich noch ganze drei Tage, um darüber nachzudenken, wie ich das meinen Eltern erklären soll. Und ich kann jetzt einfach nicht in seiner Nähe bleiben. Er liebt mich nicht, und ich glaube, das hat er auch nie.«


  »Kitty, das ist nicht wahr. Er liebt dich so sehr.«


  »Ach ja? Tja, dann geh und rede mit ihm und überzeug dich selbst, wie sehr er mich liebt.« Ich holte tief Luft und zwang mich, mit dem Weinen aufzuhören. »Ich weiß nicht, ob ich bei der Centaurionischen Division bleiben kann.«


  »Wir brauchen dich.« Christopher klang panisch. »Ich weiß nicht, was mit Jeff los ist, aber wir kriegen das schon wieder hin.«


  »Viel Glück. Falls ich wirklich wieder zurückkomme, dann stationiere ich mich irgendwo, wo Jeff nicht ist, okay?«


  »Triff keine Entscheidung, bevor das Wochenende nicht rum ist, ja? Versprich mir das. Da stimmt etwas nicht, gib mir die Chance, das wieder hinzukriegen.«


  »Ich hätte bei dir bleiben sollen.« Ich hatte es gedacht, aber eigentlich nicht laut aussprechen wollen.


  Christopher streichelte mir übers Gesicht und zog mich dann wieder in seine Arme. »Ich habe dir gesagt, wenn er dir jemals wehtun sollte, dann bringe ich ihn um. Und das habe ich auch so gemeint. Aber bevor ich ihn umbringe, will ich noch herausfinden, warum er plötzlich den Verstand verloren hat. In Ordnung?«


  »In Ordnung. Du musst ihn nicht umbringen. Aber sag ihm nicht, dass es mir etwas ausmacht, ja?«


  Er löste sich von mir und nickte. »Ich ruf dich an, vielleicht auch einfach nur, um zu sehen, wie es dir geht.«


  »Danke.«


  Er ließ mich los, und ich rannte zu den Fahrstühlen. Ich schaffte es zum Fuhrpark, ohne dass noch jemand bemerkte, in welchem Zustand ich war, ließ mein Gepäck in den Kofferraum und mich selbst auf den Fahrersitz fallen und machte, dass ich hier wegkam.


  Kapitel 64 Das Princess Resort war schön. Jedenfalls sagte ich mir das, während ich den Parkservice ansteuerte. Ich pflasterte eine fröhliche Miene auf mein Gesicht und behielt sie erfolgreich während des ganzen Anmeldevorgangs auf. Als ich gefragt wurde, wo mein Begleiter sei, erwiderte ich einfach, er würde sich verspäten und einchecken, sobald er ankäme.


  Das Zimmer war schön, eine riesige Suite. In einer Kristallvase stand ein Dutzend roter Rosen. Zuerst dachte ich, das sei hier Standard, doch dann entdeckte ich eine Karte, die in einer der Blüten steckte. Ich zog sie heraus. »Kitty, du bist schöner, als es eine Rose je sein könnte. In Liebe, Jeff.«


  Ich kam gerade noch bis zum Bett, bevor ich zusammenbrach. Ich konnte es einfach nicht fassen, dass jemand so etwas im Voraus arrangieren und dann so eiskalt sein konnte, als wir uns wegen nichts trennten. Jetzt, wo ich nicht mehr bei ihm war, fiel es mir schwer zu glauben, dass es wirklich passiert war. Von dem Moment an, in dem wir uns kennengelernt hatten, war Martini immer charmant, fürsorglich und liebevoll gewesen. Der Mann, in den ich mich verliebt hatte, hatte nichts mit dem Mann zu tun, mit dem ich die letzten beiden Wochen verbracht hatte.


  Ich wünschte mir den verlorenen Teil von Terry dringlicher zurück als jemals zuvor. Sie hätte gewusst, was passiert war, wie ich das in ihm hervorgerufen hatte und wie ich es wieder in Ordnung bringen konnte.


  Mein Handy klingelte. Meine Handtasche lag neben mir auf dem Bett, und ich hob nach dem vierten Klingeln ab. »Süße, was zum Teufel ist denn los?«


  »Oh, James …« Ich konnte nicht weitersprechen und fing wieder an zu heulen.


  »Kevin hat gesagt, Jeff hätte sich wie ein Riesenarsch benommen, Christopher hat mir erzählt, dass ihr Schluss gemacht habt, Jeff hat sich mit Paul gestritten …«


  Der Schreck ließ meine Tränen versiegen. »Er hat sich mit Paul gestritten? Warum das denn?«


  »Zum Teufel, wenn ich das nur wüsste. Paul redet nicht darüber, aber er ist stinksauer. Immerhin hat er es geschafft, Jeff K.o. zu schlagen.«


  »Jeff und Paul haben sich geprügelt?«


  »Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.«


  »Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß, immerhin heule ich mir hier gerade die Augen aus.«


  »Schätzchen, ich glaube nicht, dass es an dir liegt.«


  »Na vielen Dank.«


  »Nein, ich meine, dass mit Jeff etwas nicht stimmt, nicht, dass du irgendwas getan hast. Er dreht völlig am Rad.«


  »Tja, aber dass ich gegangen bin, hat ihm nicht viel ausgemacht.«


  »Genau das meine ich doch. Der Mann lebt für dich.«


  »Falsch, der Mann lügt gut.«


  »Sie können nicht lügen. Das hast du doch fast sechs Monate lang selbst gesehen. Sie können es buchstäblich nicht.«


  »Er hat es aber getan. Und er war super. Ich schätze mal, er hatte eine Menge Übung.« Und ich war so bereitwillig darauf hereingefallen.


  »Kitty, er hat nicht gelogen. Ich kenne ihn jetzt schon mehrere Jahre. Jeff ist kein Frauenheld. Überhaupt nicht.«


  »Ja klar. Tja, aber er war immerhin mit etwa zehn Menschenfrauen und mit über zehn weiblichen A.C.s zusammen.«


  Reader brach in Gelächter aus. »Hat er dir das erzählt?«


  Ich kramte in meiner Erinnerung. »Er hat gesagt, er wäre mit weniger als zehn Menschen und mit mehr als zehn A.C.s zusammengewesen.«


  »Das ist wahr, aber trotzdem gelogen – nicht schlecht. Wie wir beide wissen, kriegen sie es nur so hin. Wenn man alle seine Schulfreundinnen, von denen Christopher mir erzählt hat, und Lissa zusammenzählt, dann kommen wir auf insgesamt elf A.C.s. Und merk dir, dass er mit sieben davon im Alter zwischen zwölf und zwanzig zusammen war. Und was die Menschen angeht, da kommen wir, dich mitgerechnet, genau auf eine.«


  »Eine andere?«


  »Nein, nur eine. Also nur dich.«


  »Dann war ich also wirklich nur ein exotisches Abenteuer.« Das Herz tat mir weh, und ich konnte nicht einmal mehr weinen.


  »Nein, er liebt dich. Er hat dich geliebt, seit ihr euch zum ersten Mal begegnet seid.«


  »Dann liebt er mich jetzt jedenfalls nicht mehr, falls er es überhaupt je getan hat. Frag ihn ruhig. Bestimmt fragt er zurück, ob wir beide ihn nicht vielleicht die ganze Zeit über betrogen haben.«


  Reader seufzte. »Keine Ahnung. Hör mal, soll ich kommen und deine männliche Begleitung spielen?«


  »Ich liebe dich, James. Nein, aber ich kann dir gar nicht sagen, was dein Vorschlag mir bedeutet.«


  »Ich liebe dich auch, das weißt du. Pass einfach auf dich auf, ja? Wir kriegen schon raus, was hier läuft.«


  »Ich tue mein Bestes.«


  Wir legten auf, und ich sah auf die Uhr. Noch jede Menge Zeit vor dem ersten Event, einem Tanzabend. Ganz toll. Und noch schlimmer, weil ich wusste, dass meine Freundinnen nicht kommen würden. Wir hatten Amy in Paris getroffen, und sie hatte gesagt, dass sie jetzt, da sie Jeff ja schon kannte, keinen Grund habe, zum Klassentreffen zu kommen. Ich fragte mich, ob ich sie wohl doch irgendwie hierherschaffen könnte. Sie könnte es sich leisten. Aber ich brachte es nicht über mich, sie anzurufen und darum zu bitten.


  Sheila und ich hatten uns einige SMS deswegen geschrieben, und auch sie kam nicht, einerseits aus finanziellen Gründen und andererseits, weil sie sich, genau wie ich, eigentlich für niemanden groß interessierte, mit dem sie nicht von sich aus in Kontakt geblieben war. Im Moment wäre ich bereit, die Kosten für ihren Flug zu übernehmen, solange sie nur käme, aber auch bei ihr konnte ich mich zu keinem Anruf durchringen.


  Beide würden kommen, weil ich sie brauchte, weil mein Herz gebrochen war, genau dafür hatte man doch Freunde. Aber es war zu frisch, zu roh, und ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte, ihnen alles zu erzählen und dann nicht die nächsten zehn Jahre allen als das Mädchen in Erinnerung zu bleiben, das im Princess einen Nervenzusammenbruch bekommen hatte.


  Ich hatte vergessen, Chuckie Bescheid zu sagen, dass ich nun doch hier sein würde, also war auch er nicht in der Nähe, und es wäre sowieso nicht fair gewesen, ihn zu bitten, mich hier zu retten. Aber er würde es tun, wenn ich ihn anrief, nicht nur, weil er mein Freund war, sondern auch, weil ich ihm absolut nichts vormachen konnte und er sofort wissen würde, wie durcheinander ich war. Und dann würde ihn nichts mehr fernhalten. Aber ein Nervenzusammenbruch mit Chuckie wäre irgendwie auch nicht besser als ein Nervenzusammenbruch mit Amy und Sheila. Ich wäre für immer der Klassenloser.


  Ich ging unter die Dusche und versuchte, mir nicht auszumalen, wie toll man hier Sex haben könnte. Nie wieder würde ich das erleben. Sex natürlich schon – jedenfalls hoffte ich, dass ich nicht als Nonne enden würde –, aber ich würde es nie wieder in der Dusche tun. Ich müsste die ganze Zeit nur an Martini denken.


  Während ich mich abrubbelte, wurde mir dann natürlich klar, dass es viel zu viele Orte gab, die mich an Sex mit Martini erinnern würden. Eigentlich ungefähr alle. Ich zwang meine Gedanken in eine andere Richtung und überlegte, wer wohl heute Abend alles da sein würde.


  Während ich mich anzog, wurde mir klar, dass wahrscheinlich niemand dabei war, den ich mochte. Inzwischen war es nicht mehr sicher, ob Brian kam, und das bedeutete, dass ich nicht nur allein, sondern auch allein auf feindlichem Territorium war. Ich hatte auf der Highschool zwar mehr Freunde gehabt als Chuckie, aber uns beiden hatte die Collegezeit um Längen besser gefallen.


  Ich durchwühlte meine Handtasche. Ich hatte ein kleines Abendtäschchen mitgebracht, immerhin war das hier ein formeller Anlass. Ich warf meinen Zimmerschlüssel, mein Handy, den Führerschein und etwas Bargeld hinein. Ich überlegte, ob ich noch meinen iPod mitnehmen sollte, entschied dann aber, dass ich damit die Flinte zu früh ins Korn werfen würde. Mein Blick fiel auf die Glock, und plötzlich verstand ich, warum sich so viele Menschen in Hotelzimmern umbrachten. Ich warf die Glock zurück in meine Tasche.


  Es folgte ein Blick in den Spiegel. Ich trug ein hautenges, ärmelloses schwarzes Kleid, das vorne und hinten tief ausgeschnitten war. Um die Hüften saß es eng, auf der rechten Seite verlief ein Schlitz bis zum Knie. Dazu trug ich hohe schwarze Riemchenstilettos. Ich sah gut aus. Bis man meinen Gesichtsausdruck bemerkte – dann sah ich aus wie ein Schluck Wasser in der Kurve.


  Ich probierte ein bisschen herum und entschied mich, die Haare hochzustecken. Das tat ich zwar eigentlich nur sehr selten, aber ich hatte eine Menge Zeit totzuschlagen. Wenn Martini mit mir hier gewesen wäre, dann hätte es keine verschwendete Sekunde gegeben, und wir wären bestimmt zu spät gekommen, weil wir zuvor jeden Winkel des Zimmers auf seine Liebestauglichkeit getestet hätten.


  Ein quälender Gedanke, also wandte ich mich lieber wieder meinen Haaren zu. Irgendwie bekam ich sie nach oben und zupfte kunstvoll noch ein paar Strähnchen heraus. Sah gut aus. Würde ich gern öfter mal machen, aber wann hatte ich schon eineinhalb Stunden Zeit, um mir die Haare zu stylen?


  Ich war bereit und würde wohl eine der Allerersten sein. Fantastisch. Ich überlegte, ob ich eine Stola mitnehmen sollte, aber in Pueblo Caliente war es auch im frühen Oktober noch ziemlich warm, und wundersamerweise war das Hotel nicht übermäßig klimatisiert. In mir keimte der Gedanke auf, dass ich, falls ich doch frieren sollte, einfach Martinis Jackett hätte anziehen können, wenn er jetzt bei mir gewesen wäre. Er hatte es immer gemocht, es um mich zu legen, wenn wir ausgegangen waren. So konnte er sich um mich kümmern und gleichzeitig aller Welt zeigen, dass ich zu ihm gehörte.


  Nur dass ihn das jetzt nicht mehr interessierte. Ich versuchte, an irgendetwas zu denken, das mich nicht wieder bei Martini landen lassen würde. Klappte überhaupt nicht. Ich wollte schon nach meiner Handtasche greifen, schwenkte dann aber gerade noch rechtzeitig auf das Abendtäschchen um. Na also. Ich war ein großes Mädchen, das mit Veränderungen umgehen konnte. Ich hängte das »Bitte nicht stören«-Schildchen an die Tür, einerseits um Diebe abzuschrecken, andererseits um wenigstens vorzugeben, hier drinnen würde etwas Lustiges passieren.


  Glücklicherweise war ich allein im Fahrstuhl. Während des ganzen Wegs starrte ich in den Spiegel und übte lächeln. Normalerweise kein Problem. Heute war die Sache nicht so leicht.


  Als sich die Fahrstuhltür wieder öffnete, stand ich in der Lounge. Ich trank keinen Alkohol mehr, da A.C.s tödlich allergisch darauf reagierten und ich nicht riskieren wollte, Martini durch einen Kuss etwas davon zu verabreichen. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, warum es so toll war, stockbesoffen zu sein, aber es gelang mir nicht.


  Ich verließ den Fahrstuhl und fand den Raum. Als ich mich in die Namensliste eintrug, musste ich wieder erklären, dass meine bessere Hälfte wegen eines verspäteten Flugs heute Abend vielleicht nicht mehr kommen konnte. Es war eine gute Lüge, und ich nahm mir vor, sie das ganze Wochenende über zu verwenden. Diese verdammten Fluglinien aber auch. Wieder war es, als würde irgendetwas an meiner Erinnerung zupfen – ich dachte an den Jet, aber es fiel mir einfach nicht ein.


  Die Frauen mit der Namensliste kamen mir vage bekannt vor, und ich erinnerte mich, dass sie früher in der Schülervertretung gesessen hatten. Ich konnte mich nicht ihrer Namen entsinnen, strengte mich aber auch nicht besonders an.


  Statt mich an einen der Tische zu setzen, wanderte ich ziellos durch den Raum. Überall hingen Vergrößerungen von Fotos, die ich aus dem Jahrbuch zu kennen glaubte. Ich fand ein Bild des Leichtathletik-Teams. Da war ich, direkt neben Brian. Wir sahen beide sehr jung und ziemlich glücklich aus. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ob ich vor oder nach dieser Aufnahme mit ihm Schluss gemacht hatte, aber er hatte den Arm um mich gelegt, und mir schien es nichts auszumachen.


  Ich sah mir alle Bilder an, studierte sie regelrecht. Sie standen für vieles, an das ich mich vielleicht nicht mehr klar erinnern konnte und auch nicht allzu oft dachte, aber diese Jahre hatten dazu beigetragen, mich zu der Frau zu machen, die ich heute war.


  Ich kam zu dem Foto des Schachclubs. Ich war das einzige Mädchen gewesen und hatte eigentlich nicht beitreten wollen, aber Chuckie hatte so lange gebettelt, bis ich nachgegeben hatte. Auf diesem Bild stand ich neben ihm, es war eines der wenigen Fotos, die er während jener Jahre von sich hatte machen lassen, und das auch nur, weil ich darauf bestanden hatte. Immerhin war er die gesamten vier Jahre unserer Highschoolzeit Präsident des Schachclubs gewesen.


  Er war kleiner als ich, trug eine Brille mit flaschenbodendicken Gläsern, und sein Gesicht war übel von Akne verwüstet. Ich lachte in mich hinein. Seine Pickel waren verschwunden, kurz nachdem dieses Foto geschossen worden war, und während unseres ersten Semesters war er gut dreißig Zentimeter gewachsen und hatte sich Kontaktlinsen zugelegt. Insgesamt war er zu einem ziemlich heißen Kerl herangewachsen.


  Irgendjemand stand hinter mir, ich fühlte es. Fast sechs Monate als Überwesenjägerin hatten eine Menge Sinne geschärft. Ich machte mich auf einen Angriff gefasst.


  »O Mann, sehen wir da jung aus.« Es war eine Männerstimme, und sie kam mir ungeheuer bekannt vor.


  Ich wandte mich um und sah einem großen, ziemlich gut aussehenden Typen ins Gesicht, bei dem niemand vermutet hätte, dass er in seiner Jugend unter schwerer Akne gelitten hatte. »Chuckie?«


  Er lächelte, und es war ein schönes Lächeln, sanft, zuversichtlich und herzlich. »Du siehst wunderschön aus, Kitty.«


  Hitze stieg mir in die Wangen. Chuckie brachte mich zum Erröten? Seit wann denn das? »Ich wusste gar nicht, dass du auch kommst.« Das war zwar nicht besonders originell, aber immer noch besser, als einfach mit offenem Mund dazustehen oder zu fragen, warum er denn jetzt doch zu einem Klassentreffen gekommen war, von dem wir uns eigentlich beide hatten fernhalten wollen.


  »Ich habe deine Mutter gebeten, es dir nicht zu verraten. Ich wollte dich überraschen.«


  »Ich bin überrascht.«


  »Gut. Dann ist Schritt eins meines Masterplans ja schon mal aufgegangen.«


  Kapitel 65 »Bist du in Begleitung hier?«


  Wow, was für eine Frage. Ich war stolz darauf, dass ich nicht sofort wieder in Tränen ausbrach. »So war es eigentlich geplant aber … jetzt ist es eben anders gekommen.«


  »Pech für ihn.« Er lächelte und nahm meinen Arm. »Das Kleid ist umwerfend.«


  »Danke. Ist das ein Armanianzug?«


  »Ja – du bist wirklich gut. Du hast immer schon die Designer erkannt.«


  »Aber nie getragen.«


  »Vor heute vielleicht. Das da ist nämlich ein Armanikleid.«


  »Schon.« Ich war verwirrt. Chuckie benahm sich viel lässiger und selbstbewusster, als ich ihn kannte. Natürlich hatte ich ihn auch schon seit über einem Jahr nicht mehr gesehen, und schuld daran waren sein Terminkalender und mein geheimes Leben. Aber ich konnte mich einfach nicht daran erinnern, ihn je so charmant erlebt zu haben. »Ich dachte, du wärst in D.C., Chuckie.«


  Er lachte leise. »Niemand außer dir nennt mich noch Chuckie, weißt du.«


  Wieder glühten meine Wangen. »Sorry.«


  »Nein, es macht mir nichts aus. Bei jedem anderen würde es das, aber bei dir ist es … wie ein Kosename.«


  Er führte mich zu einem Tisch nahe bei der Tanzfläche. »Bist du sicher, dass du wirklich hier sitzen willst?« Immer wenn wir zusammen weggegangen waren, hatten wir uns ganz hinten in die letzte Reihe gesetzt, sogar bei Comic-Messen. Selbst als wir als junge Erwachsene zusammen in den Urlaub gefahren waren, hatten wir uns immer im Hintergrund gehalten.


  »Ich bin immerhin keine siebzehn mehr, also ja.« Er lächelte. »Ich mag die letzte Reihe unter normalen Umständen zwar immer noch am liebsten, aber nicht beim Klassentreffen.« Er zog mir einen Stuhl heraus, schob ihn mir zurecht und setzte sich dann neben mich. »Du siehst phantastisch aus. Kein Ehe- oder Verlobungsring, wie ich sehe.«


  »Nein.« Ich brachte diese eine Silbe tatsächlich heraus, ohne loszuheulen.


  »Gut.«


  Gut? Ich überprüfte seine Hand. Kein Ring. Nicht dass ich annahm, er hätte geheiratet, ohne es mir zu sagen – wir erzählten einander alles. Na ja, jedenfalls hatten wir das, bevor ich die Jungs von der A.C.-Truppe getroffen hatte. Gerade wollten sich Schuldgefühle auf meine Gefühlsparty schleichen, aber da hatte weiterhin mein gebrochenes Herz die Oberhand, und ansonsten bestand die Verwirrung darauf, dass sie jetzt erst einmal an der Reihe wäre. Die Schuldgefühle verdrückten sich in den Hintergrund, lungerten dort herum und warteten auf ihre große Chance, um mich noch deprimierter zu machen.


  Chuckie sah sich um und winkte einen Kellner heran. »Was möchtest du trinken? Etwas Alkoholisches oder lieber Cola?«


  »Ähm, Cola.«


  »Eine Cola mit etwas Eis und Strohhalm. Und ein Bier, Import, wenn ihr das habt.«


  Ich dankte Gott dafür, dass er sich keinen Martini bestellt hatte. Und mir fiel auf, dass er sich gemerkt hatte, wie ich meine Softdrinks mochte. Klar, er hatte ja auch jahrelang mit angehört, wie ich sie bestellt hatte, aber trotzdem musste er bewusst darauf geachtet haben – auf eine Kleinigkeit, die mir aber trotzdem wichtig war. Er wandte sich vom Kellner ab und wieder mir zu. »Also, wie lange ist es her, dass ihr Schluss gemacht habt?«


  »Wie bitte?«


  Chuckie schüttelte den Kopf. »Diesen Ausdruck kenne ich. Du versuchst, dich zusammenzureißen. Genauso hast du ausgesehen, nachdem du dich von Brian getrennt hattest. Und, na ja, von all den anderen.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Trennungen waren immer schwierig für dich.«


  »Das sind Trennungen nun mal normalerweise.«


  »Unsere nicht.« Die Getränke kamen. Er bezahlte, wobei er dem Kellner ein großzügiges Trinkgeld gab.


  »Wir waren ja auch nicht zusammen.«


  Er grinste. »Es wäre vielleicht etwas übertrieben, Vegas eine Beziehung zu nennen, stimmt schon.«


  »Für mich war es eher eine wilde Affäre.«


  »Für mich war es die beste Woche meines Lebens.« Er sagte es so beiläufig, als würde er über das Wetter reden. Beinahe hätte ich meine Cola über den Tisch geprustet.


  »Äh, was?«


  »Brian ist jetzt also Astronaut?« Anscheinend waren alle im Bilde, nur ich nicht.


  »Ja. Es geht ihm gut. Ich habe ihn erst vor ein paar Wochen gesehen.«


  »Kommt er heute Abend auch?«


  »Ich weiß nicht genau. Er hatte es vor, aber vielleicht hat er zu viel zu tun.«


  »Hat er dir schon einen Heiratsantrag gemacht?«


  Ich musterte Chuckie lange. »Ähm, ja, irgendwie schon.«


  »Und du hast abgelehnt.«


  »Wieder richtig. Woher weißt du das alles?«


  »Ich war schon immer aufmerksam. Deshalb war ich mit meinen Filialen auch so erfolgreich. Und mit meinen Investitionen. Und mit allem anderen.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe dich die letzten Monate sehr vermisst.«


  Die Schuldgefühle jauchzten auf und warfen sich ins Gefecht.


  Er hatte den einen Arm auf den Tisch gestützt, während der andere auf meiner Stuhllehne lag. Es war eine Position, die ausdrückte, dass er ausschließlich mich ansehen wollte, besonders deshalb, weil seine Augen nur auf meinem Gesicht ruhten.


  »Ich weiß. Ich war … beschäftigt.« Heute war ich wirklich die Königin der lahmen Antworten. »Was machst du zurzeit?«, brachte ich heraus. »Ich meine, um dich zu beschäftigen. Außer zu investieren.«


  »Ich arbeite für die Regierung in der Extraterrestrischen Division.«


  Ich zuckte nicht mit der Wimper. »Aha.«


  »Aber nicht in der gleichen wie du«, fügte er hinzu. »Wie ist es so, mit einem A.C. zusammen zu sein?«


  Plötzlich wurde mir sehr kalt. »Warum fragst du mich das?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich schätze mal, du reagierst so, weil du gerade mit ihm Schluss gemacht hast.« Er beugte sich näher zu mir. »Ich will dir keine Angst machen, Kitty. Aber ich weiß, was du jobmäßig so machst, und ich dachte, du wüsstest vielleicht gern, dass ich auf demselben Gebiet arbeite.«


  »Und welches Gebiet soll das sein? Was glaubst du denn, was ich jobmäßig so mache?«


  Chuckie lächelte. »Ich glaube, du bist die frisch ernannte Leiterin der Luftlandeeinheit der Centaurionischen Division. Und du machst gute Arbeit. Meine Leute sind beeindruckt.«


  »Seid ihr Leventhal Reid unterstellt?«


  In seinen Augen blitzte es. »Diesem Arschloch? Nein, sind wir nicht. Warum fragst du? Glaubst du, dass ich plötzlich anti-alien oder dem Club 51 beigetreten bin?«


  »Nein. Ich weiß nicht. Niemand weiß, was ich tue.« Panik stieg in mir hoch, auch wenn ich nicht wusste, warum.


  Er strich mir über den Arm. »Stopp. Ich bin nicht hier, um dir wehzutun oder dich zu bedrohen. Ich würde dich eigentlich ganz gern rekrutieren, aber auch deswegen bin ich nicht hier.«


  »Und weswegen bist du hier?«


  Seine Hand glitt meinen Arm hinauf, über meine Schulter bis zu meinem Hals, meinem Kiefer entlang, bis sie an meinem Kinn lag. Er hob mein Gesicht und küsste mich.


  Es war keiner von Martinis Küssen, aber übel war er auch nicht. Ganz und gar nicht übel, ehrlich gesagt, fast schon verdammt gut. Und anders als bei Brian reagierte ich auf Chuckies Kuss. Langsam löste er sich von mir. »Ich bin deinetwegen gekommen.«


  Trostpflasterbeziehungen waren niemals weise. Und sich innerhalb eines einzigen Tages von einem Mann zu trennen und sich dem nächsten an den Hals zu werfen, war nicht nur unklug, sondern definitiv eine Nominierung für den Preis für die Schlampe des Jahrzehnts wert. Das war mir zwar klar, aber trotzdem fand ich es in Ordnung, dass Chuckie mich gerade geküsst hatte. Solange ich mir nur verbot, an Martinis Küsse zu denken, war es in Ordnung.


  »Das war jetzt irgendwie überraschend.«


  »Nein. Ich bin seit der neunten Klasse in dich verliebt.« Wieder sagte er es so unglaublich gelassen.


  »Das hast du mir nie gesagt.«


  »Ich habe deine Freundschaft dringender gebraucht. Wenn ich es dir gesagt hätte, hätte ich dich verloren.« Er streichelte meinen Hals.


  Ich versuchte, nicht darauf zu reagieren, aber es gelang mir nicht.


  Er lächelte leicht. »Bring dich das immer noch zum Klingen?«


  Plötzlich überrollte mich die Erinnerung an Vegas mit geballter Macht. Es war ziemlich großartig gewesen, und mein Hirn spulte eine Reihe schneller Vergleiche herunter und bestätigte, was mir schon in Florida klar geworden war: Kein anderer menschlicher Mann in meinem Leben war so gut gewesen wie Chuckie. Außerdem fiel mir wieder ein, dass das teilweise der Grund dafür war, dass ich Single und verfügbar gewesen war, als ich Martini getroffen hatte. Ich hatte darauf gewartet, ob es vielleicht doch noch jemanden gab, der besser war als Chuckie, bevor ich mich festlegte.


  Ich verbot mir diesen speziellen Vergleich. Kein Mensch hatte eine Chance gegen Martini, was sollte es also? Außerdem lag Chuckies Hand an einer Stelle, die mich dahinschmelzen ließ. »Nein«, log ich.


  Langsam legte sich wieder ein Lächeln auf sein Gesicht, dann beugte er sich zu mir. Ich wollte zurückweichen, tat es aber nicht. Seine Zunge strich über die Stelle, auf der vorher noch seine Finger gelegen hatten, nur einen Moment lang, während ich aufkeuchte und nur dasitzen und ins Nichts starren konnte. Dann wanderte sein Mund meinen Hals hinauf. »Nicht hier, Jeff …«


  Chuckie wich zurück. »Jeff, hm? Dann konkurriere ich also mit Jeff Martini. Interessant.« Er trank einen Schluck von seinem Bier.


  Ich hatte den Eindruck, dass das nur seine Vermutungen bestätigte und keine Überraschung für ihn war. »Warum glaubst du, dass ich ausgerechnet ihn meine?« Meine Stimme klang gekünstelt.


  Er lächelte. »Du bist Commander. Da bist du wohl kaum mit einem einfachen Rekruten zusammen gewesen. Ich kenne Martini und White. Beide sind dein Typ.« Er nahm noch einen Schluck. »Warum hast du dich für Martini entschieden? Ich hätte definitiv auf White gesetzt.«


  Dieses Gesprächsthema traf mich so sehr, dass ich meine Erstarrung abschütteln und aufstehen konnte. »Es war schön, dich wiederzusehen.« Ich warf meinen Stuhl um, schaffte es aber, den Tisch zu verlassen, ohne weiteren Schaden anzurichten. Allmählich füllte sich der Raum, aber mir war es egal.


  Ich war schon beinahe im Flur, als eine Hand meinen Oberarm packte. Chuckie riss mich herum und schloss mich in die Arme. »Lauf nicht weg.«


  »Das ist echt ein mieser Zeitpunkt für so was, okay? Ja, wir haben uns gerade getrennt. Kein besonders gutes Timing, sorry.«


  »Besser als mit ihm um dich kämpfen zu müssen, da könnte ich wahrscheinlich nicht gewinnen.« Er hatte die Arme um mich gelegt, hielt mich aber nicht so fest, dass es beängstigend gewesen wäre. Doch ich hatte trotzdem Angst.


  »Chuckie, warum tust du das? Das sieht dir gar nicht ähnlich. Du benimmst dich ganz anders, als ich es von dir kenne.« Wow, vor gerade mal ein paar Stunden hatte ich genau die gleiche Unterhaltung mit Martini geführt. Heute war definitiv der mieseste aller miesen Tage.


  Bevor er antworten konnte, klingelte mein Handy. Ich löste mich aus seinen Armen und kramte es hervor. »Hallo?« Stille. »Hallo.« Nichts. Der Anrufer legte auf. Ich sah auf das Display – ich kannte sie nicht, aber es war eine örtliche Rufnummer.


  »Wer war das?«, fragte Chuckie.


  »Falsch verbunden, schätze ich. Können wir uns denn nicht einfach darauf einigen, dass du mich heute Abend mit allen Avancen in Ruhe lässt? Ich halte das nicht aus.«


  »So übel?«


  »Nein, ehrlich gesagt, ziemlich gut. Aber dein Timing ist echt mies. Damit komme ich im Moment absolut nicht klar.«


  Er seufzte und rieb sich die Stirn. »Hör zu. Ich bin reich. Ich bin erfolgreich und einigermaßen gut aussehend, und bevor du auf die Alienseite gewechselt hast, haben wir auch im Bett ziemlich gut zusammengepasst. Wir arbeiten im gleichen Bereich, also müsstest du mich nie anlügen. Ich bin nicht hergekommen, um dir Angst zu machen oder dich zu quälen. Ich wollte dich fragen, ob du mich heiraten willst.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Sanft klappte er sie mir wieder zu. Dann griff er in seine Tasche, zog ein kleines Schmuckkästchen hervor und reichte es mir. »Mach es auf. Bitte.«


  Das tat ich. Ich war zu überrascht, um zu widersprechen. Darin lag ein wunderschöner, nicht zu großer Diamantsolitär. Ich mochte keine zu großen Edelsteine, weil sie an meiner Hand wie billiger Modeschmuck wirkten. Dieser Stein hatte genau die Größe, die auch ich ausgesucht hätte. Ich wusste nicht viel über wertvolle Diamanten, sah aber, dass dieser Stein außergewöhnlich rein war.


  »Ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Aber ich weiß auch, dass du es auch so meinst, wenn du sagst, es ist vorbei. Deshalb brauche ich deine Antwort nicht sofort, auch nicht diese Woche oder diesen Monat. Aber ich möchte, dass du wenigstens weißt und darüber nachdenkst, dass ich dich liebe und dich heiraten möchte.«


  »Wo war diese ganze Beliebtheit bloß, als ich noch auf der Highschool war?« Hoppla, schon wieder etwas, das ich eigentlich nicht hatte laut sagen wollen. Ich verbiss mir die Frage, warum er denn bis jetzt gewartet hatte, um mir einen Antrag zu machen. Schließlich war es ja nicht so, als hätten wir uns jahrelang nicht gesehen. Allerdings hatte ich während der vergangenen fünf bis sechs Monate mein Bestes gegeben, um ihm aus dem Weg zu gehen – es war also nicht so, dass er da viele Chancen gehabt hätte.


  Chuckie lachte. »Sie war immer schon da, du hast nur nie etwas bemerkt.« Er streichelte mein Gesicht. »Du hast es wirklich nie bemerkt, oder? Dass ich dich immer geliebt habe?«


  Ich starrte noch immer den Ring an und versuchte, die Gedanken an all die Momente zu verdrängen, in denen ich geglaubt hatte, Martini würde mir gleich einen Antrag machen. Einen ernst gemeinten Antrag. Ich hätte es mir so gewünscht. Dass er etwas wirklich Romantisches tat und nicht nur flapsig während des Frühstücks oder einer Überwesenjagd »Heirate mich!« rief. Keine halbe Stunde nachdem wir uns zum ersten Mal begegnet waren, hatte er schon »Heirate mich« gesagt. Aber natürlich hatte er auch oft »Ich liebe dich« gesagt. Und Chuckie hatte es noch nie gesagt – bis heute Abend.


  »Nein. Du hast nie etwas gesagt, und ich habe es nie bemerkt.« Nicht einmal in Vegas.


  »Ich konnte es nicht riskieren, dich zu verlieren.« Ich hob den Blick. Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht, und er zuckte mit den Schultern. »Ich habe das ernst gemeint, ich hätte die Highschool ohne deine Freundschaft nicht überstanden, und das College wäre ohne dich auch nicht so klasse gewesen.«


  Mir fiel etwas ein. »Bist du deshalb auf die A.S.U. gegangen statt aufs Cal Tech oder das MIT?«


  Er lächelte. »Na ja, deshalb, und weil ich da schon wusste, dass ich in der Wirtschaft glücklicher sein würde als in einem Labor.« Wieder streichelte er mir übers Gesicht. »Aber ganz ehrlich, sogar wenn du auf ein reines Mädchen-College hättest gehen wollen, hätte ich irgendeine Möglichkeit gefunden, um dort aufgenommen zu werden.«


  Ich hatte Chuckie nie in die Stalkerecke gepackt, aber anscheinend waren sogar die wirklich coolen Jungs, die auf mich standen, zumindest ein bisschen krankhaft. Wäre ich damals nicht so überglücklich gewesen, dass er mit mir an die Uni ging, dann hätte ich mich jetzt beschwert. Ich fühlte mich schwer von Begriff und emotional zerschlagen. Ich schloss das Kästchen und reichte es ihm. »Ich sage weder Ja noch Nein. Aber ich kann ihn erst behalten, falls oder wenn ich Ja sage.«


  »Ich verstehe.« Er ließ das Kästchen in seine Tasche gleiten. »Also, bist du bereit fürs Abendessen?«


  »Nein.«


  »Tja, dann tu so, als ob. Und tu auch so, als ob du einen Riesenspaß hättest. Ich werde mich zusammenreißen, außer wenn jemand vorbeikommt, den wir nicht ausstehen können, dann sind wir natürlich plötzlich wahnsinnig verliebt. Du musst etwas essen, und tanzen könnte auch nicht schaden. Ich weiß, du hast immer gedacht, ich würde Witze machen, aber ich nehme seit Jahren Tanzunterricht, und mein Tango wird dir gefallen.«


  Ich lachte. »Okay, ich glaube, das schaffe ich. Sogar den Tango.«


  Kapitel 66 Das Abendessen war ganz in Ordnung. Wir landeten bei Leuten am Tisch, die wir beide kaum gekannt hatten, und konnten es so bei einem kurzen Small Talk belassen.


  Ich würgte ein paar Happen herunter, hauptsächlich weil Chuckie mir einfach keine Ruhe ließ. Alles schmeckte wie Pappe, aber mein Magen schmerzte etwas weniger.


  Er füllte mich außerdem mit einer Cola nach der anderen ab. Der Kellner war äußerst aufmerksam, vermutlich weil Chuckie so großzügig Trinkgeld gab. Er kam mir vage bekannt vor, aber es war dunkel, und ich hatte Wichtigeres im Kopf als einen kleinen Mann in schlecht sitzendem Smoking. Ich hatte es mit einem großen Kerl in perfekt sitzendem Armanianzug zu tun.


  Chuckie war tatsächlich ein toller Tänzer, ganz wie er gesagt hatte. Warum er mir das all die Jahre verschwiegen hatte, wusste ich nicht, aber er hätte es locker ins Finale von Let’s Dance geschafft. Martini war auch ein paar mal mit mir tanzen gegangen, und ich hatte ganz neu lernen müssen, was es bedeutete, sich von einem Mann führen zu lassen. Das Tanzen machte mir tatsächlich Spaß, und ich stellte mir auch nur die Hälfte der Zeit vor, Chuckie wäre Martini.


  Er fühlte sich unter dem Anzug muskulös an, aber eher wie Christopher, schlank und drahtig. Allerdings hatte er seit Vegas, als ich ihn das letzte Mal nackt gesehen hatte, ordentlich an Muskeln zugelegt. Damals war er auch nicht gerade ein Hühnchen gewesen, aber auch noch nicht so ausgeprägt muskulös.


  Ich musste einfach alles neu abwägen, was ich über ihn wusste, und mein Hirn kooperierte heute nicht besonders gut. Der seltsame Junge, mit dem ich mich in der neunten Klasse angefreundet hatte, war schon zu einem erfolgreichen Mann herangewachsen, bevor wir damals nach Vegas geflogen waren, um seine ersten Multimillionen zu feiern. Aber ein bisschen schüchtern und unsicher war er noch gewesen.


  Obwohl er sich schon an mich rangemacht hatte, noch bevor das Flugzeug vom Boden abgehoben war, wie eine erfreuliche Erinnerung mir ins Gedächtnis rief. Da fiel mir ein, dass es also doch noch einen Ort gab, an dem ich Sex haben konnte, ohne an Martini zu denken. Allerdings würde mich dieser Ort jetzt, wo mir alles wieder eingefallen war, wohl immer an Chuckie erinnern. Mittlerweile war Chuckie kein bisschen merkwürdig, schüchtern oder unsicher. Er war galant, charmant, lässig und, wie ich zugeben musste, verdammt attraktiv. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Ich fragte mich, ob er vielleicht schon seit Jahren so war und ich es nur einfach nicht bemerkt hatte, so wie alles andere auch. Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass dem so war. Die Erkenntnis, dass ich Chuckie in eine Schublade gepackt und ihn da niemals wieder rausgelassen hatte, nicht mal nach einer Woche wildem Sex, schmerzte mich so sehr, dass ich wohl wieder in Tränen ausgebrochen wäre, wenn nicht sowieso schon alles zum Heulen gewesen wäre.


  Und doch war er jetzt hier, und er machte mir keine Vorwürfe, weil ich eine solche Idiotin gewesen war, sondern bat mich geduldig, endlich die Schublade aufzuziehen und ihn so anzusehen, wie er mich schon immer gesehen hatte. Wenigstens in dieser Hinsicht war er immer noch der Chuckie, den ich kannte. Wir hatten noch immer so vieles gemeinsam, und jetzt sogar noch viel mehr.


  Die Musikauswahl war ungewöhnlich. Wir hatten unseren Abschluss in den späten Neunzigern gemacht, aber der DJ war wohl fest entschlossen, die Achtziger wieder zum Leben zu erwecken, und legte einen Hit nach dem anderen auf. Mir war das ganz recht, schließlich mochte ich jede Art von Musik, bis die ersten Klänge von John Mayers »Dreaming With a Broken Heart« ertönten. Es war ein langsamer Song, und wir tanzten eng. Doch die Verse schnitten mir ins Herz, und die Tränen liefen wieder. Nicht viele, aber doch genug, um froh darüber zu sein, dass ich kein Make-up trug.


  Chuckie bemerkte es, aber er strich sie mir nur mit den Fingerspitzen von den Wangen. Dann legte er meinen Kopf an seine Brust, und wir tanzten weiter.


  Mehr als einmal wagten wir auch einen Tango. Es war lustig, aber auch sinnlich und aufreizend. Glücklicherweise musste ich mich darauf konzentrieren, nicht zu stolpern, denn wäre ich mit den Tanzschritten vertraut gewesen, dann hätte ich mich noch schlechter gefühlt als sowieso schon. Und ich fühlte mich echt mies, denn ein Teil von mir fragte sich, ob es richtig war, dass ich diesen Tanz mit Chuckie so genoss, während ich doch weiterhin an Martini hing. Die kurze Sache mit Christopher konnte ich dem Oberscheusal in die Schuhe schieben, das uns wahnsinnig vor Lust gemacht hatte. Aber dieses tänzerische Äquivalent zu heißem, ungezügeltem Sex mit Chuckie schien viel … bewusster zu sein. Ich feilte bereits an meiner Dankesrede für die Preisverleihung an die Klassensuperschlampe und konzentrierte mich dann wieder darauf, Chuckie nicht auf die Füße zu treten.


  Das Abendprogramm endete, und wir gingen hinaus zu einem der Pools. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber dank der Hotelbeleuchtung konnte man alles noch einigermaßen erkennen. Ich hörte ein Piepsen und bemerkte, dass ich wohl ein paar Anrufe verpasst hatte. Wie sich herausstellte, war es nur einer. Ich rief zurück. »Hallo, ich glaube, Sie haben mich gerade angerufen?«


  »Kitty, hier ist Brian. Gut, dass du mich zurückrufst.« Er klang angespannt.


  »Was ist los?«


  »Bist du beim Klassentreffen?«


  »Ja. Du nicht.«


  »Wir wollten kommen, sind aber aufgehalten worden.«


  »Wir?«


  »Serene und ich. Sag’s nicht, ja, ich war ein Idiot, ja, sie ist ein tolles Mädchen, jetzt, wo sie nicht mehr unter Drogen steht, und, ja, ich war einfach nur fremdenfeindlich.«


  »Gut, gut. Also, warum rufst du an?«


  »Serene muss mit dir sprechen.« Ich hörte, wie er das Telefon weiterreichte. »Kitty?«


  »Hi, wie geht es dir?«


  »Besser. Warum bist du nicht bei Jeff?« Tja, offensichtlich war sie auch ohne Drogen ziemlich direkt.


  »Wir … wir haben uns getrennt.«


  »Warum?«, fragte sie schnell.


  »Ich habe keine Ahnung. Äh, Serene, das ist jetzt wirklich kein besonders guter Moment für mich, um darüber zu reden.«


  »Aber wir müssen reden, genau jetzt. Ich kann dich sehen, du siehst übrigens toll aus, aber ich kann nicht sehen, mit wem du zusammen bist.«


  »Okay, das ist auch kein Wunder. Es ist jemand, mit dem ich zur Schule gegangen bin. Sag Brian, es ist Chuck.«


  Sie gab die Info weiter, und ich hörte einen abfälligen Kommentar von Brian im Hintergrund. »Hör zu, irgendetwas stimmt nicht mit Jeff.« Serene klang besorgt.


  »Ja, das glauben anscheinend alle. Und ich auch.«


  »Wann hat das angefangen, und wie hat er sich benommen?« Man hörte noch immer die Beunruhigung in Serenes Stimme, aber auch der analytische Verstand der Schönheitsköniginnen klang durch.


  »Direkt nachdem wir aus Florida zurückgekommen sind, hat es angefangen. Er wurde immer distanzierter. Alles, was ich gesagt habe, war gleich ein Trennungsgrund. Jeder Mann, mit dem ich gesprochen habe, war gleich mein Liebhaber. Er war so streitlustig, wütend und kalt. Ich könnte endlos weitermachen. Es ist jeden Tag schlimmer geworden, bis heute Nachmittag. Es war ihm einfach egal, dass ich gegangen bin, es schien ihm sogar ganz recht zu sein.«


  Chuckie hörte mit gefurchter Stirn zu, und ich wäre mir irgendwie blöd vorgekommen, wenn ich ihn jetzt um etwas Privatsphäre gebeten hätte.


  »Kitty, hat irgendjemand Jeff etwas gegeben?«


  »Was meinst du damit?«


  »Eine Spritze, etwas Merkwürdiges zu essen, irgend so was?«


  »Warum willst du das wissen?« Mein Verstand raste.


  »Er benimmt sich genau wie ich, bei ihm ging es nur viel, viel schneller. Die Droge wirkt auf den Geist, konzentriert sich auf die negativen Gefühle, wie Eifersucht und Wut, und verstärkt sie. Wir haben sie während der letzten Wochen untersucht, und sie ist selbstvermehrend. Je mehr man verabreicht bekommt, desto mehr produziert man selbst.«


  »Das ist doch nicht möglich.«


  »Es ist A.C.-Technologie, okay? Wir haben daran gearbeitet, wie wir Menschen und A.C.s in einen Scheintod versetzen können.«


  »Was glaubst du, wie viel muss er davon bekommen haben, um in nur zwei Wochen diesen Zustand zu erreichen?«


  »Eine Menge. Nicht nur eine Injektion. Bei mir hat es Monate gedauert, bis ich so … verwirrt war, wie Jeff es jetzt anscheinend ist.«


  Ich überlegte fieberhaft, meine Gedanken rasten zurück zum Jet. »Bleib dran.« Ich sah Chuckie an. »Ich brauche Hilfe bei einer Verschwörungstheorie.«


  »Da bin ich der Richtige.«


  Im Eiltempo brachte ich ihn über alles, was in Florida passiert war, auf den neuesten Stand. »Und ich frage mich, welches große Ziel sie verfolgen. Wer dahintersteckt, weiß ich schon.«


  »Leventhal Reid.« Ich nickte. »Okay, das große Ziel also?« Er schürzte die Lippen. »Die Zerstörung des Alpha Teams. Die Leiter der Centaurionischen Divison sollen ausgeschaltet werden, wodurch der Pontifex schutzlos zurückbleibt. Chaos erhöht die Chancen, dass falsche Entscheidungen getroffen werden.«


  »Warum glaubst du das?« Woher er das alles wusste, fragte ich ihn lieber später.


  Er zuckte mit den Schultern. »Jeder Angriff war auf das Alpha Team gerichtet, besonders auf die Anführer. Martini hat anscheinend den Verstand verloren. Du bist hier, ohne ihn, ohne irgendjemanden von ihnen, also auch ohne jeden Schutz. Und die anderen? Die schlagen sich mit Martini herum und versuchen herauszufinden, was zum Teufel mit ihm los ist.«


  Serene meldete sich wieder zu Wort. »Brian hat mir gerade ein Foto von deinem Date gezeigt.«


  »Wir haben kein Date.«


  Chuckie hob die Brauen.


  »Na ja, jedenfalls war es nicht so geplant.«


  »Jetzt kann ich ihn auch sehen. Er ist echt süß.«


  »Danke.« Allmählich wurde das alles etwas unwirklich. »Woher hatte Brian denn ein Foto?«


  »Er hat mir sein Jahrbuch gezeigt.«


  Unglaublich. Ich wusste nicht mal, wo meins war, und Brian hatte seins sogar von Florida nach Arizona mitgeschleppt. »Chuck sieht jetzt viel besser aus.«


  »Finde ich auch.« Ich fragte mich, ob wohl wirklich schon alle Spuren der Droge aus ihrem Körper gewaschen worden waren. »Und wie ist die Droge in Jeffs Körper gekommen?«


  »Ich weiß nicht. Hat er im Space Center vielleicht irgendwas gegessen?«


  »Nichts außer dem, was Alfred uns gebracht hat – wir waren einfach zu beschäftigt damit, allen Angriffen auszuweichen. Außerdem war das mehrere Tage, bevor Jeff angefangen hat, sich komisch zu benehmen. Hat Taft ihn mit irgendwas getroffen, bevor ich ihn getötet habe?«


  »Nein, da war nichts. Wann ist das losgegangen – bevor ihr Florida verlassen habt? Oder erst nach euer Ankunft?«


  »Als wir zurück waren. Er war müde und erschöpft. Wir hatten keine Zeit, ihn in Isolation zu schicken …« Meine Stimme verlor sich. Es gab einen Standardplan für Empathen, die sich erholen mussten. Isolation, Adrenalin, regenerative Injektionen. Oder, wie auf dem Heimflug, eine Infusion. Die zwei Tage lang in einem unbewachten Jet gelegen hatte. Und es wäre nicht einmal eine wichtige Schachfigur nötig, um die Infusion zu vergiften, ein Bauer wäre da besser, da man ihn leichter übersehen oder für harmlos halten konnte. »Serene, geh sofort zu James und sag ihm, dass das Zeug, das sie Jeff gegeben haben, im Medikamentenschrank des Jets sein muss, mit dem wir aus Florida gekommen sind. Er wurde fünf Stunden lang damit vollgepumpt.«


  »O mein Gott. Das würde es erklären. Und es vermehrt sich in ihm immer weiter.« Sie keuchte leicht.


  »Was machst du gerade?«


  »Mit Hyperspeed rennen.«


  »Gute Idee. Ich fahre sofort zurück zum Stützpunkt.«


  »Okay, dann sehen wir uns dort irgendwo.«


  Wir legten auf, ich steckte mein Handy ein und drehte mich zu Chuckie um. Weshalb ich die Pistole, die er auf Hüfthöhe hielt, erst sah, als ich den Blick hob. »Du hast da eine Falte im Anzug.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.


  Er lächelte nicht, seine Augen blitzen mörderisch. »Kitty, es ist Zeit.«


  Kapitel 67 »Zeit wofür?« Ich war ihm zu nahe, um rechtzeitig ausweichen zu können, wenn Chuckie den Abzug drückte.


  Er bewegte sich schneller, als ich ihm jemals zugetraut hätte, packte mich mit der freien Hand und riss mich hinter sich, bevor er feuerte. »Zeit, hier abzuhauen.« Er wirbelte herum und rannte los, wobei er mich hinter sich herzerrte.


  Ich warf einen Blick über die Schulter. »Ist das nicht unser Kellner?«


  »Ja. Und er ist nicht hinter einem Trinkgeld her.« Eindeutig nicht. Er hielt eine Pistole und feuerte. Chuckie schleuderte mich um eine Hausecke in Deckung und schoss zurück. »Bist du mit dem Auto hier?«


  »Ja. Aber meine Schlüssel und die Parkhauskarte liegen in meinem Zimmer.«


  Er fluchte. »Okay, Plan B.«


  »Bist du mit dem Auto da?«


  »Ich schätze, mein Auto ist inzwischen vermint.«


  »Ich glaube, die könnten eher hinter mir her sein.«


  »Die sind hinter dir her! Aber ich bin nicht so blöd zu glauben, dass sie es nicht auch auf mich abgesehen haben.«


  »Oh.« Ich duckte mich und riskierte einen Blick auf unseren Vielleicht-Mörder. Er rannte auf uns zu, und als er durch den Lichtkegel einer Straßenlaterne lief, ließ ich mich keuchend zurückfallen. »Das ist Shannon, das zahnlose Wiesel!«


  »Wer?« Chuckie stellte das Feuer ein, lud nach, schoss noch einmal, packte mich wieder und rannte weiter.


  »Er ist ein Niemand aus dem Club 51. Einer der Typen, die versucht haben, uns in die Luft zu jagen, als wir vom Sanguaro International abfliegen wollten. Eigentlich wurde er verhaftet. Ich hab keine Ahnung, wie er wieder rausgekommen ist.«


  »Ich schon. Reid.« Wir rannten um ein weiteres Gebäude herum, und er fluchte. »Weißt du noch, dieser Anruf, den du vorhin bekommen hast, der angeblich falsch verbunden war? Ich wette, das war einer von denen. Die wollten überprüfen, ob du dich wirklich am gleichen Ort befindest wie dein Handy.«


  »Wie bitte?«


  »Satellitentechnologie, man kann dich über dein Handy orten.« Er sah mich an. »Im Kern ist das auch A.C.-Technologie.« Wir rannten auf das Hotelparkhaus zu. Vor uns tauchte ein Porschecabrio auf. »Rein da.« Er schob mich auf den Beifahrersitz. »Nein, verdammt, der hat eine Gangschaltung.«


  »Dann tauschen wir besser«, rief ich und sprang in den Wagen. »Im Gegensatz zu dir kann ich nämlich wirklich Auto fahren.« Der Schlüssel steckte, klasse. Ich ließ den Motor an, als er auf den Beifahrersitz sprang, und wir scherten aus, Shannon und die Parkhauswächter dicht auf den Fersen. »Okay, jetzt bin ich wegen Autodiebstahls dran. Was ist hier eigentlich los?«


  »Sag du es mir. Die sind immerhin hinter dir her.«


  »Warum bist du hier?«


  Chuckie schnaubte genauso entnervt, wie Martini es immer tat, wenn er wirklich frustriert war. »Das habe ich dir doch gesagt. Ich wollte dir einen Antrag machen, ich dachte, das wäre romantisch.«


  »Das war es auch. Vor sieben Monaten wäre das Timing allerdings besser gewesen.« Kugeln flogen uns um die Ohren, und ich sah in den Rückspiegel. »Na toll. Sie haben einen gigantischen Escalade, und der scheint noch was extra unter der Haube zu haben.« Noch mehr Kugeln schwirrten vorbei, eine davon traf den linken Seitenspiegel. »Warum haben wir uns doch gleich für ein Cabrio entschieden?«


  »Weil es direkt da stand, und immerhin ist es ein verdammter Sportwagen. Damit solltest du einen SUV doch eigentlich abhängen können.«


  »Kann ich auch. Mehr Sorgen mache ich mir da um die ganzen Polizeiautos. Mach das Radio an.«


  Chuckie fluchte eindrucksvoll. »Du hast nicht zufällig einen Ausweis, oder? Ich meine, ein Dokument, das dich als Bundesbeamtin ausweist oder so?«


  »Doch, habe ich, in meiner Handtasche.« Er öffnete sie. »Aber das da ist mein Abendtäschchen. Mach das Radio an. Classic Rock, irgendwas in der Art.«


  »Immerhin haben wir etwas Bestechungsgeld. Jedenfalls, wenn es echt billige Cops sind. Warum denn das Radio?«


  »Willst du überleben? Ich brauche ein bisschen Mucke.« Wieder fluchte er, schaltete es aber brav an. Der Autobesitzer war entweder ein Heiliger oder Gott liebte mich doch, denn der Moderator kündigte einen Block von zwölf Songs an, und kurz darauf erklang Aerosmiths »Dude (Looks Like a Lady)«. »Dreh auf.«


  Das tat er.


  Ich schaltete runter. Wenn schon, denn schon, richtig? »Kinderspiel.« Ich gab Gas, überfuhr eine rote Ampel, und wir rasten auf den Freeway 101, einer der neueren Schnellstraßen von Pueblo Caliente, und der Gag war, dass das Tempolimit auf der Straße ihrem Namen entsprach. Dieses Limit würde ich brechen.


  Es war zwar nicht mein Auto, aber schlecht war es nicht. Wir jagten den Highway hinunter, scherten wild ein und aus, während Steven Tyler und seine Jungs den Soundtrack dazu lieferten. Es war Freitagabend, elf Uhr, und auf den Straßen war noch eine Menge los. Die Polizeiwagen hatten wir abgehängt, aber der Escalade blieb hartnäckig hinter uns, wenn sich auch der Abstand vergrößerte. Mein Haar hatte sich gelöst und flatterte im Wind. Na ja, Sturmfrisuren waren doch in, oder?


  Es gab nichts Besseres als böse Menschen, die versuchten, einen umzubringen, um alles wieder ins rechte Licht zu rücken. Am Leben bleiben, später konnte man dann über Beziehungen nachdenken. Jetzt lief »I Stole Your Love« von Kiss. Wie passend. Wem dieses Auto auch gehörte, der Song gefiel ihm bestimmt.


  Ich wollte zur Herrentoilette im Saguaro International. Wir brauchten eine Schleuse, und zwar eine, die nicht erst noch kalibriert werden musste. Alle Toilettenschleusen rekalibrierten sich automatisch zur Kuppel an der Absturzstelle, der wichtigsten Drehscheibe der Schleusen. Ich konnte die Schleusen zwar nicht sehen geschweige denn kalibrieren, aber ich wusste nur zu gut, wo ich eine bestimmte finden konnte.


  Aber erst musste ich unsere Freunde loswerden. Es gab da mehrere Möglichkeiten, aber irgendwie fühlte ich mich heute ziemlich wagemutig, also wählte ich die verrückteste Version, die es einem so großen Auto wie dem Escalade ganz schön schwermachen würde. Ich wartete, bis wir die passende Auffahrt erreicht hatten, von der aus ein paar Autos auf den Highway ausscherten. »Halt dich fest.« Ich riss das Lenkrad herum und wich dem Gegenverkehr aus.


  Ganz nahe am Flughafen, bestens. Ich schlug mich durch, so gut es ging, und raste durch den Eingang für Frachtgüter aufs Flughafengelände. Jetzt war niemand mehr hinter uns, und ich bremste auf ein moderates Tempo ab.


  »Mir dir fahre ich nie wieder mit«, ächzte Chuckie.


  »Warum denn nicht? Wir haben sie abgehängt, und wir leben noch.«


  »Ich glaube, ich hatte einen Herzinfarkt.«


  »Hält dich wenigstens ein bisschen auf Trapp.« Ich fuhr angemessen ruhig aufs Flughafengelände. Hier gab es zu viele Cops und zu wenig Ausweichmöglichkeiten. Ich lenkte den Wagen ins Parkhaus von Terminal Drei und stellte ihn dort ab. Die Schlüssel nahm ich für alle Fälle mit.


  Wir stiegen aus und rannten zum Terminal. Schließlich kamen wir an der mir wohlvertrauten Allzweckkammer vorbei, und ich versuchte, nicht hinzusehen. Klappte nicht, aber immerhin rannte ich ungebremst weiter.


  Wir kamen zur Sicherheitskontrolle, und da begannen die Schwierigkeiten. Ich war schon gar nicht mehr daran gewöhnt, da wirklich durch zu müssen. Mit einem A.C. konnte man einfach auf Hyperspeed umschalten, und niemand bemerkte etwas. Aber Chuckie war kein A.C.


  Er zog mich zur Seite, und wir starrten auf die Bildschirme mit den Ankunftszeiten. »Wir haben kein Ticket, das hier funktioniert nicht.«


  Ich zückte mein Handy und wählte. »Süße, wo bist du denn, verdammt noch mal?«, brüllte Reader.


  »Am Saguaro International. Mit einem Haufen Problemen und wenig Zeit. Wir kommen nicht durch die Sicherheitskontrolle. Ich brauche eine Schleuse, wo ist die nächste im öffentlichen Teil von Terminal Drei?«


  Er fluchte. »So eine Schleuse gibt es nur im alten Terminal, Nummer Zwei.« Er gab mir die Wegbeschreibung durch.


  »Wir sind im Eimer. Okay, hoffentlich sehen wir uns dann gleich.« Ich ruckte mit dem Kopf, Chuckie und ich rannten los. Zu Fuß waren wir vermutlich sogar besser dran, weil wir so jederzeit wieder ins Gebäudeinnere flüchten konnten.


  »Und wer zum Teufel soll ›wir‹ sein?«, wollte Reader wissen, während Chuckie und ich weiterrannten.


  »Chuck Reynolds.«


  Es blieb kurz still. »Meinst du etwa Charles Reynolds, den Leiter der ET-Divison auf Regierungsseite?«


  Dann war Chuckie also der Boss? Ich rief mir seine Erfolgsbilanz in Erinnerung. Natürlich war er der Boss. Vermutlich hatte er in der Poststelle angefangen und sich dann innerhalb eines halben bis ganzen Jahres bis ganz nach oben gearbeitet. Egal, wie viel Angst ich gerade vor den mörderischen Horrortypen hatte, die hinter uns her waren, ich war stolz auf ihn. Das war ich schon seit vielen Jahren, und er hatte mir noch nie einen Grund gegeben, damit aufzuhören.


  »Ja, wahrscheinlich genau der.«


  »Was tust du denn mit dem?«


  »Erinnerst du dich noch an meinen Freund, der sich so gut mit Ufos auskennt und den ich auf dem Weg ins herrlich brutale Florida über den Club 51 ausgefragt habe?«


  »Chuck der Verschwörer? Nein, das gibt’s doch nicht.«


  »Ich kenne eben jeden. Wie auch immer, Chuckie ist jedenfalls hier, Gott sei Dank, denn Shannon, das zahnlose Wiesel, ist wieder draußen und hat auch schon versucht, uns abzumurksen. Sag es Kevin. Wer auch immer den rausgelassen hat, arbeitet für Leventhal Reid.«


  »Wie, Chuckie?«


  Warum hakte Reader nach? Er hatte mich während der letzten Monate viel über Chuckie reden hören. Und wenn schon nichts anderes, dann musste er doch wenigstens Martinis Geschimpfe und seine Gardinenpredigten mitbekommen haben, die er mir immer gehalten hatte, weil ich immer noch einen besonderen Klingelton für Chuckie hatte. Ich kam zu dem Schluss, dass ich wohl nicht als Einzige durcheinander war, und überging es. »So nenne ich ihn. Ist so was wie ein Kosename.« Warum auch nicht?


  Chuckie lachte schnaubend, packte meine freie Hand und zog uns vorwärts.


  Eine weitere Pause. »Sag’s mir nicht, lass mich raten. Er hat dich gebeten, ihn zu heiraten.«


  »Du bist gut.«


  »Du bist heiß.«


  »Warum bist du nicht hetero?«


  »Das wäre zu leicht. Hör mal, Jeff ist in miserablem Zustand, aber ich glaube, Serene hat uns auf die richtige Spur gebracht. Lorraine ist völlig aufgelöst, weil sie Jeff das Zeug verpasst hat.«


  »Das konnte sie doch nicht wissen. Sag ihr, sie darf jetzt nicht überschnappen, das können wir uns im Moment nicht leisten, sie muss uns vielleicht gleich das Leben retten.


  »Warum kommen wir nicht einfach zu dir?«


  »Weil nicht noch mehr Mitglieder des Alpha Teams in Gefahr geraten sollen, eins reicht.« Ich weihte ihn in Chuckies Theorie ein. Als ich fertig war, hatten wir das Ende von Terminal Drei erreicht. Wir rannten hinaus und mussten uns jetzt durch die Menschenmengen schlängeln. Chuckie zog mich zurück, und wir rannten zur Haltestelle für das Flughafenshuttle. Ich wusste nicht, wie es ihm ging, aber ich fühlte mich hier wie auf dem Präsentierteller.


  »Bleib am Telefon und sprich weiter mit mir«, sagte Reader. »Das ist ein Befehl von Christopher.«


  »Ich tue, was ich kann.« Mir fiel ein, dass ich mein Handy seit unserer Rückkehr aus Florida nicht mehr aufgeladen hatte. Zu beschäftigt war ich mit Jeffs plötzlichem Persönlichkeitswandel gewesen und hatte mir außerdem ständig Sorgen darüber gemacht, wir könnten etwas übersehen haben. Na ja, der Akku hatte auch dieses A.C.-Spezial-Verlängerungsdings eingebaut, ich konnte bestimmt noch stundenlang telefonieren.


  Der Bus kam, wir stiegen ein und setzten uns nach ganz hinten. Chuckie legte den Arm um mich, und ich versuchte, mich ihm weder zu entziehen noch es zu genießen. Auch dem Verlangen, mein Gesicht an seiner Brust zu verbergen und einfach so zu tun, als wäre alles in Ordnung, wollte ich nicht nachgeben. Doch dann gab ich es auf, lehnte mich gegen ihn und ließ mich umarmen. Danach fühlte ich mich etwas besser. »Wir schleusen uns zur Absturzstelle, wohin sollen wir dann? Nach Caliente oder in die Zentrale?«


  »Nach Caliente. Ich glaube nicht, dass wir Jeff verlagern können.« Readers Stimme klang irgendwie merkwürdig.


  »Lebt Jeff?«


  »Ja.«


  Irgendetwas stimmte mit dieser einen Silbe nicht. Da lief etwas verkehrt, noch viel verkehrter als sowieso schon.


  »Was verschweigst du mir?«


  Reader antwortete nicht.


  »James, ich stecke gerade echt total im Stress, ich muss im Abendkleid vor bösen, hässlichen Männern davonlaufen, die uns umbringen wollen. Jetzt ist echt nicht der Moment für irgendwelche Geheimnisse, okay?«


  Er seufzte. »Ehrlich gesagt wissen wir nicht, wo er ist.«


  »Was?«


  »Beruhig dich! Er muss hier irgendwo sein. Glauben wir.«


  »Wir konntet ihr ihn überhaupt verlieren? Er ist immerhin ziemlich groß.«


  »Wir haben ihn in einer Isolationskammer festgebunden. Claudia und Tim wollten nach ihm sehen, und da war er weg. Die Gurte, mit denen er festgeschnallt war, waren zerrissen.«


  Jetzt war ich es, die erst einmal schwieg. Dann sagte ich: »Und ihr habt die Droge noch nicht aus seinem Körper gewaschen, richtig?«


  »Es dauert eine Weile, bis alles durchgespült ist. Einen Teil haben wir wohl erwischt, aber wenn die Droge wirklich das Gehirn und besonders die Gefühlsregionen beeinflusst, wie Serene sagt, dann …«


  »Dann ist er jetzt völlig durchgedreht und noch stärker als sonst.« Ich hatte Angst und fühlte mich schuldig. Mir hätte auffallen müssen, dass etwas nicht stimmte, ich hätte auf ihn aufpassen müssen. Er war krank, und ich hatte es zwei Wochen lang nicht bemerkt.


  »Es ist nicht deine Schuld. Es hat auch sonst niemand bemerkt.« Readers Stimme klang sanft.


  Wir stiegen aus dem Bus und rannten ins Terminal Zwei. Ich warf einen Blick auf mein Handy. »James, mein Akku ist leer.« Das passte ja. Ich nahm mir nicht einmal mehr die Zeit, mein Glück zu verfluchen, inzwischen war ich daran gewöhnt, dass es eben tat, was es wollte.


  »Hat dein Neuer ein Handy?«


  »Wir sind schon bei den Toiletten, also ist es vielleicht auch egal.« Na hoffentlich, denn in diesem Moment verabschiedete sich mein Telefon. Ich warf es zurück in mein Abendtäschchen, das ich mir mittlerweile über eine Schulter gezogen hatte. Warum mit bewährten Gewohnheiten brechen?


  Wir betraten die Herrentoilette, nur eine Kabine war besetzt. Natürlich war es genau die, die wir brauchten. Chuckie schlug gegen die Tür. »Machen Sie auf!«


  »Hier ist besetzt«, brummte eine männliche Stimme zurück. »Sind doch wohl genug andere frei.«


  »Wir brauchen aber die hier«, entgegnete Chuckie.


  »Wir? Was soll das heißen, wir?«


  »Machen Sie, dass Sie da rauskommen«, rief ich.


  »Was soll das? Habt ihr kein Zuhause?«


  Ich sah Chuckie an. »Das ist mein Leben. Ständig treibe ich mich in irgendwelchen ekligen Männerklos rum und versuche, in eine Kabine hinein- oder wieder herauszukommen.«


  »Vielleicht hättest du dann lieber keine Crackhure werden sollen.«


  »Sie ist keine Crackhure«, knurrte Chuckie.


  »Sorry. Meth-Junkie.«


  »Ich bin nicht auf Drogen, Sie schrecklicher Mensch. Ich bin Bundesbeamtin.« Und irgendwo in meinem Hotelzimmer lag zum Beweis auch mein Ausweis.


  »Ja klar, und ich bin Tom Cruise und fliege nur mit Billiglinien, weil ich so sparsam bin.« Endlich spülte er.


  Die Kabine öffnete sich, und heraus trat ein schwergewichtiger Mann in mittleren Jahren, der uns unbeeindruckt und mit leichter Abscheu musterte. Chuckie packte den Mann und warf ihn aus der Kabine, sodass er schließlich hinter mir stand. Dann nahm er meinen Arm, doch da hörten wir ein Räuspern, und Chuckie erstarrte. »Oh, Mr. Reynolds, bitte machen Sie keine Dummheiten.«


  Wir drehten uns zur Tür um, und der Mann, der dort gestanden hatte, kam auf uns zu. Er war etwa 1,80 groß, schlank und schön, aber auf reptilienhafte Art. Er kam mir bekannt vor. Und er hielt eine Pistole in der Hand.


  »Was für ein interessanter Anblick. Ein Mitglied der Centaurioner sieht man selten bei Ihrer Truppe, Mr. Reynolds.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir haben ein Austauschprogramm, Mr. Reid.«


  Leventhal Reid lächelte mich träge an. »Ich freue mich schon darauf, mehr darüber zu erfahren, Miss Katt.«


  »Hören Sie, ich hab mit diesen Leuten nichts am Hut«, warf der Mann hinter mir ein. Reid hob die Waffe und erschoss ihn.


  Ich hätte geschrien, aber ich war zu beschäftigt damit, Chuckie in die Kabine zu stoßen. Es konnte immer nur einer durch die Schleuse gehen, und er stand nun mal näher dran. »Hilf ihnen, hilf mir, hilf Jeff.« Ich gab ihm noch einen kräftigen Schubs, er taumelte hindurch und verschwand, während er noch meinen Namen rief. Wenigstens dieses eine Mal würde der Bösewicht der Stunde keinen Mann, der mir wichtig war, als Geisel nehmen.


  Allerdings bestand die einzige Alternative jetzt darin, dass er mich als Geisel nahm. »Lassen Sie uns gehen«, sagte er freundlich. »Sie wollen der Polizei doch sicher nicht erklären wollen, was die Leiche dieses Mannes hier macht.«


  »Ich hätte die Polizei jetzt ganz gern da.« Besonders den schießwütigen Frischling, den wir während des ersten Teils dieser Höllentour kennengelernt hatten. Leider schien er aber gerade nicht in der Gegend zu sein.


  Reid packte mich am Oberarm, so fest, dass es auch ja wehtat, dann zerrte er mich hinter sich her aus der Toilette. Er ließ die Waffe in seine Tasche gleiten und zog die Hand wieder hervor.


  Direkt vor der Schiebeglastür parkte ein Mazda-3-Sportflitzer. Der Fahrer stand vor dem Auto, der Motor lief. Wenn man jemandem wirklich Schmerzen zufügen will, und genau das wollte ich, dann geht einfach nichts über Stilettos. Ich tat, als würde ich stolpern, rammte meinen Absatz in den weichen Teil von Reids Fuß und lehnte mein ganzes Gewicht darauf. Neuesten Forschungsergebnissen zufolge hatte ein solcher mit Metallstreben verstärkter Absatz dadurch, dass er so viel Kraft auf eine so kleine Fläche übertrug, den gleichen Effekt, als würde dem Betroffenen ein Elefant auf den Fuß springen.


  Er brüllte, ich zog meinen Schuh wieder aus seinem Fuß und meinen Arm aus seinem Griff und rannte wie von der Tarantel gestochen zum Mazda hinüber. Ich zog die Porscheschlüssel hervor und warf sie dem Autobesitzer zu. »Bundespolizei, ist ein guter Tausch für Sie, Terminal Drei, dritter Stock!«


  Ich sprang hinein, knallte die Tür zu, verriegelte sie und gab Gas. Reid versuchte mit dieser Mischung aus Hopsen und Rennen, die man immer aufs Parkett legt, wenn einem der Fuß wehtut, hinter mir herzukommen. Er feuerte auf mich, aber ich war schon außer Reichweite.


  Wie ein geölter Blitz schoss ich vom Flughafengelände. Das Auto war vollgetankt und fuhr sich beinahe so gut wie mein Lexus. Außerdem hatte es Satellitenradio. Ich drehte voll auf, fand den Hard-Rock-Sender und versuchte nachzudenken.


  Mein erster Gedanke war, direkt zum Caliente-Stützpunkt zu fahren. Aber ich musste annehmen, dass Reid mittlerweile wusste, wo der sich befand. Vielleicht war der Jet verwanzt gewesen, vielleicht sogar unser Gepäck. Er war hier, in Pueblo Caliente, also musste er wissen, wo wir waren.


  Die Polizeibeamten hatte er vermutlich in der Tasche. Nicht alle, aber er brauchte ja auch gar nicht viele, um mich kaltzumachen. Ich hatte keine Waffe bei mir, nicht einmal Haarspray. Ich hatte hundert Dollar, einen Zimmerschlüssel, meinen Führerschein, ein nichtsnutziges Handy und ein gestohlenes Auto.


  Zum Haus meiner Eltern konnte ich auf keinen Fall fahren. Chuckie war hoffentlich sicher an der Absturzstelle angekommen, aber zwischen ihm und mir lag jetzt ein ganzer Bundesstaat, und ich brauchte eine Schleuse, um dorthin zu gelangen. Ich hätte zurückfahren und mein Auto holen können, aber zum Princess Resort gab es nur eine Zufahrtsstraße, und man saß dort allzu leicht in der Falle.


  Bon Jovis »Lost Highway« erklang. Warum eigentlich nicht? Ich hatte einen vollen Tank, und in Tucson gab es einen Flughafen.


  Kapitel 68 Ich fuhr auf die Interstate 10 und drückte das Gaspedal durch. Es war keine schwierige Strecke, und ich hatte sie schon oft hinter mich gebracht. Als ich noch Marketingmanagerin gewesen war, hatte ich in Tucson zwei Großkunden betreut. Manchmal war ich dorthin gefahren, manchmal auch geflogen. Ich kannte den Highway und den Flughafen. Alles im grünen Bereich.


  Damit blieb mir viel Zeit zum Nachdenken und eine ganze Menge Stoff. Eigentlich wollte ich mich darauf konzentrieren, wie ich wohl am Leben bleiben konnte, aber ich landete immer wieder bei Martini. Und jetzt auch bei Chuckie. Wenigstens war Brian kein romantischer Problemfall geworden. Selbst wenn ich mich für ihn interessiert hätte, waren Martini und ich vor zwei Wochen noch ein Paar gewesen, und nicht mit ihm zusammen zu sein, erschien mir wie ein Ding der Unmöglichkeit.


  Aber etwas, das Serene über die Droge gesagt hatte, nagte an mir. Sie verstärkte Gefühle, die auch vorher schon da gewesen waren. Also verdächtigte Martini mich wirklich der Untreue, und er musste deswegen sogar ziemlich wütend sein. Er hatte durchaus Gründe dafür, aber ich konnte nicht mehr tun, als mich immer wieder für diesen kurzen Augenblick voll wahnsinnigen Verlangens zwischen Christopher und mir zu entschuldigen. Aber vielleicht reichte das einfach nicht und würde niemals reichen.


  Nachdem ich Pueblo Calientes letzte Nachtschwärmer überholte hatte, lag der Highway glücklicherweise leer vor mir. Ich stand noch immer unter Schock, weil ich mit Chuckies plötzlichem Erscheinen nicht gerechnet hatte – und erst recht nicht mit seinem Antrag. Seit der neunten Klasse in mich verliebt. Ich hatte keine Ahnung gehabt. Die Kommentare meiner Mutter darüber, wie begriffsstutzig ich doch war, klangen mir in den Ohren. Die Woche, die wir in Vegas verbracht hatten, war phantastisch gewesen. Wirklich der beste Urlaub, den ich je gehabt hatte, und das hatte nicht nur an dem Wahnsinnssex gelegen. Jedenfalls war es der beste gewesen, bis Martini mich nach Tahiti mitgenommen hatte.


  Glücklicherweise war der Highway gerade wirklich wie ausgestorben, ich war eine gute Fahrerin und kannte die Strecke, und nur deshalb musste ich trotz der Sturzbäche, die mir übers Gesicht flossen, nicht anhalten. Warum nur hatte Chuckie mich nicht sieben Monate früher gefragt? Natürlich hätte er mir dann nie die Wahrheit darüber sagen können, was er zwischen seinen wundersamen Geldvermehrungen und den Weltreisen so trieb. Und genauso, wie er es bei mir immer gewusst hatte, wenn ich ihn anlog, hätte auch ich, Begriffsstutzigkeit hin oder her, gewusst, dass er mir etwas verheimlichte. Etwas, das er mir vor sieben Monaten niemals hätte sagen dürfen. Und das hätte immer zwischen uns gestanden.


  Und vielleicht hatte er sich ja die letzten Monate von mir ferngehalten, weil er gewusst hatte, dass ich mit Martini zusammen war. Bedeutete das, dass er auch von unserer Trennung gewusst hatte? Oder hatte er einfach einen allerletzten Versuch gestartet?


  Er hatte mit meiner Mutter telefoniert. Sie mochte ihn, also hatte sie ihm vielleicht gesteckt, dass ich vergeben war, und ihn ermuntert, einen letzten verzweifelten Versuch zu starten. Immerhin hatte er zuerst nachgeschaut, ob ich einen Ring trug, und wenn ich bereits verlobt gewesen wäre, hätte er es bestimmt als einer der Ersten erfahren. Und er hatte einen Heiratsantrag während des Klassentreffens für romantisch gehalten, vielleicht hatte er ja angenommen, Martini könnte es genau so sehen. Aber alle diese Theorien setzten einigen Planungsaufwand voraus, während sich möglicherweise auch einfach alles gut ergeben hatte. Falls man an der momentanen Situation denn irgendetwas »gut« nennen konnte.


  Was, wenn es so vorgesehen war? Dass er in genau dem richtigen Moment auftauchte und sagte: »Hier bin ich. Ich bin der Richtige für dich.« Ich versuchte, mir das vorzustellen. Leicht war es nicht, aber ich zwang mich, es wenigstens in Erwägung zu ziehen. Das war immerhin besser, als zu weinen oder zu überlegen, was wohl mit mir passieren würde, wenn Reid mich erwischte, bevor ich eine Schleuse erreichte. Außerdem war der Highway hier nicht mehr leer, und eine Lastwagenkolonne überholte man besser in Gedanken versunken als in Tränen aufgelöst.


  Ich versuchte, die Sache logisch anzugehen, und wägte alle Vor- und Nachteile gegeneinander ab. Es war nicht allzu schwierig, meine beschränkten Möglichkeiten durchzugehen. Mal abgesehen von Martini kannte ich nur noch zwei Männer, mit denen ich mir eine glückliche Langzeitbeziehung vorstellen konnte, und das waren meine besten Freunde, Reader und Chuckie. Da Reader leider schwul war und offensichtlich auch in naher Zukunft nicht bi werden würde, egal, wie viele Scherze wir darüber rissen, war er aus dem Rennen.


  Chuckie war weder schwul noch außerirdisch. Mit ihm würde es keinerlei Schwierigkeiten geben. Niemand hätte etwas dagegen, wenn wir heirateten. Unsere Familien wären begeistert, die Religion wäre kein Problem, und auch mit dem Erbgut unserer zukünftigen Kinder gäbe es keine Schwierigkeiten. Keine Sorgen mit Bildwandlern, Empathen oder sonst irgendetwas. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass wir unseren Kindern intelligenzmäßig vielleicht nicht gewachsen waren, aber da Chuckies Eltern es anscheinend irgendwie mit ihm hingekriegt hatten, würden wir es wohl auch schaffen.


  Der Aufrichtigkeit halber zwang ich mich dazu, mir all meine Beziehungen vor Martini in Erinnerung zu rufen. Es waren nicht wenige. Aber die längste Zeit hatte ich immer noch mit Brian verbracht. Besonders nach der Vegas-Reise mit Chuckie war da nichts Ernstes mehr gewesen. Es schien einfach keiner zu mir zu passen, also blieb ich nie lange.


  Was folgende offensichtliche Frage auf den Plan rief: Hatte ich vielleicht immer schon auf Chuckie gewartet, ohne es zu merken? Blöd genug für so was war ich ja, das musste ich zugeben. Ohne Frage verglich ich andere Männer mit ihm, das hatte ich immer schon getan.


  Bedeutete das vielleicht, dass alles nur passiert war, damit ich endlich begriff, dass Chuckie tatsächlich der Richtige für mich war? Und wenn es so war – hatte dann einfach der Zufall gewirkt, oder war es am Ende göttliche Fügung? Chuckie glaubte nicht an Zufälle, und ACE hatte gesagt, die göttliche Fügung bestehe darin, dass wir selbst klarkommen mussten.


  Als der Highway endlich wieder leer vor mir lag, flüsterte mir eine innere Stimme zu, dass es egal war, ob ich nun auf Chuckie gewartet hatte oder nicht, und auch, ob ich andere Männer immer mit ihm verglich – denn der Mann, in den ich mich letztendlich wirklich und unsterblich verliebt hatte, war Martini. Der sich gerade sonst wo rumtrieb, wer weiß was tat und dabei wahrscheinlich immer noch stinksauer auf mich war.


  Irgendjemand bei dem Radiosender musste ebenfalls etwas gegen mich haben, denn jetzt lief auf dem Hardrock-Kanal ausgerechnet Mayers »Dreaming With a Broken Heart«. Dieses Lied zu hören, war vorhin schon schlimm genug gewesen, aber jetzt, allein im Auto und unterwegs ins Nirgendwo, war es noch viel schlimmer.


  Ich heulte den ganzen Song hindurch und zwang mich dann wieder zum Nachdenken. Glücklicherweise lief danach »Prison Bound« von Social Distortion. Da ich vermutlich tatsächlich bald im Gefängnis landen würde, war dieser Song zwar auch nicht besonders feinfühlig, aber wenigstens weckte er keine Selbstmordgedanken. Irgendetwas an meiner Theorie stimmte nicht – die Theorie, wie Reid mich aufgestöbert hatte, nicht die über Chuckie, bei der war ich mir ziemlich sicher. Der Jet stand in der Area 51, und wenn er verwanzt gewesen wäre, müsste Reid jetzt nicht hier, sondern in Nevada sein.


  Helen hatte ihm meine Handynummer geliefert, was erklärte, wie er mich hatte anrufen können. Martini hatte uns schon vor Wochen angemeldet, also war es bestimmt kein Problem gewesen herauszufinden, wo wir an diesem Wochenende sein wollten, was wiederum Shannons Erscheinen beim Klassentreffen erklärte. Auch Chuckie hätte das ganz ohne die Hilfe meiner Mutter herausfinden können. Aber wie hatte Reid uns im Terminal Zwei aufgespürt? Wir hatten den Porsche in Parkhaus Drei stehen gelassen, und er hatte uns bestimmt nicht einfach zufällig im Shuttlebus gesehen.


  Chuckies Kommentar über Satellitentechnologie fiel mir wieder ein. Sie folgten meinem Handysignal. Und das hieß, dass die Scheinwerfer, die gerade in weiter Ferne hinter mir aufgetaucht waren, vermutlich nichts Gutes bedeuteten. Ich zog mein Handy hervor. Es war jetzt mein ganz persönlicher Unglücksbringer.


  Am liebsten hätte ich es einfach aus dem Fenster geworfen, aber ich beherrschte mich. Wenn ich das tat, wussten sie sofort, dass ich sie durchschaut hatte. Ich kam zur Ausfahrt nach Casa Grande. Es war nicht gerade eine Metropole, aber wie alle Städte hier wuchs sie kräftig. Ich fuhr vom Highway ab auf eine Tankstelle. Dort warf ich das Handy in einen Mülleimer und raste wieder zurück auf die Straße. Das Ganze hatte höchstens zwei Minuten gedauert.


  Da ich kaum noch etwas zu verlieren hatte, ging ich das Risiko ein und schaltete die Scheinwerfer aus, ließ die Beleuchtung des Armaturenbretts jedoch an. Jetzt konnten sie mich nur noch sehen, wenn sie Radar hatten oder wenn ich bremsen musste. Und da auch der Mond nicht schien, reflektierte der Wagen keinerlei Licht. Der Highway war wieder verlassen, und soweit ich das sagen konnte, war ich das schnellste Wesen darauf.


  Ich fuhr durch die Nacht und beobachtete, wie die Scheinwerfer näher kamen. Plötzlich verschwanden sie, und ich war mir ziemlich sicher, dass dort die Ausfahrt nach Casa Grande war. Die Chancen dafür, dass sie glaubten, ich wäre einfach wieder zurück nach Caliente gefahren, standen fünfzig-fünfzig. So hatten laut Martini allerdings auch die Chancen gestanden, dass mit dem Jet alles in Ordnung war. Also waren sie vermutlich gleich wieder hinter mir her.


  Ich erreichte eine Autokolonne und schaltete die Scheinwerfer wieder ein, während ich mich durch den Verkehr schlängelte. Es waren auch eine Menge Lastwagen dabei, die meinen Fluchtversuch unbeabsichtigt behinderten. Nach ein paar Minuten schleppte sich der Verkehr nur noch langsam dahin. Da sah ich ein Straßenschild, das eine Baustelle ankündigte.


  Die Typen, die hinter mir her waren, kannten keine Skrupel, wenn es darum ging, Unschuldige zu töten. Karl Smith, die Lady von der Reinigungstruppe, der Leuchtturmwärter, der Mann auf dem Männerklo und Gott weiß wer noch alles. Ich konnte nicht auf dem Highway bleiben, sie würden sich einfach einen Weg durch die Lastwagenfahrer und die Familien um mich herum freischießen.


  Links neben der Fahrbahn verliefen Bahnschienen, und wegen der Baustelle würde ich bald keine Chance mehr haben, von der Straße zu kommen. Ich wartete auf die nächste Lücke in der Fahrbahnabsperrung, überquerte den Grünstreifen und schlängelte mich durch den Gegenverkehr. Der Mazda war zwar tiefergelegt, aber er fuhr sich gut. Ich holperte über vieles, über das man eigentlich nicht fahren sollte, und erreichte die Schienen. Darauf fuhr ein ziemlich langer Zug, aber das war schon okay. Ich war schneller. Mit etwas Glück konnte ich die Lok überholen, vor ihr die Schienen überqueren und mich so vor meinen Verfolgern verstecken. Ich erwartete zwar schon gar kein Glück mehr, aber hoffen konnte man ja mal.


  »Perfekt Skin« von The 69 Eyes dröhnte aus den Boxen. Ich liebte diesen Song. Ich drückte das Gaspedal durch und holte allmählich zur Lok auf. Noch bevor die Hälfte des Songs vorbei war, erreichte ich sie und riskierte einen Blick in den Rückspiegel. Ein riesiger SUV, der ganz nach einem Escalade aussah, überquerte die Autobahn. Und SUVs waren für Querfeldeintouren sehr viel besser geeignet als kleine sportliche Mazdas.


  »Komm schon«, ermunterte ich mein Auto. »Zeig denen, dass du ein Mädel bist, das es mit den großen Jungs aufnehmen kann.« Das Auto und ich beschlossen, dass wir genau das waren. Ich stand voll auf dem Gas. Die Höchstgeschwindigkeit des Mazdas lag bei 220 km/h, und die hatten wir fast erreicht. Vor mir sah ich eine Stelle, an der ich die Schienen vielleicht überqueren konnte, ohne mich zu überschlagen oder vom Zug zermalmt zu werden.


  Mal sehen, was wir wirklich konnten. Die Tachonadel erreichte 220, und wir rasten an der Lok vorbei, als stünde sie still. Wir kamen zum Hier-ist-vielleicht-ein-Bahnübergang, und ich zog rüber. Es klappte phantastisch, jedenfalls wenn es einem nichts ausmachte, ein bisschen zu fliegen. Diesmal war kein Jerry da, der mir bei der Landung helfen konnte.


  Ich war ein Kind der Popkultur, und die Duke Boys hatten auch nie Probleme damit, wenn General Lee mal abhob. Also hatte ich auch keine. Ich hielt das Lenkrad ruhig, ging aber etwas vom Gas. Ich landete hart, aber immerhin auf allen vier Rädern, hopste wild auf und ab und schlug mir den Kopf am Dach an, da ich so damit beschäftigt gewesen war, am Leben zu bleiben, dass ich glatt vergessen hatte, mich anzuschnallen. Als ich den Wagen endlich wieder unter Kontrolle hatte, juchzte ich, wie die Dukes es immer getan hatten. Ich steuerte auf die Bergkette in der Ferne zu, ich wusste nicht, wohin sonst.


  »Hier ist die Notrufzentrale«, ertönte eine sehr wohlklingende weibliche Stimme. »Sind Sie verletzt?«


  »Äh, nein, eigentlich nicht. Ich hab mir nur den Kopf angeschlagen.«


  »Ich habe Schreie gehört. Hatten Sie einen Unfall?« Mir dämmerte, dass ich mit dem Gehopse wohl den Notruf ausgelöst hatte. Und das bedeute, dass ich vielleicht jemandem eine Nachricht übermitteln konnte.


  »Nein, aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Mir wird angezeigt, dass dieses Auto als gestohlen gemeldet wurde.« Verdammt, dann konnte der Mazdafahrer wohl nicht mit einer Gangschaltung umgehen. »Sie sollten einfach rechts ranfahren und auf die Polizei warten.«


  »Ma’am? Wenn die Polizei jetzt gleich kommen könnte, wäre das wirklich toll. Ich bin Federal Agent, und ich werde von Männern verfolgt, die mich umbringen wollen.«


  »Wie lautet Ihre Dienstnummer?«


  Mist. Keine Ahnung, aber Mum und Kevin konnten ihre sicher im Schlaf runterbeten. »Scheiße!« Ich musste einen riesigen Saguaro umkurven und riss das Lenkrad gerade noch rechtzeitig herum, um nicht über einen Haufen Kaktusfeigen zu brettern. Armes Auto.


  »Wie bitte?« Sie klang beleidigt.


  »Tschuldigung, mein Fehler. Wie heißen Sie?«


  Schweigen.


  »Ich bin Kitty, und ich werde vermutlich gleich sterben, und weil Sie wahrscheinlich der letzte Mensch sind, mit dem ich spreche, wüsste ich sehr gern Ihren Namen.«


  »Gloria.«


  »Schön, Sie kennenzulernen, Gloria. Es ist eine lange Geschichte, aber ich habe meinen Dienstausweis nicht dabei und bin noch so neu, dass ich meine Nummer nicht auswendig weiß. Ich gehöre zu einer Regierungsbehörde, von der Sie noch nie etwas gehört haben, die mit zwei weiteren Regierungsbehörden zusammenarbeitet, von denen Sie auch noch nie etwas gehört haben. Und da sind ein paar wirklich schlimme Typen hinter mir her, und ich habe mich gerade von meinem Freund getrennt.« Ups, mein Mund filterte die Infos gerade nicht besonders gut.


  »Aha.« Sie klang, als wäre das nichts Neues. »Eine andere Frau?«


  »Nein, er glaubt, dass ich ihn betrüge.«


  »Tun Sie das denn?«


  »Nein! Obwohl ich da durchaus Gelegenheit hätte.« Ich fühlte mich verpflichtet, das zu erwähnen. »Einer meiner Exfreunde hat mich vor zwei Wochen gefragt, ob ich ihn nicht heiraten möchte, und mein bester Freund, der zwar nie mein fester Freund war, mit dem ich aber eine Affäre hatte, hat mir heute Abend einen Antrag gemacht.«


  »Sind Sie reich oder einfach nur wunderschön?«


  »Weder noch. Ich bin nicht gerade hässlich, aber auch nicht unbedingt die Schönste im ganzen Land.« Besonders nicht in einem Land voller weiblicher A.C.s. »Und was mein Vermögen angeht, ich erbe einmal vier Hunde, drei Katzen und einen Haufen Allergiemedikamente, und das war’s auch schon.«


  »Und ist sonst noch jemand hinter Ihnen her, auf den Ihr Freund vielleicht eifersüchtig ist?«


  »Sein Cousin mag mich. Und einer unserer Freunde auch, aber der ist schwul. Wenn er nicht schwul wäre, würde ich ganz sicher ihn heiraten, weil er mich nie, niemals zum Weinen bringen würde.« Was ich gerade tat. »Aber er dachte, ich hätte eine Affäre mit einem anderen Freund, der super aussieht und wahnsinnig charmant, aber auch glücklich verheiratet ist. Und außerdem liebe ich Jeff.«


  »Ist Jeff Ihr Freund?«


  »Das war er. Wir haben uns heute Nachmittag getrennt.« Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Scheinwerfer waren immer noch hinter mir. »Und ich war gerade auf meinem zehnjährigen Klassentreffen, und eigentlich wollte nur er da hin, aber dann musste ich allein hingehen, und dann war Chuckie plötzlich da und hat mir einen Antrag gemacht, und jetzt kann ich noch nicht mal darüber nachdenken, weil diese schrecklichen Kriegstreiber hinter mir her sind und weil ich gleich sterben werde. Und meine Frisur ist scheiße.«


  »Warum hat er Schluss gemacht? Jeff, meine ich.«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, er ist krank oder wurde von irgendjemandem unter Drogen gesetzt.«


  »Haben Sie deshalb das Auto gestohlen? Um seine Sucht zu finanzieren?«


  »Er ist kein Junkie! Er trinkt nicht mal Alkohol, aber ihn wollen sie auch umbringen. Er nimmt überhaupt nichts. Na ja, manchmal einen Schuss Adrenalin, aber das braucht er zum Überleben.«


  »Das glauben alle Süchtigen.«


  »Hören Sie, er ist kein Junkie, okay? Und ich habe die Autos auch nicht gestohlen, um seine Sucht zu finanzieren. Ich habe sie gestohlen, um am Leben zu bleiben.«


  »Dann haben Sie also noch mehr Autos gestohlen?«


  »Chuckie und ich mussten auch noch einen Porsche stehlen, weil Shannon, das zahnlose Wiesel, versucht hat, uns umzubringen. Ich habe dem Besitzer des Mazdas dann zum Tausch die Schlüssel gegeben. Ich musste das Auto stehlen, weil Reid mich erwischt hatte.«


  »Ist Reid noch ein Mann, der in Sie verliebt ist?«


  »Nein, er ist der Typ, der mich umbringen will. Leventhal Reid. Er ist Abgeordneter in Florida.«


  »Und wie steht er mit dem Wiesel in Verbindung?«


  »Ich glaube, das Wiesel arbeitet für ihn. Shannon ist ein Mitglied des Club 51.«


  »Ist das eine Disko oder so?«


  »Nein, das sind lauter Irre, die alle Außerirdischen auf der Erde töten wollen.«


  »Aha, Außerirdische gibt es da also auch noch?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Wie schlimm haben Sie sich den Kopf denn angeschlagen?«


  »Gar nicht schlimm. Könnten Sie bitte jemanden für mich anrufen? Die fahren einen SUV, und sie holen auf.«


  Kapitel 69 Der Escalade war jetzt so nahe, dass ich das Gitter des Kühlergrills erkennen konnte. »Gloria, könnten Sie bitte Solomon und Angela Katt anrufen und ihnen sagen, dass ich sie liebe?«


  »Sind das Ihre Eltern?«


  »Ja.«


  Es entstand eine Pause. »Dann heißen Sie also Kitty Katt?«


  »Katherine, aber sie nennen mich Kitty. Alle nennen mich Kitty. Außer James, der nennt mich Süße, und Jeff hat mich immer Kleines genannt.« Bei den letzten Worten schluchzte ich auf, riss mich aber noch einigermaßen zusammen, wenn man diesen Begriff großzügig auslegte.


  »Wer war noch mal James?«


  »Der Schwule, den ich heiraten würde, wenn er hetero wäre.«


  »Alles klar. Einer unserer Mitarbeiter ruft gerade Ihre Eltern an.«


  »Danke.«


  »Kein Problem. Ist sonst eine ruhige Nacht.«


  Mir kam ein Verdacht. »Ähm, hört bei Ihnen noch jemand mit?«


  »Ja. Sieben von uns glauben, wir sollten einen Helikopter losschicken, fünf halten Sie für eine Irre, und zwei wollen Sie heiraten, ungesehen und vom Fleck weg.«


  »Meine Güte. Danke, ich fühle mich geschmeichelt. Allerdings ist das Timing mies, ich komme drauf zurück. Und, nur so aus Neugier, was wollen Sie denn jetzt tun?«


  »Wir haben die staatlichen und lokalen Behörden eingeschaltet.«


  Es holperte. »Sagen Sie denen, die sollen nach einem rauchenden Haufen verbogenem Metall Ausschau halten. Der Escalade hat mich gleich.« Ich gab wieder Gas, zum Teufel mit den Kakteen.


  »Haben Sie auch noch irgendwelche Nachrichten für, Moment, Jeff oder diesen Exfreund, der vor zwei Wochen um Sie angehalten hat? Oder für Chuckie, Ihren besten Freund, der Ihnen heute Abend einen Heiratsantrag gemacht hat, Jeffs Cousin, James, den Schwulen oder für den charmanten verheirateten Typen?«


  »Warum hat nur niemand außer Kevin auf mich gehört?«


  »Wer ist Kevin?«


  »Der charmante Verheiratete.«


  »Und der hat auf Sie gehört?«


  »Ja. Jeff hat das früher auch getan.«


  »Aber jetzt nicht mehr?«


  »Er liebt mich nicht mehr.« Ich schleuderte um einen weiteren Saguaro herum, der Escalade überfuhr ihn. »Den Saguaro gerade habe nicht ich überfahren! Schreiben Sie das bitte mit. Das ist unser Staatsbaum oder was auch immer, und ich habe Achtung vor den Kakteen. Der Escalade hat den Saguaro überfahren, nicht ich.«


  »Hab’s notiert. Das wird sich sicher strafmindernd auswirken.«


  »Gloria, ich werde nicht mehr lange genug leben, um verhaftet, geschweige denn verurteilt und eingesperrt zu werden. Meine Handtasche liegt im Hotel, deshalb habe ich keine Waffe, keinen iPod, kein Haarspray, gar nichts. Und mein Handy ist ausgegangen, und ich musste es wegwerfen, weil sie mich damit aufspüren wollten.«


  »Aber anscheinend haben sie Sie trotzdem gefunden.«


  »Ja. Und ich mochte dieses Handy.« Der Escalade versuchte jetzt etwas Neues. Er fuhr neben mir her, scherte aus, um mich zu rammen, und ich riss das Lenkrad nach rechts.


  »Warum schreien Sie so? Was ist passiert?«, brüllte Gloria.


  »Ich schreie immer vor Panik, Gloria, damit andere auch was von dem Spaß haben. Mein Auto schleudert.« Der Wagen beruhigte sich ein bisschen, und da der Escalade nicht vor mir stand, gab ich wieder Gas. »Okay, das Schleudern ist vorbei. Ist nicht so lustig, wie es im Fernsehen immer aussieht, falls es jemanden interessiert.«


  »Wo ist der Escalade?«


  Ich überprüfte den Rückspiegel. Nichts. Weitere Blicke nach links und rechts. Auch nichts. »Ich weiß nicht.«


  »Wie kann man denn einen Escalade übersehen?«


  »Keine Ahnung.« Wieder sah ich mich um, immer noch nichts. Ich sah wieder nach vorn, und da tauchte der SUV plötzlich aus einem ausgetrockneten Flussbett auf und schnitt mir den Weg ab. Ich schrie und trat die Bremse durch. Zentimeter vor dem Escalade kam das Auto zum Stehen. Rauch kroch unter der Motorhaube hervor. »Tschüss, Gloria, ich muss jetzt wegrennen, damit sie mich noch ein bisschen weiterjagen können, bevor sie mich dann umbringen. Danke, dass Sie für mich da waren.«


  Ich kickte mir die Schuhe von den Füßen, öffnete die Tür und sprang hinaus. Ich glaubte zu hören, wie eine Stimme, die nicht Glorias war, durch die Funkanlage meinen Namen rief, aber ich musste rennen und hatte einfach keine Zeit, auch noch dem Rest des Notrufteams Lebewohl zu sagen.


  Barfuß durch die Wüste zu rennen, macht keinen Spaß, aber es ist immer noch besser als auf Zehnzentimeterabsätzen. Mein Kleid behinderte mich. Ich raffte den Rock, riss den Schlitz bis zur Taille auf und rannte weiter. Ich hörte, wie jemand hinter mir herkeuchte.


  Ich drehte mich nicht um. Als Sprinter lernte man so was. Wer sich umschaut, verliert das Rennen. Die Situation erinnerte mich sehr daran, wie ich vor Alliflash geflüchtet war, aber da hatte ich immerhin eine reelle Überlebenschance gehabt. Mir war auch ohne Nachfragen klar, dass Reid etwas wirklich Unschönes mit mir vorhatte.


  Ich hatte kein Ziel, ich wollte einfach nur weg. Und ich hatte keine Chance auf Rettung, aber so wollte ich auch nicht sterben.


  Leider lag die Entscheidung nicht in meinen Händen. Jemand packte mich an den Haaren und riss daran. Es tat schrecklich weh, und ich wurde nach hinten geschleudert, direkt gegen meinen Verfolger. Wie sich herausstellte, war es Reid. Von Nahem sah er sogar noch reptilienhafter aus, als wäre er halb Mensch, halb Schlange. Und ich hatte eine Heidenangst vor Schlangen.


  »Du machst ja wirklich eine Menge Arbeit«, knurrte er. »Ich hoffe, du bist es auch wert.«


  Ich versuchte, mich loszureißen, und er schlug mich, einmal mit der Handfläche und dann noch einmal mit dem Handrücken. Gerade noch rechtzeitig biss ich die Zähne aufeinander, aber es tat trotzdem höllisch weh.


  »Ist Ihnen das denn nicht zu blöd, dass Sie hier draußen Ihre eigene Drecksarbeit machen müssen?«


  Er lächelte. Ich hatte gedacht, das Oberscheusal wäre schlimm gewesen, aber dieser Mann war hundertprozentig Mensch und hundertprozentig böse. »Wo bliebe denn sonst der Spaß?« Er zerrte mich zu den Autos zurück. Ich freute mich zu sehen, dass er noch humpelte. Ich wunderte mich, wie er es geschafft hatte, mich einzuholen, aber vermutlich war er total im Adrenalinrausch.


  »Und Sie sind wirklich bereit, Ihre Karriere zu riskieren, nur um mich umzubringen?«


  »Oh, ich werde dich nicht einfach nur umbringen.« Er schleuderte mich im Scheinwerferkegel des SUV auf die Knie. Reid ruckte mit dem Kopf, und Shannon stieg auf der Fahrerseite aus. In der Hand hielt er etwas, das ganz nach einem Metallrohr und einer Drahtzange aussah. Reid nahm sie ihm ab, Shannon sah mich an und kicherte. Es jagte mir eine Heidenangst ein.


  »Weißt du, es ist eigentlich ganz leicht, Beweismaterial zu vernichten, man muss nur wissen, was man tut.« Reid umkreiste mich und klopfte dabei mit dem Metallrohr auf seine Handfläche. »Zuerst schneidet man die Fingerspitzen vom ersten Fingerglied an ab und verstreut sie als Futter für die Kojoten.«


  »Keine Fingerabdrücke.«


  »Korrekt. Dann zertrümmert man mit dem Rohr sämtliche Fußknochen. Das erschwert das Wegrennen. Aber um ganz sicherzugehen, werde ich dir auch noch alle Arm- und Beinknochen brechen.« Er blieb vor mir stehen. »Dann, tja, dann werden wir ein bisschen Spaß haben.« Er fuhr mit der Hand in meinen Ausschnitt.


  Ich versuchte ihn abzuschütteln, aber er legte das Metallrohr gegen meine Schläfe. Er begrapschte meine Brüste und gab sich Mühe, besonders grob zu sein. Ich biss die Zähne zusammen.


  »Sie wollen ihre DNA in mir zurücklassen? Ist das nicht ziemlich dumm?«


  Reid hielt mir das Rohr vor die Augen. »Nein … nicht meine DNA.« Er ließ diesen Satz eine Weile in der Luft hängen. »Dann, nachdem ich deinen, nun, Horizont erweitert habe, werde ich dir den Brustkorb brechen. Und dann, tja, dann zertrümmere ich dir die Zähne. Natürlich wirst du dabei immer noch am Leben sein und, ach ja, mach dir keine Hoffnungen, dass du bewusstlos werden könntest, wir haben Riechsalz dabei.«


  Ich sagte kein Wort. Wenn ich sprach, würde ich panisch klingen oder anfangen zu weinen.


  »Zum Schluss werde ich dir dann natürlich noch den Schädel einschlagen. Es wird nicht mehr viel von dir übrig bleiben, das man identifizieren könnte, und hier draußen dürfte ein flaches Grab völlig ausreichen. Ich möchte dir danken, dass du gerade diesen Ort ausgewählt hast. Er ist perfekt.«


  »Kein Problem.« Solange ich die Zähne weiter aufeinanderbiss, konnte ich sprechen. Er betatschte mich noch immer, dann legte er mir die Metallstange unters Kinn und drückte meinen Kopf nach oben. Ich begriff und stand auf. Er nahm die Hand aus meinem Oberteil, aber nur, um sie mir unter den Rock zu schieben.


  »Nett«, kommentierte er und knetete meine Schenkel. Seine Hand wanderte weiter, und er befingerte mich durch die Unterwäsche. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was er da tat, aber ich konnte mich nur darauf konzentrieren, dass ich niemals Angst gehabt hatte, wenn Martini diese Dinge mit mir machte. Niemals war es schmerzhaft gewesen und niemals gegen meinen Willen geschehen.


  Ich schloss die Augen. Das schien Reid gar nicht zu gefallen, denn er zog seine Hand zurück und schlug mich ein weiteres Mal ins Gesicht. Ich fiel auf Hände und Knie. Mein Kopf schmerzte, und mir war schwindelig. Ich wollte nicht, dass mein Leben so endete, dass dies meine letzten Erinnerungen sein sollten. Wenn ich jemals zu innerem Frieden hatten finden müssen, dann jetzt.


  Ich konzentrierte mich auf die glücklichste Erinnerung, die ich hatte. Tahiti mit Martini. Im Meer schwimmen. Einfach zusammen sein, reden, lachen, uns in unserer privaten Strandhütte lieben. Ich weinte, teils aus Angst, teils aus Schmerz über den Verlust. Ich würde nie wieder dorthin gehen. Sogar wenn ich diese Nacht überlebte, könnte ich nie wieder ohne Martini nach Tahiti.


  Reid packte mein linkes Handgelenk und riss es nach vorn. Das Metallrohr klemmte unter seinem Arm, und in seiner Hand lag die Drahtzange. »Willst du nicht um Gnade winseln?«


  »Eigentlich nicht. Aber ich würde gern wissen, warum Sie mir das antun, von Ihrer Geistesgestörtheit mal ganz abgesehen.« Mein letzter Versuch. Solange er Monologe schwang, würde ich leben.


  Er legte den Kopf schief. »Weißt du das denn nicht?«


  »Ich habe keinen Schimmer.«


  »Du, du höchstpersönlich, hast zwanzig Jahre Planung in nur zwei Tagen zerstört. Zwei Tage! Die Centaurionische Division sollte vernichtet werden, und stattdessen hast du dafür gesorgt, dass über dreihundert meiner Männer verhaftet wurden. Du hast meinen Stellvertreter erschossen und meine Geheimwaffe gestohlen. Ganz zu schweigen von diesem Voodoo-Kram, den du mit den Astronauten veranstaltet hast und der sogar die obersten Regierungsorgane dazu gebracht hat, vor diesem Weltraumabschaum zu kuschen.«


  »Aber was wollten Sie mit all dem erreichen? Das verstehe ich noch nicht ganz.«


  »Wie meinst du das?«


  »Warum dieses riesige Netz von Mitverschwörern, die drei Pläne zur gleichen Zeit, all die Destabilisierungsversuche? Ich meine, war das alles nur ein Trick, um einen Megaraubzug zu vertuschen? Haben Sie vielleicht zu oft Ocean’s Eleven geschaut?«


  Er lachte. »Es geht nicht um Geld. Sondern um Macht. Wer auch immer den Weltraumabschaum in der Hand hat, kontrolliert die Welt.«


  »Taft sagte, er wollte sie als seine Sklaven haben.«


  »Ein passender Ausdruck. Sie sind keine Menschen, sie gehören hier nicht her. Sie verbrauchen unsere Ressourcen, sie haben Macht und Einfluss auf die höchsten Regierungsebenen. Und warum? Nur weil sie einige Kenntnisse haben, die uns noch fehlen.« Er beugte sich zu mir herab, sein Gesicht berührte beinahe das meine. »Lass es mich ganz klar sagen. Ich will sie zu Fall bringen, sie zertreten. Sie werden sich meiner Kontrolle unterwerfen, oder ich werde sie bis auf den letzten Mann ausrotten.«


  Ich rammte meine Stirn gegen seine Nase. Das tat zwar weh, aber mein Kopf hatte auch vorher schon geschmerzt, also was sollte es. Er fiel zurück, und ich befreite mich aus seinem Griff. Ich rollte mich herum und kam stolpernd auf die Beine.


  »Bleib stehen.«


  Das war Shannons Stimme. Ich erstarrte und drehte mich dann langsam um. Natürlich hielt er eine Pistole auf mich gerichtet. Aber erschossen zu werden klang immer noch sehr viel besser als das, was Reid mit mir vorhatte. Ich warf mich nach rechts und rannte los.


  Ich hörte Autotüren schlagen. Sie verfolgten mich mit dem Escalade.


  Kapitel 70 Der SUV holte mich schnell ein, doch kurz bevor er mich überrollte, schlug er einen Haken und kam dann wieder auf mich zu. Oh, sie hatten ein neues Spiel erfunden: Kitty scheuchen. Super.


  Ich spielte eine Weile mit, tauchte weg und schlug Haken nach links und rechts. Aber ich war erschöpft, und sie würden sowieso gewinnen. Ich beschloss, nicht weiter zu spielen, und blieb direkt vor dem Auto stehen. Es kam mit Vollgas auf mich zugerast. Vielleicht konnte ACE mich ja sehen und würde mich in das Kollektivbewusstsein aufnehmen.


  Jetzt konnte ich Shannons und Reids Gesichter erkennen und hob den Stinkefinger. Dann traf mich etwas, aber es war nicht der Escalade.


  Plötzlich war ich eine Meile entfernt, und jemand presste mich gegen eine wohlbekannte, steinharte Männerbrust. Martini hielt mich umschlungen, und seine Herzen hämmerten heftiger, als ich es je zuvor gefühlt hatte, heftiger sogar als nach einer Adrenalininjektion.


  Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Seine Brust hob und senkte sich, sein Hemd hing in Fetzen, ein wahnsinniger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Mein Exfreund, der Unglaubliche Hulk. »Hättest du nicht in Pueblo Caliente bleiben können?«, keuchte er.


  Ich wollte antworten, aber der Escalade hatte uns bereits aufgespürt. »Jeff, wir müssen hier weg.«


  »Nein.« Er packte mich und stieß mich heftig davon. Ich flog durch die Luft, landete aber weich und beschloss, einfach mal zu glauben, dass er das so geplant hatte. Er stand jetzt genau vor dem Auto und rührte sich nicht.


  Als der Wagen ihn traf, schrie ich auf. Jedenfalls dachte ich, er hätte ihn getroffen. Denn anscheinend war er im allerletzten Moment zur Seite gesprungen, hatte die Stoßstange und den Griff der Fahrertür gepackt und den Escalade zur Seite geschleudert, als wäre er nur ein großer Spielzeugtruck. Okay, er war also der Hulk.


  Der SUV prallte auf, hüpfte und überschlug sich. Schließlich blieb er ein paar Hundert Meter weiter auf der Seite liegen. Ich kämpfte mich hoch und rannte auf Martini zu, doch der war bereits unterwegs zum Wagen. Er erreichte ihn und riss mit bloßen Händen das Fahrgestell herunter. Jetzt war mir klar, wie er sich in der Isolationskammer von seinen Fesseln befreit hatte.


  Martini packte Reid und zerrte ihn und die Metallstange aus dem Auto. »Ich weiß, was du ihr damit antun wolltest«, knurrte er.


  Reid öffnete den Mund, und Martini schlug zu. Ich sah zertrümmerte Zähne und Blut. Martini nahm das Rohr, schlug es gegen Reids Nacken und verbog es dann, als wäre es eine Lakritzstange. Er zog es zu, riss Reid wie eine Marionette nach oben und rammte seinen Kopf mit aller Wucht gegen den Escalade. Immer wieder. Ich musste wegsehen.


  Da nahm ich eine Bewegung wahr. Shannon war aus dem Wagen geklettert und stand jetzt hinter Martini. In der Hand hielt er eine Pistole, und er zielte auf Martinis Rücken. Ich rannte los. »Jeff!«


  Martini wirbelte herum, und ich warf mich gegen Shannon und brachte das beste Tackling meiner zugegebenermaßen beschränkten Footballkarriere zustande. Ein Schuss löste sich, doch die Kugel verfehlte Martini.


  Jetzt ging Shannon in Kampfsportmanier auf mich los. Gut, ich war es leid, nie zurückschlagen zu dürfen. Im Kung Fu gibt es nur schöne und friedvolle Bezeichnungen wie »Der Tiger ehrt die Sonne« oder »Der Drache tanzt auf der Luft«. In meiner Schule gab es eine Technik, die »Der Kranich betet den Fluss an« hieß und die wir alle in »Der Kranich schenkt allen kräftig ein« umgetauft hatten. Shannon stand perfekt positioniert vor mir, und ich schenkte ein.


  Ich sprang zur Seite und wich so seinem Schlag aus, während ich ihn mit den Armen abblockte. Das brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mit einem Seitentritt schlug ich ihm das Knie weg, und er ging zu Boden. Ein linker Handkantenschlag erwischte ihn an der Schläfe, ein rechter traf ihn voll ins Gesicht. Es folgte ein doppelter Seitentritt gegen die unteren Rippen und den Kopf. Dann wirbelte ich herum, fiel in die anmutige Ausgangsposition zurück und sah zu, wie Shannon gurgelnd seinen letzten Atemzug tat. Sein Kopf hing in einem merkwürdigen Winkel an seinem Hals. Hey, in meiner Schule hieß es, wenn sie am Boden liegen, überlegen wir uns, ob wir sie leben lassen oder nicht. Und ich hatte mich für »nicht« entschieden.


  Martini war immer noch halb Hulk, halb rasender Bulle. Er bebte, und sein Atem ging stoßweise. Er starrte mich an und schien wie von Sinnen zu sein. Ich wusste nicht, ob ich jetzt etwas sagen oder lieber wegrennen sollte. Aber ich wünschte mir nichts mehr, als dass er mich einfach umarmte.


  »Was hat er dir angetan?« Martinis Stimme war ein drohendes Grollen.


  »Nicht so viel, wie er gern gewollt hätte.«


  »Er hat dich angefasst.« Er kam auf mich zu, und ich begann zu weinen. Ich wollte keine Angst mehr haben, ich wollte nur, dass es vorbei war.


  Er streckte die Hand nach mir aus, ich zuckte zurück. »Jeff … bitte … ich wollte es nicht.«


  Martinis Miene veränderte sich. Er sah nicht mehr wahnsinnig vor Wut aus, sondern als würde er jeden Moment zusammenbrechen. »Das weiß ich doch.« Ganz sanft streichelte er mein Gesicht, da, wo Reid mich geschlagen hatte. »Wäre ich nur früher hier gewesen … aber du bist tatsächlich schneller gefahren, als ich rennen konnte.«


  »Wir sind gut hundert Meilen vom Caliente-Stützpunkt entfernt. Wie bist du hierhergekommen?« Allmählich setzte der Schock ein, ich begann am ganzen Körper zu zittern.


  »Ich bin gerannt.« Er legte die Hand auf meinen Nacken und begann, mich zu massieren.


  »Die ganze Strecke?« Die andere Hand legte er an meine Hüfte und zog mich etwas näher zu sich.


  »Ja.«


  »Wie?« Eine Hand lag auf meinem Nacken, die andere an meiner Taille, aber unsere Körper berührten sich nicht.


  »Eine Nebenwirkung der Drogen, die sie mir verpasst haben, in Kombination mit einer Riesenladung Adrenalin.«


  Mein Blick fiel auf die Innenseite seiner Unterarme. Es war zwar noch dunkel, aber wir standen nahe beieinander, und meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ich sah mehrere Einstichwunden von Kanülen. »Jeff, was hast du dir nur angetan?«


  »Was ich musste.«


  »Aber warum?«


  Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Weil ich dich liebe. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben. Auch wenn du nie wieder etwas mit mir zu tun haben willst.« Er schluckte. »Kleines, kannst du mir jemals verzeihen?«


  Ich heulte los, vergrub mein Gesicht an seiner Brust und schlang die Arme um ihn. Er drückte mich an sich. Ich versuchte, ihm zu sagen, dass es mir leidtat, aber ich brachte kein verständliches Wort heraus.


  Er küsste mich auf den Scheitel. »Ist schon gut, Kleines, es ist alles gut. Ich bin ja da.«


  »Verlass mich nicht«, war das Einzige, was ich zustande brachte.


  Martini drückte mich. »Nein, nicht, wenn du es nicht willst.«


  Ich sah auf. »Es tut mir so leid, dass ich nicht bemerkt habe, dass du krank bist.«


  Er beugte sich vor und küsste mich. Es war ein tiefer, starker und auch verzweifelter Kuss. Es war wunderbar, unsere Zungen spielten miteinander, und endlich begann die Spannung von mir abzufallen.


  Langsam beendete er den Kuss, ließ die Hände an meinen Armen hinabgleiten und trat dann einen Schritt zurück, wobei er meine Hände jedoch nicht losließ. »Ich … versuche schon die ganze Zeit …« Er hielt inne, schloss die Augen und holte tief Luft. Dann ließ er sich auf ein Knie sinken, und mir schnürte es die Brust zu.


  Martini öffnete die Augen wieder und sah zu mir auf. »In unserer Kultur verlobt man sich nicht, und man tauscht auch keine Ringe. Wenn wir die Person finden, mit der … wir den Rest unseres Lebens verbringen wollen, dann erklären wir ihr uns und versprechen ihr Liebe, Treue und Vertrauen.« Er schluckte und schob eine Hand in die Tasche. Er öffnete meine Hände und legte etwas hinein. »Man nennt es ein Treuecollier. Man trägt es zum Zeichen, dass man die Erklärung einer Person angenommen hat bis zur Hochzeit.« Er zitterte, aber ich glaubte nicht, dass das nur eine Nebenwirkung der Drogen war. »Sie … sie werden in den Familien in männlicher Linie von Generation zu Generation weitervererbt. Das hier befindet sich schon seit Jahrhunderten im Besitz unserer Familie, und das Metall und der Stein stammen von unserem Heimatplaneten.«


  Ich starrte es an. Das Collier sah fremdartig aus, geometrische Muster verschlangen sich zu etwas sehr Schönem und sehr Unirdischem. Der Stein war dunkel, doch in diesem schwachen Licht konnte ich nicht erkennen, ob er schwarz, blau oder grün war.


  »Oh, Jeff … ich kann es mir nicht umhängen.«


  Er schloss die Augen, und Schmerz legte sich auf seine Züge.


  »Meine Hände zittern zu sehr.«


  Er öffnete die Augen wieder und sah mich an.


  »Und ich möchte es nicht verlieren.«


  Ein schiefes Lächeln verzog seinen Mund, und er erhob sich. Er nahm das Collier und schob seine Hände meinen Körper hinauf zu meinem Hals. Dann legte er mir das Collier um und rückte es zurecht, bis der Stein zwischen meinen Brüsten lag. Schließlich zog er mich in seine Arme und küsste mich. Und diesmal hörten wir nicht wieder auf.


  Wir küssten uns noch, als die Helikopter eintrafen.


  Kapitel 71 Es war schon ein beeindruckendes Aufgebot. So viele Hubschrauber hatte ich sonst nur im Vorspann von MASH zu sehen bekommen. Unter anderem gab es verschiedene Militärhubschrauber, Helikopter der Bundes- und der Verkehrspolizei und auch etliche Nachrichtenhubschrauber. Außerdem noch einen besonders großen, geschmeidigen, der teuer aussah.


  Sie sorgten für ziemlich viel Wind, und mein Rock war bis zur Taille aufgerissen. Ich bot den Zuschauern die reinste Marilyn-Monroe-Show, nur in schwarz, während mein Haar mich und Martini umwirbelte. Ich lehnte mich an seine Brust, und er schirmte mein Gesicht mit der Hand ab. Die Sache mit meinem Rock gaben wir gleich auf. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich einen schwarzen Tanga trug, und tat einfach so, als wäre gar nichts.


  Die Rotorblätter liefen aus, und mehrere Leute sprangen aus den Hubschraubern und rannten auf uns zu. Christopher erreichte uns als Erster. Er sagte kein Wort, packte uns nur beide und zog uns an sich. »Wenn Kitty das nächste Mal ein Klassentreffen hat, bleibt ihr beide zu Hause, ist das klar?«


  Martini brachte ein Grinsen zustande. »Mal sehen.«


  »Kitty, geht es dir gut?« Inzwischen war hier alles in Scheinwerferlicht gebadet, und ich konnte sehen, wie Christopher mein Gesicht betrachtete. »Wer war das?« Er klang zornig.


  »Reid. Er mochte … er mochte es, Frauen schlimme Dinge anzutun.«


  Christopher sah sich um. »Ich kann zwei Leichen sehen. Wer hat die beiden umgebracht?«


  Sowohl Martini als auch ich hoben eine Hand.


  »Na klasse. Nicht dass ich sie gern lebend gehabt hätte, aber das hier wird bestimmt noch hässlich. Reid war ein bekannter Politiker.«


  »Ist auch bekannt, dass er der Teufel war?«


  Martini umarmte mich. »Das wird schon, Kleines.«


  Ich sah, wie meine Eltern ausgerechnet aus einem der Nachrichtenhubschrauber sprangen. Ich wollte ihnen entgegengehen, aber jetzt bewies meine Mutter, dass sie tatsächlich gute zwanzig Meilen rennen konnte. Sie sprintete so schnell auf uns zu, dass mir nicht mal genug Zeit blieb, mich ihr zuzuwenden.


  Mum schloss mich in eine ihrer Bärenumarmungen, und mir war es mehr als recht. »Geht es dir gut?«


  Ich nickte.


  »Jeff?«


  Ich nickte noch mal.


  »Seid ihr wieder zusammen?«


  Ich löste mich von ihr und sah sie an. »Woher weißt du denn davon?«


  »Gloria hat deinen Anruf aufgenommen und ihn uns vorgespielt, während wir den Nachrichtenheli requiriert haben.«


  Mein Vater erreichte uns und zog mich ebenfalls an sich. Er bebte. »Ich dachte schon, wir würden dich nie mehr wiedersehen.«


  »Ist schon gut, Dad. Ich bin okay.«


  Dad schnappte sich Martini und zog auch ihn an die Brust. »Du hast sie wieder mal gerettet.«


  Martini lachte. »Das Meiste hat sie selber erledigt.«


  »Ja, aber den Teil, als Reid mich mit dem Escalade überfahren wollte, hat Jeff übernommen.«


  Mum umarmte Christopher, dann tauschten sie und Dad, und dann wurde es eine große Gruppenumarmung.


  Ich wurde zurück- und an eine andere Männerbrust gezogen. »Darf ich erwähnen, dass ich es echt hasse, wenn du solches Zeug anstellst, Süße?«


  Ich lehnte mich an Readers Schulter. Wie immer durchaus ein Ort, an dem man sich wohlfühlen konnte. »Na, du weißt ja, wie du das verhindern könntest.«


  Er lachte. »Ich dachte schon, ich würde vor Schreck hetero werden. Hat doch nicht geklappt, aber ich arbeite weiter dran.« Er wiegte mich. »Ist mit Jeff und dir wieder alles in Ordnung?«


  Ich rückte ein bisschen von ihm ab und deutete auf meine Brust.


  »Ja, wirklich ein toller Vorbau, Kitty, das sage ich dir als Schwuler mit ausgezeichnetem Geschmack.«


  Ich rollte mit den Augen und deutete noch einmal hin.


  »Was denn? Oh! Echt?« Er lächelte.


  »Ja, echt.«


  »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass sie tolle Partner abgeben.«


  »Dann lass uns hoffen, dass du recht hast.«


  »James, warum starrst du Kitty in den Ausschnitt?« Christopher klang leicht verärgert. Also alles wieder beim Alten.


  Reader drehte mich um, legte mir die Arme über die Schultern und zog mein Kleid ein wenig zur Seite. Ich sah, wie sich die Augen meiner Eltern weiteten, doch Christopher lächelte mich breit an. »Ich hab dir ja gesagt, ich bringe schon alles wieder in Ordnung.«


  Martini schnaubte. »Ja, danke auch. Aber unter ›alles wieder in Ordnung bringen‹, stelle ich mir eigentlich etwas anderes vor, als mich einfach in eine Isolationskammer einzukerkern.«


  »Eine wirklich schöne Kette«, bemerkte mein Vater. »Warum wird sie und zu viel von Kittys Dekolleté hier so zur Schau gestellt?«


  »Dad, in einem Bikini sieht man mehr.«


  »Das ist jetzt mehr, als ich wissen wollte.«


  »Dieses Collier bedeutet, dass sich Jeffrey Katherine erklärt hat und dass sie seine Erklärung akzeptiert hat.« White hatte ich hier nicht erwartet. Außerdem hatte er mich noch nie bei meinem vollen Namen genannt.


  »Ich dachte, Ehen zwischen Angehörigen verschiedener Spezies wären verboten«, warf Mum ein.


  »Aus verschiedenen Gründen überdenkt das Offizium des Pontifex derzeit seine Haltung in dieser Frage.« White zog mich von Reader weg und umarmte mich. »Vielleicht nicht morgen, aber bald«, flüsterte er mir zu.


  Ich hörte das unverwechselbare Klacken, das entstand, wenn man sehr große Schusswaffen entsicherte. Um für alles gewappnet zu sein, griff ich nach Readers Hand, und White nahm meine andere. Ich sah, wie sich Martini neben meinem Vater positioniert hatte und Christopher sich vor meine Mutter schob.


  »Polizei! Nehmen Sie die Hände hoch!«


  Wir taten wie geheißen, doch White und Reader ließen mich nicht los, Christopher hielt Mums Hand und Martini die meines Vaters.


  Durch ein Megafon dröhnte eine Stimme. »Officers, Sie mischen sich da gerade in eine Staatsangelegenheit ein. Nehmen Sie die Waffen runter.« Das klang ganz nach einem ernsthaft wütenden Kevin.


  Nichts geschah.


  Durch ein anderes Megafon erscholl eine weitere Stimme. »Officers, hier spricht Colonel Franklin von der United States Air Force. Senken Sie die Waffen, oder wir übernehmen das für Sie.«


  »Wir sind anscheinend ziemlich beliebt«, meinte ich an White gewandt.


  »Ich habe dir ja gesagt, dass man sich über etwas zusätzliche Unterstützung nie beklagen sollte.«


  »Jawohl, großer Meister. Keine Einwände. Aber Sie fahren hier echt verdammt schweres Geschütz auf, warum darf ich das nie?«


  »Du bist impulsiv. Ich nicht«, seufzte White. »Die Polizei scheint nicht kooperieren zu wollen.«


  Eine weitere Stimme dröhnte über uns hinweg. »Hier spricht Major General Mortimer Katt von den US Marines. Ich schlage vor, Sie befolgen Colonel Franklins Befehle, denn wir haben Sie umzingelt, und allmählich macht Ihre Sturheit uns ungeduldig.«


  »Onkel Mort ist hier?«, wisperte ich Dad zu.


  »Was denn, du wirst von wahnsinnigen Mördern verfolgt, und ich soll ihn nicht anrufen?«


  Die Polizisten hielten ihre Waffen weiter auf uns gerichtet.


  Aus dem teuren Helikopter stieg ein Mann. Ich erkannte seine Statur. Er schlenderte auf den Polizisten mit dem Megafon zu und hielt ihm eine Dienstmarke vor die Nase. »Wegtreten! Bundespolizei!«


  Endlich wurden die Waffen gesenkt.


  Chuckie übernahm das Megafon. »Ich will, dass sich alle Beamten der Polizei, der Autobahnpolizei, des Büros des Sheriffs und auch alle Nachrichtenteams am Boden sammeln, und zwar dort, wo der Escalade steht, und das Ganze in drei Minuten. Könnten die Marines bitte dafür sorgen, dass alle genannten Parteien diesem Befehl Folge leisten?« Plötzlich tauchten überall um uns herum Männer aus der Deckung auf.


  »Wo zum Teufel waren die, als ich sie gebraucht habe?«


  Reader lachte. »Nach allem, was wir wissen, hast du vorhin sämtliche Geschwindigkeitsrekorde gebrochen. Wahrscheinlich haben sie einfach nur versucht, dich einzuholen. Gott sei Dank war Kevin so geistesgegenwärtig, den Polizeifunk abzuhören, nur so haben wir überhaupt erfahren, was hier los war.«


  Chuckie kam zu uns herüber. »Oh, nehmt doch bitte die Hände runter. Schön, dich zu sehen, Angela.«


  »Ich freue mich immer über einen Besuch vom einzigen CIA-Häuptling, von dem ich etwas halte«, antwortete Mum.


  »CIA? Du hast doch gesagt, du wärst in der ET-Division!«


  Chuckie zuckte mit den Schultern. »Bin ich ja auch. In der ET-Division der CIA.« Er grinste. »Wir sind nicht immer ganz einer Meinung mit den Centaurionern oder der P.T.K.E.«


  Ich war gerade emotional nicht in der Lage, die Ironie der Tatsache zu würdigen, dass »der neue Boss« in der CIA ausgerechnet der Mann war, den ich schon seit der neunten Klasse kannte.


  Ich wollte schon beleidigt einwerfen, dass er mich belogen hatte, doch ich ließ es lieber bleiben. Es würde schon unangenehm genug werden, Martini zu erklären, was zwischen Chuckie und mir vorgefallen war. Ich musste es nicht noch schlimmer machen.


  »Mr. White …« Chuckie wandte sich nicht an Richard, sondern an Christopher. »Würden Sie bitte sämtliches Filmmaterial ändern?«


  »Wollen Sie uns mal wieder Befehle geben?«, blaffte Christopher.


  Chuckie zuckte mit den Schultern. »Sie haben einen Haufen Informationen mehr auf Band als sowohl Ihre als auch meine Organisation gern veröffentlicht sehen würde. Bitte achten Sie darauf, dass Leventhal Reid dabei erscheint wie jemand, der unter Einfluss von Methamphetaminen und in Gesellschaft eines berüchtigten Drogendealers«, er deutete auf Shannons Leiche, »jede Kontrolle über sich verloren hat. Da inzwischen sicher bereits alle Welt von der Verfolgungsjagd weiß, können Sie sie gern so reißerisch wie möglich darstellen.«


  »Warum?«


  »Es ist bekannt, dass er Drogen genommen hat, und so geht die Story bei allen Beteiligten besser durch. Außerdem sind die Medien ganz heiß auf Politiker, die sich schlecht benehmen.«


  Christopher nickte Chuckie knapp zu und gab zweien der unzähligen Helikopter ein Zeichen. Mehrere A.C.s sprangen heraus und folgten ihm zu den Nachrichtenhubschraubern.


  »Viel zu tun?«, fragte ich White.


  »Noch schlimmer als bei deinem ersten Überwesen«, sagte er fröhlich.


  »Mr. Martini, kann ich davon ausgehen, dass Sie noch nicht in der Lage sind, Erinnerungslöschungen durchzuführen?« Chuckie und Martini musterten sich abschätzig.


  »Ich bin zu allem in der Lage, was nötig ist, Reynolds«, entgegnete Martini mit zu Schlitzen verengten Augen.


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich bin mir im Klaren darüber, welches … Martyrium Sie durchlitten haben. Und ich hätte gern, dass jemand ein alternatives Szenario zu Kittys Rallye durch die Wüste in einem gestohlenen Auto entwirft. Lassen Sie sich aber ruhig Zeit.«


  Martini funkelte mich an. »Das da ist Mr. My Best Friend? Und genau der hat dir heute Abend einen Antrag gemacht?« Er klang zornig.


  Ich wich zurück an Readers Schulter. »Ähm …«


  »Ja«, antwortete Chuckie. »Sie sagte, sie würde darüber nachdenken. Was nein bedeutet.«


  »Ähm …«


  Chuckie sah mich an. »Auf jeden Fall bedeutet es nein, wenn dann der andere über hundert Meilen rennt, um dich gerade noch rechtzeitig vor einem teuflischen Psychopathen zu retten.« Er warf einen Blick über die Schulter auf die beiden Leichen und sah dann wieder mich an. »Und wenn er dann noch ein fahrendes Auto durch die Gegend schleudert, es mit bloßen Händen auseinanderreißt, ein acht Zentimeter dickes Metallrohr um den Hals des besagten Psychopathen wickelt und schließlich seinen Schädel zu Brei schlägt. Sonst hätte es möglicherweise vielleicht bedeutet.«


  »Halten Sie sich ja von ihr fern«, knurrte Martini.


  Chuckie fuhr auf. »Von wegen. Ich werde zur Hochzeit kommen. Ich passe auf sie auf, und wenn Sie noch einmal Mist bauen, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie es bereuen.« Er wandte sich ab, kam zu mir herüber, nahm mich am Arm und führte mich weg von den anderen. Ich blickte mich um, Martini starrte uns finster nach.


  »Chuckie, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


  »Er hat sich im Griff. Die Droge vervielfältigt sich zwar tatsächlich, wie deine Freundin schon gesagt hat, aber das Gegenmittel ist Adrenalin.« Er lachte kurz auf. »Martini hat sich genug Adrenalin gespritzt, um ein Pferd umzubringen. Das hat ihm diese Superkräfte verliehen, seine Kondition fast verdreifacht und die Regenerationszeit reduziert. Das wird nicht so bleiben. Er wird sich vielleicht noch ein paar Stunden wie der Hulk aufführen, aber nur so lange, bis das Adrenalin den letzten Rest der Droge verbrannt hat.«


  »Woher weißt du das?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du hast gesagt, ich soll ihm helfen. Ich habe ein paar Gefallen eingefordert und einige Erdwissenschaftler, denen die A.C.s auf diesem Gebiet nicht das Wasser reichen können, darauf angesetzt. Die meiste Arbeit war allerdings schon getan, also war die Sache schnell erledigt.«


  »Hast du Jeff das gesagt?«


  Chuckie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hatte sich das Adrenalin schon in die Venen gejagt und war inzwischen hinter dir her.«


  »Aber woher wusste er das?«


  »Ich schätze, er wusste es nicht.« Chuckie streichelte mir übers Gesicht. »Er hat getan, was ich getan hätte, wenn ich die Chance dazu bekommen hätte. Das, was jeder Mann tun würde, der dich liebt. Er ist ein hohes Risiko eingegangen, um rechtzeitig bei dir zu sein. Es hat funktioniert.« Er schenkte mir ein bittersüßes Lächeln. »Du lebst und hast ihn gewählt. Mit diesem Ergebnis kann ich leben.«


  »Vor sieben Monaten hätte ich Ja gesagt.« Wahrscheinlich zu jedem Zeitpunkt zwischen Vegas und Martini.


  »Aber in Vegas hast du nicht Ja gesagt.«


  »Das war kein Witz?« Tiefes Entsetzen befiel mich und schien mich auszulachen, aber ich versuchte, es wenigstens aus meiner Stimme herauszuhalten. Klappte wohl nicht besonders gut.


  »Nein. Damals hielt ich es wirklich für eine gute Idee, uns von einem Elvis-Imitator trauen zu lassen.«


  »Ich dachte, du hättest nur einen Scherz gemacht.« Zum Entsetzen gesellte sich sein bester Kumpel, das schlechte Gewissen, und beide brüllten mir zu, was für ein Vollidiot ich doch war.


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht, als du losgeprustet und dann vorgeschlagen hast, dass wir noch mal die weißen Tiger besuchen gehen sollen.«


  Jetzt war es amtlich – ich war eindeutig das blödeste Mädchen auf diesem oder jedem anderen Planeten. Sogar, wenn man mir etwas direkt auf den Kopf zusagte, kapierte ich gar nichts. Er hatte mich gebeten, ihn zu heiraten, und ich hatte gelacht. Warum hatte er danach überhaupt noch mit mir gesprochen? »O Gott, Chuckie, bitte sag mir, dass du weißt, dass ich dich damals nicht ausgelacht habe …« Meine Stimme wurde wieder so schrill, dass sie bald nur noch Hunde hören konnten.


  Er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Still. Ich weiß. Ich habe es auch damals schon gewusst. Du hast mich nie ausgelacht, Kitty, und dich auch nie über mich lustig gemacht. Das ist einer der vielen Gründe dafür, dass ich dich immer geliebt habe.« Er zuckte mit den Schultern und ließ seine Hand sinken. »Du warst noch nicht bereit, in mir etwas anderes als einen Freund zu sehen. Das habe ich gemerkt, und immerhin ist Geduld eine meiner größten Stärken.« Er lächelte mich wieder an. »Im Moment sehe ich sie allerdings eher als Fluch.«


  »Warst du damals schon bei der CIA?«


  »Nein, ich bin ihr erst danach beigetreten. Deine Mutter hat mich rekrutiert.«


  »Meine Mutter?« Ich fragte mich, ob ich wohl die einzige war, der meine Mutter nicht bei der Jobsuche geholfen hatte. Wahrscheinlich.


  Wieder zuckte Chuckie mit den Schultern. »Sie wollte dort jemanden haben, dem sie vertrauen konnte.«


  Da klingelte etwas. »Wusste Mum denn, dass du mir in Vegas einen Antrag gemacht hast?«


  »Ja, sie wusste es. Sie sagte, sie wünschte, du hättest ihn angenommen, und dann hat sie noch gemeint, ich zitiere, dann würden wir dich eben noch eine Weile im Dunkeln tappen und mich solange etwas Nützliches tun lassen.«


  »Reizend.« Aber natürlich richtig. »Aber warum die CIA und nicht die P.T.K.E.?«


  »Die CIA wollte mich aus verschiedenen Gründen mehr. Vor allem, weil ich trotz meines jungen Alters bereits reich und unabhängig bin und einiges auf dem Kasten habe. Und dass ich außerdem der Verschwörungskönig bin, wie du es nennst, hat auch nicht geschadet. Ich habe zugestimmt, weil ich meinem Land so dienen konnte und weil es die Mädels beeindruckt.«


  »Sie fanden es gut, dass du es so mit Verschwörungstheorien hast?«


  Er lächelte. »Das hat sie beunruhigt. Weil ich nämlich immer richtig lag.«


  »Überrascht mich nicht.«


  »Ja. Sie haben also angenommen, dass ich die Mittel, den Verstand und das nötige Interesse habe, um so einiges auffliegen zu lassen. Und es war Gott sei Dank leichter, mich zu rekrutieren, als mich umzubringen. Ich glaube, deine Mutter hatte da auch ihre Hände im Spiel. Wie schon gesagt, sie wollte jemanden haben, den sie kannte und dem sie vertraute.«


  »Schon klar.« Mir erzählte man auch wirklich gar nichts, wenn es nicht unbedingt sein musste, was?


  »Ich wollte dich nicht in diese Welt hineinziehen, aber nachdem du dann schon mal drin warst …« Er sah traurig aus, und ich durchlief in Gedanken alle Gelegenheiten, an denen unsere Beziehung eine andere Richtung hätte einschlagen können, wenn ich nur etwas gemerkt hätte. Und da gab es eine ganze Menge.


  »Ja.« Ich fragte mich, was wohl anders gelaufen wäre, wenn ich nur genug Verstand gehabt hätte, um zu begreifen, dass mein bester Freund in mich verliebt war und ich ihn genauso liebte. Vermutlich eine Menge. Oder vielleicht auch nichts. Aber eins war sicher, wir würden es niemals wissen. »Unser Timing ist echt beschissen.«


  »Ja. Bist du noch meine Freundin? Oder habe ich auch das verloren?« Plötzlich klang er gar nicht mehr selbstsicher. Er klang wie der Junge, den ich an unserem ersten Schultag in der Highschool X-Men Unlimited hatte lesen sehen. Der Junge, den ich zu Tode erschreckt hatte, als ich mich neben ihn plumpsen ließ, um die Vorzüge von Wolverine im Vergleich zu Cyclops zu diskutieren. Wie der Freund, der immer für mich da gewesen war, wenn ich ihn gebraucht hatte. So wie heute Nacht.


  Ich umarmte ihn. »Du wirst immer mein Freund sein, Chuckie.«


  Er drückte mich an sich. »Gut. Ich habe es ernst gemeint, ich komme zu deiner Hochzeit.«


  »Gut.«


  »Das sieht dein Auserkorener anders.«


  Ich sah zu ihm auf. »Das hält ihn auf Trab.«


  Chuckie beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Er ließ die Lippen auf meiner Haut ruhen. »Wenn er dich noch einmal verletzt, dir das Herz bricht oder dir so viel Kummer bereitet wie heute Abend, dann komm zu mir.« Wieder küsste er mich, dann löste er sich von mir. »Ich liebe dich.«


  Dann drehte er sich um und ging auf den schnittigen schwarzen Helikopter zu. Er stieg ein, und der Hubschrauber hob ab. Ich sah ihm nach, bis die mondlose Nacht ihn verschluckte.


  Kapitel 72 Diverse Erinnerungen wurden abgewandelt und sämtliches Filmmaterial verändert. Leventhal Reids Höllenfahrt, wie gewünscht auf reißerisch getrimmt, wurde noch in dieser Nacht zur Topstory in den Nachrichten, da die Aufnahmen ihn zeigten, wie er einer Schar zu Tode verängstigter Studentinnen nachjagte. Das Militär übernahm die Aufräumarbeiten. Kevin und mein Eltern kümmerten sich um alles und überlegten sich etwas Nettes für Gloria und ihre Kollegen. Die Centaurioner zogen sich zurück.


  Mein Auto und mein Gepäck waren noch immer im Princess Resort, also bestand ich darauf, dorthin zurückzukehren. An meinem Auto haftete eine Notiz von Chuckie, auf der stand, dass die CIA eine ganze Menge Sprengsätze entschärft und entfernt hatte, aber Christopher ließ trotzdem noch einmal alles überprüfen. Während wir warteten, tauchte ein A.C.-Agent auf und überreichte Martini einen Rollkoffer.


  »Was ist das?«


  Martini zuckte mit den Schultern. »Das Zimmer ist schon für das ganze Wochenende bezahlt.«


  »Na, dann checken wir dich mal ein. Ich habe keinen Zimmerschlüssel mehr.« Und auch keine Schuhe, keinen Führerschein, kein Handy oder Bargeld. Zum Glück hatte ich wenigstens meinen iPod im Hotelzimmer gelassen.


  Da überreichte Reader mir mein Abendtäschchen und meine Schuhe. »Ich dachte, das hättest du vielleicht gern zurück, Süße.«


  »Wow, wie bist du denn da rangekommen?«


  Er lächelte. »Na ja, ich bin einfach zu dem gestohlenen Mazda rübergegangen, hab deine Sachen rausgeholt und die Marines gebeten, das Auto in einem Stück zu seinem Besitzer zurückzubringen. War schon hart, mit all diesen durchtrainierten Uniformierten rumzuhängen, aber du weißt ja, für dich und die Mission tue ich alles.«


  »James, du bist ein wahrer Held.«


  Martini grummelte etwas und nahm meine Hand. »Gehen wir.«


  »Wir sehen schrecklich aus. Da wir jetzt ja doch reinkommen, könnten wir doch auch gleich auf unser Zimmer gehen.«


  »Nee, ich will meinen Schlüssel.« Er sah immer noch aus wie Bruce Banner direkt vor oder nach der Verwandlung zum Hulk, und ich sah aus wie Elvira, Herrscherin der Dunkelheit, nach einer einwöchigen Sauftour. Ich hielt das für keine besonders gute Idee, aber er ließ sich nicht abhalten.


  Wir traten an den Tresen, und entweder sah das Personal im Princess so etwas ständig, oder Martinis Moneten hatten irgendwas Besonderes an sich, denn er wurde herzlich und ohne viel Aufhebens begrüßt. Niemand verlor ein Wort darüber, wie wir aussahen, niemand erwähnte, dass ich vor aller Augen einen Porsche gestohlen hatte – nichts.


  »Hast du da gerade eine kleine Gedankenverschmelzung angeleiert oder so was?«, fragte ich, als der Fahrstuhl ankam.


  »Man sollte sich das Personal immer gewogen halten.«


  Wir betraten den Lift, ich drückte den Knopf für die oberste Etage, er zog mich an sich und küsste mich leidenschaftlich. Noch bevor wir unsere Etage erreichten, hatte er mich mit dem Rücken gegen die Kabinenwand gedrückt, während meine Beine ihn umschlungen hielten.


  Wir betraten unser Zimmer, und er sah wieder ziemlich wild aus. »Jeff? Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja.« Seine Stimme war leise, sein Atem ging schwer. Er packte mein Kleid, riss es mir herunter, hob mich hoch und presste mein Becken gegen seins. Sein Mund presste sich auf den meinen, und ich stöhnte, schlang die Beine um ihn und befreite ihn von den Resten seines Hemds.


  Wir fielen aufs Bett. Es fühlte sich so viel besser an, wenn er auf mir lag. Einen Augenblick lang stemmte er sich hoch, auch wenn sein Unterkörper mich weiterhin gefangen hielt. »Die Drogen wirken immer noch. Aber mit genügend Zeit und körperlicher Anstrengung klingt die Wirkung bestimmt bald ab.« In seinen Augen lag ein ungezähmter Ausdruck, doch er hatte nichts Erschreckendes.


  Ich fuhr mit dem Fuß sein Bein entlang. »Wir haben Zeit.«


  Langsam formte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Und du bist dir ganz sicher, dass du nicht lieber eines deiner anderen Angebote annehmen möchtest?«


  Ich ließ die Hand seine Brust hinauf zum Hals und in sein Haar gleiten. »Zeig mir, was du hast, das sie nicht haben.« Ich zog seinen Kopf zu mir herunter und küsste ihn. Er legte die Arme um mich, und alles war wieder richtig und gut.


  Wir liebten uns stürmisch in jedem Winkel des Zimmers und zweimal in der Dusche. Ich fragte mich, ob es wohl sehr falsch war, dass ich mir wünschte, für besondere Gelegenheiten immer ein kleines bisschen dieses Drogen-Adrenalin-Cocktails dabeizuhaben.


  Der Morgen dämmerte schon, und wir waren noch immer zugange. Aber ich merkte, dass die Wirkung langsam nachließ. Nicht dass sein Durchhaltevermögen nachgelassen hätte, aber ich spürte, wie sich sein Puls und seine Atmung verlangsamten, bis sie wieder normal waren, und mit seinen Augen war jetzt auch wieder alles in Ordnung.


  Irgendwann an diesem Morgen schliefen wir schließlich ein. Mein Kopf ruhte an seiner Brust, und wir hielten uns fest umschlungen, wie in unserer ersten Nacht. Und wie schon damals hatte ich keine Angst mehr, weil er mich in den Armen hielt.


  Das Hoteltelefon klingelte und weckte uns. Ich schaffte einen Blick auf die Uhr. Zwei Uhr nachmittags. Okay, eigentlich keine besonders unverschämte Zeit für einen Anruf. Martini grollte, tastete nach dem Telefon und nahm nach dem sechsten Läuten ab. »WAS? Oh, hi. Ja, gut. Hä? Oh, klar. Gebt uns eine Stunde. Ja, sind gerade erst aufgewacht. Okay. Kann’s kaum erwarten.« Er legte auf. »Ich glaube, er war mir lieber, als er noch hinter dir her war.«


  »Wer denn?«


  »Brian. Er und Serene sind hier und wollen uns am Pool treffen.«


  »Klassentreffen machen ja auch mehr Spaß, wenn man mit Freunden zusammen da ist, glaub’s mir.«


  »Hast du dich deshalb gestern Abend so gefreut, dass Reynolds da war?« Er rollte aus dem Bett, und ich dachte schon, er wollte wieder einen Streit vom Zaun brechen, aber dann hob er mich hoch und trug mich ins Bad.


  »Ich war ganz schön fertig, weißt du.«


  »Ich weiß.« Er küsste mich zärtlich. »Ich konnte alles spüren, was du fühltest. Meine Kräfte waren so potenziert, dass ich dich beinahe vor mir sehen konnte.« Er hielt mich fest. »Ich habe es jedes Mal gespürt, wenn du an mich gedacht hast, und ich habe gespürt, wie weh es dir getan hat. Ich wollte dir niemals wehtun.« Seine Stimme brach.


  Ich umschlang ihn mit Armen und Beinen. »Ist schon okay, Jeff, es war nicht deine Schuld.«


  »O doch, das war es. Das wurde mir ziemlich deutlich gemacht.«


  »Von wem?«


  »ACE. Er war wütend, weil er, wie er mir auch erklärt hat, meistens nicht aktiv eingreifen darf. Aber du warst in Gefahr, und ganz offensichtlich macht sich ACE mehr Sorgen um deine Gesundheit als um Pauls.« Er drehte das Wasser in der Dusche auf.


  »Haben du und Paul euch deshalb geprügelt?«


  »Ja. ACE hat mir die Meinung gegeigt, und das hat mir gar nicht gefallen. Also haben sie mich K.o. geschlagen, Christopher hat mich in eine Isolationskammer verfrachtet, und dann hat sich ACE in meinem Kopf mit mir unterhalten. Das war übrigens das Gruseligste, was ich je erlebt habe, nur so am Rande.« Mit mir auf den Armen betrat er die Dusche.


  »Ja, das hat er mit mir auch schon mal gemacht.«


  »Tja, aber ich bezweifle irgendwie, dass er dir gesagt hat, deine blindwütige Eifersucht und Weigerung, einen kleinen Fehler zu verzeihen, würden nicht nur eine Menge Schmerz verursachen, sondern letztendlich dazu führen, dass du sämtliche Personen, die dir etwas bedeuten, ins Unglück stürzt. Allen voran den Menschen, den du am meisten liebst.«


  »Ähm, nein. Das hat er eigentlich nicht gesagt.«


  »Tja. Der Tipp mit dem Adrenalin stammte auch von ACE.« Ich war erleichtert. »Oh, gut. Dann wusstest du also, dass es das Gegenmittel zu der Droge war und dass es sie verbrennen würde?«


  »Nein. ACE hat gesagt, ich hätte nur noch eine Chance – dich rechtzeitig zu erreichen, und zwar, indem ich mir selbst eine Überdosis Adrenalin verpasste, die mich wahrscheinlich umbringen würde.«


  Ich riss den Kopf hoch und starrte ihn an. »Du warst bereit, dich umzubringen?«


  »Um dich zu retten? Ja.«


  Er meinte es todernst. Ich vermutete, dass ACE sehr genau gewusst hatte, welche Reaktionen die Droge wirklich auslösen würde, also war es ein Test für Martini gewesen. Das würde ACEs Grundsätzen schließlich nicht widersprechen, da sich Martini ja hatte frei entscheiden können. Ich schickte ein stummes Dankeschön an ACE; ich war mir ziemlich sicher, dass er mich hören konnte, auch wenn er sich das nicht immer anmerken ließ.


  »Ich liebe dich, Jeff.«


  Martini lächelte. »Ich liebe dich auch, Kleines. Und jetzt lass uns duschen, damit ich dich danach überall mit Sonnencreme einreiben kann.«


  Ich lachte, und er lächelte: »Oh, und nur damit das klar ist, unsere Flitterwochen verbringen wir auf Tahiti.«


  »Du weißt, wie man ein Geschäft abschließt, was?«


  Er küsste mich und spendierte mir dann schon mal einen Antrittsbonus.


  Kapitel 73 »Hier erinnert sich überhaupt niemand wirklich an dich«, flüsterte Martini mir zu, während wir endlich Wange an Wange zu einem Schmusesong aus den Neunzigern tanzen. »How Do I Live« von LeAnn Rimes. Gott sei Dank hatten sie dieses Lied gestern Abend nicht gespielt. »Und alle, die sich doch irgendwie an dich erinnern, sehen dich und Brian nur als verschwommene Gestalten vor sich. Die Hälfte glaubt, dass ich damals auch mit dir zur Schule gegangen bin. Warum?«


  »Wir haben uns zehn Jahre lang nicht gesehen. Ich erinnere mich auch nur deshalb noch so genau an Sheila, Amy und Chuckie, weil ich sie immer noch ab und zu sehe und mit ihnen in Kontakt geblieben bin. Ich meine, komm schon, Christopher musste mir erst sagen, wer Brian war, und das, obwohl er für mich der wichtigste von allen Menschen in diesem Raum gewesen ist.«


  »Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Ich weiß, Schatz. Aber so ist das bei Menschen nun mal. Ich habe nichts anderes erwartet. Das ist schon okay so. Ich habe Spaß mit dir und Brian und Serene.«


  »Wird dein Wiedersehenstreffen vom College auch so werden?«


  »Das wird vielleicht besser. Vergiss nicht, dass Chuckie und ich zusammen an die A.S.U. gegangen sind und beide im selben Jahr unseren Abschluss in Wirtschaft gemacht haben.«


  »Der kommt doch schon zu unserer Hochzeit. Da wird das Wiedersehenstreffen bestimmt auch nicht schlimmer.«


  »Aber nach allem, was ihr beide so erzählt habt, seht ihr euch doch sowieso dauernd.«


  »Ja, kann’s gar nicht erwarten, bis wir dich auch zu den Treffen einberufen müssen, worauf er bestimmt sehr bald bestehen wird.«


  »Vielleicht.« Chuckie hatte mich immerhin sechs Monate lang nicht einberufen. Weshalb ich annahm, dass er gewusst hatte, was vor sich ging und mit wem ich zusammen war. Und das war ein weiterer Beweis dafür, was er für ein großartiger Typ war. Er hatte mir Zeit gegeben, damit ich mir ohne jeden Druck darüber klar werden konnte, was ich für Martini empfand. Allerdings wollte ich Martini im Moment nicht mit Schwärmereien für Chuckie behelligen. Wir verstanden uns gerade bestens, und das wollte ich nicht aufs Spiel setzen. »Das wird nichts ändern.«


  Der Song endete, und als Nächstes wählte der DJ »Bitch« von Meredith Brooks. Martini lächelte. »Lass uns da auf Nummer sicher gehen.«


  Er führte mich in einen tangoähnlichen Tanz, allerdings war er schneller und erotischer als ein normaler Tango. Beinahe wie der, den Brian und ich vor langer Zeit getanzt hatten, und ganz ähnlich dem, in den Chuckie mich gestern Abend geführt hatte, aber doch einzigartig und viel, viel aufreizender.


  Als der Song verklang, lag ich in seinen Armen, und meine Brust presste sich gegen seine. »Was war das denn?« Ich war nahe dran, die Beherrschung zu verlieren, und so wie Martini grinste, wusste er es genau.


  »So tanzen wir Aliens Tango. Passt auf jeden Rhythmus.«


  Ein weiterer Song erklang. Es war »Angel« von Aerosmith. »Können wir ihn auch dazu tanzen?«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Martini küsste mich und führte mich dann wieder durch den Alientango.


  Die ganze Nacht lang.


  ALIEN IN THE FAMILY Der Standort in Caliente war der kleinste aller Centaurionischen Stützpunkte in den USA. Er lag direkt vor den Toren von Pueblo Caliente in Arizona und war ursprünglich erbaut worden, um den Agenten der Centaurionischen Division einen sicheren Unterschlupf in Arizona zu bieten, da hier immer mächtig was los war.


  So war es jedenfalls bis vor sechs Monaten gewesen – bis ich die jüngere Generation der A.C.s in einen Aufstand geführt, alle, die volljährig waren, zu politischen Flüchtlingen erklärt und die US-Regierung dazu gebracht hatte, den Caliente-Stützpunkt für besagte Flüchtlinge zu annektieren. Ich habe wirklich ein Händchen für den Umgang mit Menschen.


  Das alles hatte besser geklappt, als es sich jetzt vielleicht anhört, denn wie sich herausgestellt hatte, hatte Christophers Vater, Richard White, der Hohe Pontifex und damit auch der religiöse Führer des riesigen und weitverzweigte A.C.-Clans, schon länger nach einer politisch geschickten Möglichkeit gesucht, um Ehen zwischen Angehörigen verschiedener Spezies zu erlauben. Ein Grund dafür war mein fester Glauben, dass sich das über kurz oder lang als Segen sowohl für die Menschen als auch für die A.C.s herausstellen würde.


  Die meisten von uns hatten vor dieser ganzen Geschichte im Forschungszentrum in Dulce gelebt, und Martini und ich verbrachten nach wie vor viel Zeit dort in Martinis Menschenhöhle, wie ich es nannte. Aber meistens wohnten wir doch auf dem Caliente-Stützpunkt, da die amerikanische Regierung die jungen A.C.s weiterhin als religiöse Flüchtlinge betrachtete.


  Wir befanden uns im Hauptkonferenzzimmer des Stützpunkts im zehnten Stock des Gebäudes. Die Bauten der A.C.s ragten nicht in den Himmel, sondern bohrten sich in den Erdboden, was bedeutete, dass wir im Moment ziemlich tief unten waren. Allerdings wirkte die Beleuchtung dank der hochentwickelten Technologie der A.C.s trotzdem wie echtes Sonnenlicht. Jedenfalls tagsüber. In den frühen Morgenstunden herrschte ein Dämmerlicht, das einen leider höchstens müde machte, und jetzt war es früh.


  Das gesamte Alpha Team und die Luftlandedivision hatten sich hier versammelt. Und dann war da auch noch Kevin Lewis, die rechte Hand meiner Mutter in der P.T.K.E., dem die Aufgabe übertragen worden war, als Mittelsmann für die Centaurionische Division zu fungieren. Er war ein anbetungswürdiger Afroamerikaner mit der Statur eines Profisportlers. Sein Lächeln war phantastisch und enthüllte eine Reihe makellos weißer Zähne. Darüber hinaus war er mit einem umwerfenden Charme gesegnet. Er war auch glücklich verheiratet, aber das hieß ja nicht, dass ich ihn nicht anschauen durfte. Manchmal schaffte ich es sogar, dabei nicht zu sabbern.


  Inklusive Kevin befanden sich in diesem Raum jede Menge männliche Prachtexemplare und nur drei Frauen. Ich liebte Briefings.


  »Kann hier denn nicht mal jemand was an der Beleuchtung ändern?«, fragte Chuckie.


  Wir waren in das romantische Zwielicht getaucht, das ich so mochte, wenn Martini und ich einen unserer nächtelangen Liebesmarathons bestritten. Eine Besprechung war unter diesen Umständen bestenfalls schwierig.


  »Nein. Wie wir bereits sagten.« Christopher Ton klang scharf. »Die Technik auf dem Stützpunkt hier ist nicht so hoch entwickelt wie in Dulce.«


  »Was genau versteht ihr denn unter hoch entwickelt?«, murmelte Chuckie.


  »Ist schon gut, es wird schon gehen.« Mein Collier lag nicht länger um meinen Hals, sondern mitten auf dem Konferenztisch, was Martini, wie ich wusste, emotional ziemlich aufmischte, auch wenn er verstand, dass es sein musste. »Wir können es doch alle sehen. Es ist eine ziemlich gute Kopie der Lightshow von vorhin.«


  »Und ihr meint wirklich, das bedeutet, wir bekommen Besuch?« Kevin klang nicht annähernd so aufgeregt wie alle anderen. Vielleicht, weil er ja schon verheiratet war.


  »Ja, das glaube ich. Das Timing stimmt.«


  »Ziemlich genau sogar«, stimmte Chuckie zu. »Jetzt müssen wir nur noch rauskriegen, ob sie Freunde oder Feinde sind.« Ich hatte den deutlichen Verdacht, dass er es Martini nicht abnahm, dass er keine Ahnung davon hatte, was hier vor sich ging und wie es dazu gekommen war.


  »Tja, sie kommen von Alpha Centauri und haben uns hierher ins Exil geschickt. Ich würde sagen, Feinde.« Gower klang genauso aufgebracht wie alle anderen.


  »Aber warum denn?« Diese Frage kam von Lorraine, eine unserer einzigen beiden weiblichen Agentinnen außer mir. Sie war etwas jünger als ich und während meines ersten Einsatzes mit den A.C.s, auch bekannt unter dem Namen Operation Scheusal, zum Alpha Team gestoßen. Wie alle weiblichen A.C.s, die ich nur die Schönheitsköniginnen nannte, war sie einfach umwerfend. Und dazu auch noch unglaublich nett und eine meiner beiden besten Freundinnen in der A.C.-Gemeinschaft.


  »Ich stimme Lorraine zu. Ich finde nicht, dass das unbedingt negativ sein muss.« Claudia war meine andere weibliche Agentin und Freundin. Sie war in meinem Alter, bildete als charmante Brünette einen schönen Kontrast zu Lorraines üppigem Blond und war genauso nett. Beide waren wissenschaftlich hochbegabt und exzellente Medizinerinnen. Alles, was man von mir sagen konnte, war, dass ich eine ganz passable Sprinterin und Hürdenläuferin war und ein bisschen Kung Fu konnte. Aber irgendwie war ich ihre Vorgesetzte geworden. Und es machte ihnen nicht mal etwas aus.


  »Warum?«, wollte Kevin wissen. Er übernahm subtil die Kontrolle über das Gespräch, was für alle, außer für Chuckie, kein Problem war. Eigentlich war die CIA der P.T.K.E. indirekt unterstellt, und wir alle mochten die P.T.K.E. lieber.


  Lorraine zuckte mit dem Schultern. »Sie wollen also zu Jeffs Hochzeit kommen. Das ist doch nett. Es wurde auch langsam Zeit, dass sie anerkennen, dass wir noch leben und die Arbeit machen, bei der sie uns eigentlich helfen sollten.«


  »Sie haben die PPB errichtet, um uns daran zu hindern, dieses Sonnensystem zu verlassen, verdammt noch mal, sie wollten uns hier festsetzen.« Martini klang genauso wütend, wie er aussah. »Diese Leute sind nicht unsere Freunde, sie sind unsere Feinde. Und es wird Zeit, dass wir das einsehen.«


  »Paul? Was denkt ACE darüber? Jetzt wäre wirklich ein passender Augenblick für einen Rat.«


  Gower nickte, zuckte leicht, und dann erklang ACEs Stimme aus seinem Mund. »Jeff hat recht. Aber Lorraine hat auch recht.«


  Schweigen. Wir sahen uns an.


  »Äh, ACE? War’s das schon?«


  »Ja.« Gower zuckte wieder und blinzelte. »Irgendwann lassen diese Zuckungen hoffentlich mal nach. Ich glaube, ACE ist verwirrt, Kitty. Er kann sich einfach nicht vorstellen, dass es jemanden geben könnte, der dich nicht kennenlernen will.«


  »Ach ja, die Heldenverehrung eines Superbewusstseins.« Christopher rollte mit den Augen. »Kannst du ihm denn nicht klarmachen, dass es auch Leute gibt, die nicht glauben, Kitty könnte über Wasser gehen?«


  »Nein, bestimmt nicht. ACE, äh, mag diese Diskussion nicht besonders.« Gower wirkte unbehaglich.


  Reader lachte. »Nur gut, dass Kitty ACEs Mächte für das Gute einsetzt. ACE glaubt nämlich, dass Kitty immer recht hat.«


  Das löste eine gutmütige Welle der Heiterkeit aus, aber ich wusste, dass es stimmte. Als ACE auf die Erde gekommen war, hatte ich als Einzige begriffen, was vor sich ging. Also versuchte ich so zu denken, wie ACE es tun würde, um herauszufinden, warum irgendjemand von Alpha Centauri zu unserer Hochzeit kommen sollte. Außer einer vagen Idee, wer es vielleicht wissen könnte, fiel mir nichts ein.


  »Jeff, ist es in Florida schon Morgen?«


  Martini seufzte. »Ja, Kleines, ist es.« Er zog sein Handy hervor und wählte. »Hi Dad, guten Morgen. Nein, noch nicht. Ja, schön, dass euch die Einladungen gefallen haben, wir haben drei Wochen gebraucht, um sie auszusuchen. Nein, nein, habe ich nicht. Weil ich sie nicht ausstehen kann. Nein, ich meine es ernst, ich kann sie nicht nur nicht ausstehen, ich verabscheue sie. Das soll wohl ein Scherz sein, Mum hat kein Recht, irgendjemanden zu unserer Hochzeit einzuladen, besonders die nicht. O Mann! Okay, schon gut! Hör mal, deswegen rufe ich nicht an.«


  Er sah zu mir herüber und legte die Hand über die Sprechmuschel. »Gegen jeden gesunden Menschenverstand hat meine Mutter Barbara und ihren Mann zu unserer Hochzeit eingeladen.«


  »Ist sie high oder so?«


  Barbara hatte versucht, Martini dazu zu zwingen, ihre Tochter Doreen zu heiraten. Tatsächlich war genau das der Auslöser für die Revolte und die Massenflucht der jüngeren Generation zum Caliente Stützpunkt gewesen.


  »Wer weiß?« Martini legte sich wieder den Hörer ans Ohr. »Danke, jetzt bin ich wieder ganz auf dem neuesten Stand. Freut mich, dass alle gesund sind, und ohne den neuesten Babybericht hätte ich auch nicht leben können, ja, wirklich schön, dass sie alle so fleißig aufs Töpfchen gehen, essen, krabbeln und laufen. Können wir jetzt vielleicht zum eigentlichen Grund meines Anrufs kommen? Es geht hier nämlich um etwas, das sich zu einem nationalen Notstand entwickeln könnte.«


  Anscheinend konnten sie nicht. Martini beugte sich über den Konferenztisch und legte den Kopf in die Hand. Er sagte lange nichts mehr, gab aber gelegentlich ein kurzes Knurren von sich.


  »Laufen die Telefonate mit seinen Eltern immer so ab?«, fragte Chuckie mich leise.


  »So ziemlich.«


  »Kein Wunder, dass er ständig schlecht gelaunt ist.«


  Auch Lorraine hatte ihr Handy gezückt, zweifellos, um Doreen zu warnen, dass ihre Eltern bei unserer Hochzeit auftauchen würden. Sie sah mich an. »Doreen sagt, es wäre ihr und Irving eine Freude, ihre Eltern notfalls mit Gewalt vor der Tür zu halten.«


  Ich musste tatsächlich lachen. »Sag ihr danke, ich werd’s mir merken.« Irving war ein menschlicher Wissenschaftler Marke Oberstreber, also genau das, was sich jede Schönheitskönigin unter dreißig angeln wollte. Sie waren ganz scharf auf Intelligenz. Wenn die Verpackung dazu noch nett aussah, war das zwar nicht übel, aber kein Muss. Ich durfte nicht vergessen, so schnell wie möglich ein Gesetz zu erlassen, dass es allen Schönheitsköniginnen auf dem Caliente-Stützpunkt verbot, Stephen Hawking nachzustellen. Sie würden ihn wahrscheinlich zu Tode lieben, und wir brauchten sein Gehirn vermutlich noch.


  Martini schaffte es schließlich doch, zu Wort zu kommen. »Großartig, Mum. Danke. Kann ich jetzt bitte wieder mit Dad sprechen? Nationaler Notstand und so, du weißt schon. Ja, ich finde wirklich, dass das wichtiger ist als die Sitzordnung. Ja, sogar wichtiger als das erste Zusammentreffen unserer Familien. Das wird dir gleich wie Peanuts vorkommen, glaub’s mir.«


  Schon seit einer Weile zerbrachen wir uns den Kopf darüber, wie wir dieses erste Familientreffen gestalten sollten. Meine Eltern und mein Onkel Mort, ein hochrangiger Marineoffizier, waren als einzige Mitglieder meiner weit verbreiteten Sippschaft über die Centaurionische Division im Bilde. Meine Mutter war eine ehemalige Katholikin und mein Vater jüdisch, was ohnehin bedeutete, dass das ganze Kirche-vs.-Synagoge-Problem noch auf uns zukam. Ich wusste noch nicht, wie ich ihnen erklären sollte, dass es weder das eine noch das andere werden würde. Ich hatte Stunden mit Recherchen zugebracht, um eine irdische Religion zu finden, deren Trauungszeremonie wenigstens entfernt derjenigen der A.C.s ähnelte, hatte aber bisher kein damit Glück gehabt.


  Anscheinend hatte Martini nun wieder seinen Vater an der Strippe. »Dad, lass mich gleich zur Sache kommen. Haben wir noch irgendwelche Verwandten auf unserem Heimatplaneten? Und falls ja, würden sie vielleicht tatsächlich in Erwägung ziehen, zu meiner Hochzeit zu kommen?«


  Er setzte sich auf, lehnte sich zurück, stand schließlich auf und ging ein paar Schritte vom Tisch weg. Das war kein gutes Zeichen. Ich sah Christopher an. Er zog sein Handy hervor und wählte. »Dad? Entschuldige, aber wir brauchen dich hier, und zwar jetzt gleich. Danke.« Er nickte mir zu. »Er wird gleich da sein, er muss sich nur erst anziehen und zu einer Schleuse kommen.«


  Martini war noch immer am Telefon, und ich konnte sehen, wie angespannt er war. Auch Chuckie bemerkte es. »Okay«, raunte er mir zu. »Jetzt glaube ich ihm, dass er wirklich keine Ahnung hatte, was passieren würde, wenn er dir dieses Ding schenkt.«


  Ein Teil meiner eigenen Anspannung fiel von mir ab. »Er würde nie etwas tun, das mich in Gefahr bringen könnte, und erst recht nichts, was die ganze Welt in Gefahr bringen könnte. Er hat immerhin sein ganzes Leben damit verbracht, sie zu beschützen.«


  Chuckie tätschelte mir die Hand. »Ich weiß, aber ich musste erst ganz sichergehen.«


  »Dann glaubst du also nicht, dass er das alles nur vortäuscht?«


  »Sein Sarkasmus färbt schon auf dich ab.« Chuckie beugte sich zu mir herüber und sprach mir leise ins Ohr, damit nur ich ihn verstand. »Ich weiß, dass sie nicht lügen können. Ich habe ihn schon wütend gesehen, wahrscheinlich öfter als du. Und ich habe ihn schon erschrocken erlebt. Im Moment ist er beides.«


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Bei dir klingt das, als würde sich Jeff gleich in die Hose machen oder so. Ihn erschreckt nur sehr selten etwas.«


  Chuckie lachte und wandte sich dann wieder meinem Ohr zu. »Mhhm, angenehm, aber du wirst vermutlich Schwierigkeiten bekommen, wenn Jeff erst mal aufgelegt hat. Und übrigens, das vorher war nicht als Beleidigung gemeint. Auch Jeff hat manchmal Angst, wie die meisten von uns. Aber er zeigt seine Angst wie, na ja, wie ich oder wie White, indem er wütend wird und seine Autorität heraushängen lässt und so weiter.« Er lachte wieder leise. »Ich wollte nicht andeuten, dass dein Verlobter ein Feigling ist, Kitty. Wenn er das wäre, dann wäre ich mittlerweile Leiter der Centaurionischen Division.«


  Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch in diesem Moment betrat Richard White den Raum. Er hatte anscheinend glücklicherweise auf Hyperspeed umgeschaltet, um sich anzuziehen und hierherzukommen. Er sah sich um. »Was ist hier los?«


  Martini warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Erzähl du es ihm.« Dann wandte er sich wieder seinem Telefonat zu.


  Ich holte tief Luft. »Wir bekommen unerwarteten Besuch.«


  Whites Blick fiel auf das Collier. »O mein Gott.«


  Wenn der Anführer einer religiösen Gemeinschaft so etwas sagt, geht jede Gelassenheit zum Teufel.


  White ließ sich auf den einzigen freien Stuhl im Zimmer sinken, zufälligerweise genau der, von dem Martini soeben aufgestanden war. Das würde aber wohl kein Problem werden, denn Martini sprach weiterhin mit seinem Vater, und die Situation verschlechterte sich anscheinend rapide.


  »Willst du das hier vielleicht erklären? Immerhin haben wir sowohl die CIA als auch die P.T.K.E. hier.« White sah so erschüttert aus, dass ich es für eine gute Idee hielt, ihn daran zu erinnern, dass das hier keine reine Familienrunde war. Da ich ja inzwischen sozusagen auch zur Familie gehörte, duzte ich den Hohen Pontifex seit Neuestem auch.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen.«


  »Wir auch nicht. Wir wissen zwar noch nicht genau, was ›es‹ ist, aber falls wir es wüssten, könnten wir es bestimmt auch nicht fassen.«


  White sah Chuckie an. »Sind irgendwo ungewöhnliche Lichterscheinungen aufgetaucht?«


  »Komisch, dass Sie fragen.« Chuckie erklärte das physikalische und zeitliche Schema der Lichterscheinungen und erzählte auch, wo sie erschienen waren. »Was ist an dieser Bergkette so besonders?«


  »Nichts, sie sind nur nahe genug und stehen in der richtigen Formation.« White stütze die Stirn in die Hand, und ich machte mich darauf gefasst, dass ihm das gleich jeder A.C. im Raum nachtun würde.


  »Dann hätte die Nachricht also auch in jeder anderen Gegend auftauchen können?« Chuckie klang höflich, aber ich bemerkte, dass er die zu knappen Antworten allmählich leid wurde.


  »Nein. Sie ging an die Formation, die dem aktiven Teilstück am nächsten war.« White deutete auf das Collier. »Wie haben Sie herausgefunden, was es ist?«


  Chuckie zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach aufmerksamer als die meisten.« Das stimmte allerdings. »Ich habe dieses Ding sechs Monate lang bei jedem Treffen an Kittys Hals gesehen. Es war nicht schwierig wiederzuerkennen. Ich kannte es schon, bevor Kitty es vor sechs Monaten bekommen hat«, fügte er hinzu.


  »Warum haben Sie uns dann nicht früher darauf aufmerksam gemacht?« White klang wütend.


  In Chuckies Stimme mischte sich ein kaum wahrnehmbarer, bedrohlicher Unterton. »Weil wir erst sicherstellen mussten, dass kein gefährliches Machtspielchen der Centaurionischen Division dahintersteckt.« Sein Blick ruhte demonstrativ auf Martini.


  »Jeffrey hat nichts damit zu tun«, entgegnete White mit leicht zusammengekniffenen Augen.


  »Schwachsinn. Er hat das alles ausgelöst. Allerdings glaube ich ihm, dass er keine Ahnung hatte, was er anrichten würde, als er Kitty das Collier schenkte.«


  »Richard, die Sache wird noch gruseliger. Die ersten Lichterscheinungen sind schon während der Operation Scheusal aufgetaucht.« White verzog das Gesicht. »Äh, ich meine natürlich während des Großen Gefechts oder wie auch immer du es nennst.« Ich wusste nie so genau, wie die Offensiven der Centaurionischen Division wirklich hießen, da die Namen immer offiziell und echt langweilig klangen.


  »Als Jeff klar geworden ist, dass er sie heiraten möchte«, warf Christopher leise ein. »Nach dem, was Reynolds berichtet hat, war es die gleiche Nacht.«


  White nickte. »Sie behalten die Familie im Blick, und Jeffrey ist der Letzte aus Alfreds Linie.« Er schloss die Augen. »Das wird auch bei dir passieren, mein Sohn.«


  »Was?« Christopher sah erschrocken aus. »Aber ich habe gerade gar nicht vor zu heiraten. Und außerdem entstamme ich doch deiner männlichen Linie.«


  »Ja, aber bei dir stehen die Dinge wegen deiner Mutter anders. Und ich weiß natürlich, dass du dich noch niemandem erklärt hast, aber sobald du es tust …« Er verstummte und sah mich an. »Oje.«


  »Sind wir schon bei DEFCON 1 angelangt?«


  »O verdammt.« Auch Reader hatte den Kopf in die Hände sinken lassen. Anscheinend war das ansteckend.


  »Was? James, was ist?«


  Er sah sich um. »Ach was soll’s, ist ja immerhin längst kein Geheimnis mehr.« Er seufzte. »Kitty, Jeff war damals nicht der Einzige, der, äh …« Er brach ab und warf Christopher einen unbehaglichen Blick zu.


  Der wurde blass. »Das soll wohl ’n Scherz sein! Das ist doch vorbei!« Sein Blick huschte zu Martini. »Wirklich, das ist vorbei.«


  Was er damit meinte, war die Tatsache, dass auch Christopher mich gewollt hatte, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Und dann hatte es da außerdem noch diesen kurzen, zügellosen Moment im Fahrstuhl gegeben. Für Martini war es schwierig genug gewesen, uns das zu verzeihen, und Christopher und ich hatten seither scharf darauf geachtet, in nichts auch nur annähernd Amouröses verwickelt zu werden. Wenn man es genau nahm, benahmen wir uns wie zwei gleiche Magnetpole, sobald irgendwo eine potenziell amouröse Situation lauerte.


  »Ja, ja, schon gut«, schoss Martini zurück. »Das größere Problem dürfte Reynolds sein.«


  »Ich? Warum das denn?« Zum ersten Mal klang Chuckie verwirrt.


  Martini wirbelte herum. »Weil Sie immer noch auf eine Chance warten, sie doch noch heiraten zu können. Die Sache ist kompliziert und ziemlich unschön, und deshalb muss ich sofort alle Details erfahren.« Er wandte sich an Gower. »Wir müssen alle in Alarmbereitschaft versetzen und darüber aufklären, was hier vor sich geht. Wir fangen sofort mit den Hochrangigsten an und arbeiten uns dann in Schichten bis zur Basis durch. Ich will, dass es jedes Kind erfährt, das alt genug ist, um zu wissen, warum wir wirklich hier sind. Oh, und in meiner Familie sollen es auch alle erfahren – und wenn ich alle sage, dann meine ich alle. Erklärt es auch den kleinsten Kindern, die schon irgendwie in der Lage sind, sich verbal oder mental zu verständigen.« Mit diesen Worten zog er sich wieder in seine Zimmerecke zurück.


  Wir sahen uns an. »Richard, würdest du uns vielleicht endlich verraten, was hier los ist? Ich meine, entweder das, oder wir rennen gleich alle schreiend auf die Straße.«


  White holte tief Luft und ließ den Atem dann langsam entweichen. »Alfred und meine verstorbene Frau waren Cousin und Cousine. Sie waren zwar nicht so nahe verwandt wie Christopher und Jeffrey, aber etwa so nahe, wie Jeffrey, Paul und Michael es sind.«


  Interessant, das hatte ich nicht gewusst. »Okay … dann haben Cousin und Cousine also Bruder und Schwester geheiratet. So unüblich ist das doch nicht.«


  »Nein, das ist es nicht, auf keiner unserer Welten.« Es war offensichtlich, dass White nicht weiterreden wollte.


  Michael, der sich die ganze Zeit ungewöhnlich ruhig verhalten hatte, meldete sich zu Wort. »Soll ich es lieber erklären?« Er war eine kleinere Ausgabe seines älteren Bruders, groß, schwarz, glatzköpfig und unglaublich attraktiv. Außerdem war er ein beispielloser Aufreißer, aber das spielte hier wohl keine Rolle.


  »Woher weißt du das denn?« White klang erschrocken, und Gower sah mindestens so aus, wie sich White anhörte.


  Michael zuckte mit den Schultern. »Unsere Mutter hat es mir erzählt. Sie war … besorgt, ich könnte unser Treuecollier … unbedacht weitergeben.«


  Oh, wow, dann spielte es also doch eine Rolle, dass er ein Aufreißer war. Noch interessanter.


  »Was hat sie dir erzählt?«, fragte White vorsichtig.


  »Dass unsere Blutsverwandtschaft nahe genug ist, dass es auch uns betreffen könnte.«


  »Was könnte auch euch betreffen?« Vermutlich verlor hier nicht nur ich so langsam die Geduld.


  Michael schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Jeff und Christopher gehören der centaurionischen Königsfamilie an.«
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